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5um 24. Januar 100T ε 

annheim iſt in ſein Jubiläumsjahr eingetreten. Unter günſtigeren Kuſpizien als 1707 und 1807 kann es 

die Wiederkehr des Tages der Privilegien⸗Verleihung, des 24. Januar 1607, begehen. Richt mehr in 

kleinen, ärmlichen Verhältniſſen, wie beim erſten Stadtjubiläum, nicht in trüber und ungewiſſer Cage, wie 

  

Jahre der dreihundertſten Wiederkehr jenes bedeutſamen Gedenktages da. Längſt haben zwar die Stadt⸗ 

Privilegien, die außer einer Fülle ehedem vielgeprieſener Vorrechte für die Einwohner die Grundlage für unſere Stadt⸗ 

verfaſſung und Stadtverwaltung enthielten, ihre Gültigkeit verloren, längſt ſind an ihre Stelle die Vorſchriften allgemeiner 

Candesgeſetze getreten, aber trotzdem bleibt jener 24. Januar 1607, da Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz die erſte 

Privilegienurkunde erließ, als der eigentliche Anfang unſerer ſtädtiſchen Entwicklung für alle Seiten denkwürdig und 

bedeutungsvoll, wurde doch erſt durch dieſe Urkunde die Umwandlung des Dorfes Mannheim zur Stadt endgültig vollzogen. 

So hat denn auch, den Vorfahren gleich, die bei der Feier der beiden erſten Stadtjubiläen an den 24. Januar 

1607 anknüpften, unſere heutige Stadtverwaltung beſchloſſen, dieſen Tag als Kusgangspunkt der dritten Jubelfeier gelten 

zu laſſen. Die Jahreszeit verbietet es, an dem Gedenktage ſelbſt mit größeren Feſtlichkeiten herauszutreten, darum hat 

man die eigentliche hauptfeier auf Ende Mai verſchoben und begeht den heutigen Gedenktag in ähnlich einfacher Weiſe 

wie den 17. März des vorigen Jahres, der uns an die Fründung der Feſtung Mannheim erinnerte. Die Weihe eines 

mächtigen Baues, den die Stadt für die Zwecke der Volksbildung errichtet hat, der Kurfürſt⸗Friedrich⸗Schule, deren 

Faſſade des Stadtgründers Bildnis als koloſſales RKeiterrelief ziert, verleiht dem heutigen Tage ſein feſtliches Gepräge. 

Unſere Feitſchrift hat es für ihre Pflicht gehalten, des Tages der erſten Privilegienverleihung in beſonderer 

Weiſe zu gedenken; ſie hat deshalb das vorliegende Heft, ſoweit es möglich war, hauptſächlich den Stadtprivilegien und 

den früheren Jubiläumsfeſtlichkeiten gewidmet. Möge es als ein beſcheidener Beitrag zu den Veröffentlichungen des 

Jubiläumsjahres freundliche Hufnahme finden! 

 



Juhalts⸗Verzeichnis. 
Zum 24. Jannar 1902. — Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

— Die Feier des Stadtjubiläums im Jahre 170ꝛ und 1802. — Die 
Drucke der Mannheimer Stadtprivilegien 1607—1785. Von Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter. — Feſtſtellungen beim Wiederaufban der Stadt 
Manntzeim 1650. — Miscellen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Aus der Vorſtands-Sitzung vom 14. Januar 1907. 

Nach Mitteilung der Seneralintendanz der Großh. Sivil⸗ 
liſte hat S. Kgl. H. der Großherzog huldvollſt angeordnet, 
daß eine Hopie des beim letzten Beſuch der Großh. Herr⸗ 
ſchaften im Schloſſe ausgeſtellten Oelporträts der Groß⸗ 
herzogin Stefanie für das Stadtgeſchichtliche Muſeum 
angefertigt wird. Der Vorſtand nimmt von dieſer hoch⸗ 
erfreulichen Stiftung mit ehrfurchtsvollem Danke Henntnis. — 
Herr Seneralleutnant Emil Freiherr von Stengel in 
Můnchen hat dem Verein 58 wertvolle handzeichnungen 
der bekannten Mannheimer Meiſter Ferdinand und Franz 
Kobell als Seſchenk überwieſen. Der Vorſtand ſpricht für 
dieſe hochherzige Jubiläumsſpende ſeinen wärmſten Dank 
aus und gedenkt zugleich der hervorragenden Verdienſte der 
Familie v. Stengel um die Förderung des geiſtigen Cebens 
in Mannheim zur Seit des Hurfürſten Karl Theodor. — 
Die ESinladung des Vereins für Naturkunde zum 
Vortrag des Herrn Prof. Dr. Cauterborn von Heidelberg 
über „Das Vogel⸗, Fiſch⸗ und Tierbuch des Straßburger 
Fiſchers Leonhard Baldner aus dem Jahre 1666 und ſeine 
Bedeutung für die Wandlungen in der Tierwelt des Ober⸗ 
rheins ſeit zwei Jahrhunderten“ am 21. dſs. Mts. wird 
zur Henntnis gebracht. — Bei der in Frankfurt ſtattgehabten 
Verſteigerung der Baer'ſchen Münzenſammlung hat 
der Verein eine Reihe wertvoller Münzen und Medaillen 
teils auf ſeine, teils auf ſtädtiſche Uoſten erworben. Eine 
Keihe wertvoller Stücke wurde von Herrn Baer bereits 
im vorigen Sommer dem Verein als Geſchenk überwieſen. — 
Da aus der Mitte des Vorſtandes der Wunſch hervorgetreten 
iſt, anläßlich der Hauptverſammlung des Geſamwereins der 
Deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine und des Tags 
für Denkmalpflege im September 190 eine größere Feſt⸗ 
publikation herauszugeben, wird ins Auge gefaßt, event. 
den 5. Band der „Forſchungen zur Geſchichte Mannheims 
und der Pfalz“ zu dieſem Termin erſcheinen zu laſſen, 
ſofern die hierfür nötigen Mittel durch außerordentliche 
Suwendungen aufgebracht werden können. Den Inhalt dieſes 
Bandes ſollen verſchiedene Abhandlungen archäologiſchen 
und hiſtoriſchen Inhalts bilden, womöglich unter Beigabe 
reicheren Bilderſchmucks. Das Großh. Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts hat ſich auf Anſuchen des Vorſtandes 
in entgegenkommender Weiſe bereit erklärt, hierfür einen 
Betrag von 500 Mk. zur Verfügung zu ſtellen. — Ueber 
Ausgrabungen, die demnächſt in größerem Umfange in 
Cadenburg vorgenommen werden ſollen, wird Beſchluß gefaßt. 

K* 1* 
* 

Vorliegendes Heft, das 27. der ganzen Reihe, eröffnet 
den VIII. Jahrgang der „Mannheimer Geſchichts- 
blãtter“. Die Redaktion verbindet mit dem herzlichen 
Danke an alle Mitarbeiter die Bitte um weitere tatkräftige 
Unterſtützung. Auch im vergangenen Jahre ermöglichten 
dankenswerte Zuwendungen, insbeſondere für die Feſtnummer 
zum l7. März 1906, eine reichere illuſtrative Ausſtattung. 
Es ſei der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß uns auch im 
Jubiläumsjahre für dieſe Zwecke Geldſpenden überwieſen 
werden. 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsverzeichnis des Jahrgangs VII(1906) der „Geſchichts⸗ 
blätter“ beigefaltet. Reklamationen wegen unterbliebener 
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Fuſtellung der Vereinszeitſchrift bitten wir nicht an die 
Druckerei und nicht an Privatadreſſen, ſondern möͤglichſt 
bald nach dem Erſcheinen der nicht erhaltenen Nummer 
an den Vorſtand zu richten, da ſonſt keine unentgeltliche 
Nachlieferung erfolgen kann. Vorbedingung für die 
richtige. Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand 
von jeder Wohnungsveränderung alsbald in Kennt⸗ 
nis ſetzen. 

Nach einem früheren Vorſtandsbeſchluſſe beteägt der 
Dreis für die Jahrgänge IVI 5 Mk. ſtalt 3 Mi., für 
einzelne Nummern 50 Pfg. ſtatt 50 Pfg. Für den zuletzt 
abgeſchloſſenen Jahrgang VIII bleibt in dieſem Jahre noch 
der bisherige Preis von 3 Mk. beſtehen. Der Abonnements. 
preis für auswärtige Abonnenten, welche die, Geſchichts⸗ 
blätter“ nicht direkt vom Verein, ſondern durch Vermittlung 
eines Buchhändlers beziehen, beträgt 4 Mk. Die aus⸗ 
wärtigen Abonnenten (Nichtmitglieder), welche die Seitſchrift 
direkt vom Verein beziehen, werden erſucht, den Abonnements⸗ 
betrag von 5 Mk. für das abgelaufene Jahr — ſoweit dies 
nicht ſchon geſchehen iſt — an Herrn Haſſier Vayhinger, 
Mannheim, Kheiniſche Ureditbank, umgehend einzuſenden, 
da andernfalls die Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ 
unterbleibt. 

* * 
* 

Der LV. Vereinsabend findet Montag, den 4. Februar 
im Hotel National ſtatt. Unſer Ehrenmitglied Herr Bahn⸗ 
verwalter Emil Heuſer in Speier hat ſich freundlichſt bereit 
erklärt, einen Vortrag über „Europäiſches Porzellan 
des 18. Jahrhunderts, insbeſondere Frankenthaler 
Porzellan“ zu halten. Su dieſem Vortrag ſind unſere 
Mitglieder und Freunde herzlich eingeladen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
LCanz, Karl, Fabrikant, Hildaſtraße. 
Uramer, Heinr., Kaufmann, Beethovenſtr. 7. 
Bujard, Herm., ev. Pfarrer, Heiligkreuzſteinach. 

Durch Austritt verloren wir unſere Mitglieder: Ehnes, 
Martin, Gaſtwirt, Rehfus, Ferd., Fabrikant, Reuling, 
Cudw. Ww., Treiber, Georg, Profeſſor, hier, Brunner, 
Drofeſſor Dr., Pforzheim, Wendt, Aug., Oberamtmann, 
Wertheim. 

Mitgliederſtand am 20. Januar 190?: 898. 

Die Feier des Stadtjubiläums 
im Jahre 1707 und 1807. 

Angeſichts der großartigen Feſtlichkeiten, zu denen ſich 
die Stadt im Jahre 1907 rũſtet, um ihr drittes Stadtjubilãdum 
in dieſem Jahre zu begehen, dürfte es intereſſieren, ũber 
die Feiern von 1707 und 1807 näheres zu erfahren. Beide 
Male wurde das Feſt in einfacher und den Verhältniſſen 
entſprechender beſcheidener Weiſe gefeiert — 1807 ganz in 
der Stille, 170? mit äußeren Feierlichkeiten, die der ganzen 
Bürgerſchaft die Teilnahme geſtatteten. 

Wenden wir uns zunächſt der Feier von l707 zu! 
Mannheim war kaum aus den Trümmern der franzöſiſchen 
Serſtörung wieder erſtanden, die Einwohnerzahl war noch 
ſehr gering, die Bautätigkeit hatte ſich bisher nur auf die 
wichtigſten Quadrate der eigentlichen Stadt erſtreckt, wãhrend 
es in der Friedrichsburg noch ziemlich öõde ausſah. Mit der 
Wiedererrichtung der Feſtungswerke war begonnen worden, 
aber noch immer gewährten dieſe den Bürgern keinen hin⸗ 
reichenden Schutz. Der Sitz der Stadtverwaltung, das Nal⸗ 
haus, war an der Stelle des früheren neu erbaut worden, 
und gerade im Jubiläunsjahr ſtand der Neubau fertis 

1
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unter Dach. Und im März 170ꝛ erteilte Kurfürſt Johann 
Wilhelm den endgiltigen Befehl, daß der bisherige linke 
Rathausflügel zum Bau der katholiſchen Pfarrkirche ver⸗ 
wendet werden ſolle. Die Einwohnerſchaft befand ſich größten⸗ 
teils in äußerſt kümmerlichen Verhältniſſen. Täglich drohte 
Uriegsgefahr, und wenige Monate nach der Feier des 
Jubiläums ſtanden wiederum feindliche Truppen innerhalb 
der Mauern Mannbeims. 

Daß ſich der Magiſtrat trotz dieſer keineswegs erfreu⸗ 
lichen Lage der Stadt doch zu einer äußeren Feier des 
Jubiläums entſchloß, 
zeugt von dem Vertrauen, 8 
das ihn in ſchwieriger 
Seit für Mannheims 
Hukunft beſeelte. Der 
hiſtoriſche Suſammen⸗ 
hang mit den Mann⸗ 
heimern des 17. Jahr 
hunderts war faſt voll⸗ 
ſtändig zerriſſen. Nur 
wenige Familien waren 
aus jener Seit dem alten 
Wohnſitz treu geblieben. 
Die Nachrichten, die man 
damals ũber die Grün⸗ 
dung der Stadt hatte, 
waren infolge des Ver⸗ 
luſtes einer großen Reihe 
der wichtigſten Dokumente 
außerordentlich ſpärlich. 
So iſt denn die Stelle in 
dem Schreiben des Ma⸗ 
Ziſtrats an den Kurfürſten 
bezeichnend, aus der ſich 
eine gewiſſe Unklarheit 
der damaligen Stadt⸗ 
behörde ergibt, ob man 
die Erinnerungsfeier im 
Jahre 1706 oder 1707 
zu feiern habe. Als 
entſcheidenden Ausgangspunkt für die Feier betrachtete man 
aber mit vollem Recht den 24. Jauuar 1607 den Tag 
der Verleihung der erſten Privilegien, durch die Mannheims 
Stadtrecht begründet wurde. 

Das Ratsprotokoll von 1707 enthält eine genaue Be⸗ 
ſchreibung des Stadtjubiläums unter Beifügung der bei 
dieſem Anlaß ergangenen Schriftſtücke. Wir geben ſie 
nachſtehend in vereinfachter Orthographie wörtlich wieder. 

Dienstags, den 1. Febr. 1707. 

Nachdeme verwichenen 24t. Jan. das Jubilaeum dahier 

  

  

——EWAi:a— 

(2.) Extractus 
eines an Ihro Churfl. Dchlt. nacher Düſſeldorf unterm 
28ten Decembris nuperi erlaſſenen untertgſten. Berichts. 

Alſo haben auch Euer Churfl. Dchlt. wir anbei untertgſt. 
vorſtellen ſollen: Wie daß in dem neu eingehenden Jahr ſeie 
ein Annus Jubilatus dahier oder das hundertſte Jahr ſeie, 
in welchem als d. 24. Januar 1607 von dero glorwürdigen 

Herren Vorfahrern Churfürſten Friederico quarto hieſiger 
Ort Mannheim zu einer Stadt und Feſtung iſt angelegt und 

  
Jubiläönmsbecher von 1707 

Zehalten worden, als folget hierbei die völlige diesfalls 
Zeſchehene Verordt⸗ und Handlung. 

. Der Mannheimer Magiſtrat an die kurpfälziſche 
Regierung. 10. Januar 1707.) 

Durchlt. ꝛc. 
Eine Hohe Churpfalz. Regierung geliebe aus hieneben ⸗ 

kommender Beilag 98gſt. zu erſehen, wie daß wir jüngſthin 
3 Ihro Churf. Dchlt immediate nebſt andern untertgſt. 
derichtet haben, was maßen d. 24ten dieſes laufenden 
Nonats Januarij hundert Jahr ſeien, daß hieſiger Ort 
Nannheim zu einer Stadt und Feſtung das erſtemal an⸗ 
elegt worden, haben demnach hiermit untertgſt. anfragen 
kollen, ob und welcher geſtalten etwann ein Jubilaeum 
r Gedãchtnuß gehalten werden ſolle, gd.zſtn. Befehl darũber 
zntertgſt. erwartende E. C. D. ꝛc. 

Mannheim, den 10. Jan. 1707. 

* 

zum erſtenmale mit verſchiedenen Privilegijs et Juribus 
Civitatis gdgſt. dotieret 
worden, gleich wie nun 
auch von Euer Churfl. 
Ochlt. dergleichen Privi- 
legien in Anno 1698 
zu unſerer untertgſten. 
Danknembigkeit g0gſt. 
beſtätiget ſeind, aller⸗ 
maßen aber in ſolchen 
jetzt das letzte Jahr iſt, 
in welchem in Specie 
die Sollfreiheit ratione 
der Ausfuhr aus hieſiger 

Stadt laut hiebeikommen⸗ 
den Extractus Privile- 
giorum zum Eude geht, 
die zollfreie. Hereinfuhr 
aber annoch bis ad 
Annum!1727 fortwähret, 
als haben Euer Churfl. 
DUchlt. wir hiermit unter · 
tgſt. bitten ſollen, dieſelbe 
geruhen in dieſem hun⸗ 
dertſten Jahr hieſiger 
Stadt die ferner Churfl. 
Hohe Gnad mildeſt zu 
erzeigen und beſagte 
Sollfreiheit wegen der 
von hieſiger Stadt 
aus führenden Waren 

gleich der Hereinfuhr aunnoch bis auf gedes 1727te Jahr 
9dgſt. zu extendieren, welcher mildeſten Sewährung wir 
umb ſo mehrers getröſten, als bekanntlich hieſige Stadt in 
den bisherigen ſchweren Hriegsläuften die l'rivilegia ohne 
dem ſoviel nicht genießen können, ſondern die mehreſte 
onera gleich auf dem Land dahier introducirt und bishero 
von hieſigen Bürgern entrichtet werden müſſen, auch nächſt · 
deme noch viele ruinirte Plätz hier zu verbauen ſeind, 
als daß notwendig die Frembde hieher zu ziehen annoch zu 

animiten ſeind. ntertgſt. treu gehorſamſte 
Stadtdirector.l) 

Anwalt, Bürgermeiſtere und Rat. 

Vemerkenswert iſt, daß der Stadtrat im Jahre 1707 
die Gelegenheit benũtzte, um beim Hurfürſten die Erwirkung 

neuer Vorrechte durchzuſetzen, insbeſondere handelte es ſich 
um die Sollfreiheit, die ſchon von ihm im 17. Jahrhundert 
als das Juwel der Stadtvorrechte bezeichnet wurde. 

* * 
* 

6. Die kurpfälziſche Regierung an den Mann⸗ 
heimer Magiſtrat, Heidelberg 15. Januar 1707.) 

Man hat aus Stadtdirectoris, Anwalt, Bürgermeiſter 
und Rats zu Mannheimb am 10ten dieſes anhero einge⸗ 
ſchickten Bericht erſehen, was maßen d. 24ten ejusdem 

) Der bisherige Schultheiß Johann Leonhard Cippe war kurz 
rorber mit Patent vom 16. Oktober 1706 vom Kurfürſten zum Stadt⸗ 
direktor ernannt worden. Der zweite Beamte Gobin war damals 
unr Anwalt(⸗Schaltheiß!, d. h. ſtellvertretender Schultheiß. Die beiden 
Jahres⸗Bürgermeiſter von 1707 hießen Fuchs und Wildſcheid.
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nächſtkũnftig hundert Jahr ſein, daß daſiger Ort Mannheimb 
zu einer Stadt und Feſtung von Churfürſt Friederico IV 
glorwürd. Ged. das erſte Mal angelegt worden, und wie 
demmnach beſagter Stadtrat angefragt, ob und welcher ge⸗ 
ſtalten etwann ein Jubiläum zur Gedächtnis gehalten 
werden ſolle. Bemeldtem Stadtrat wird darauf hiermit be⸗ 
deutet, wie in alleweg billig, daß dem Allerhöchſten wegen 
des zurũckgelegten Saeculi Cob und Dank geſaget und von 
deſſen Allmacht inſtändigſt erbeten werde, damit gedachte 
Stadt Mannheim ins künftig von allen denen im ver⸗ 
wichenen Jahrhundert ausgeſtandenen harten Sufällen und 
Kriegsverderblichkeiten mildiglich bewahret, hingegen in 
mehrers beſtändiges Aufnehmen gebracht und in allem 
Wohlſtand und Flor erhalten werden möchte, zu welchem 
Ende dann ſich vor allem geziemen will, daß von aller⸗ 
ſeits Religionsverwandten in denen Hirchen ein solennes 
Dankfeſt mit Haltung der Predigten, Abſingung des Te 
Deum und Selebrierung ſonſt gewöhnlichen Gottesdienſtes, 
wie nicht weniger mit Aufziehung der Bürgerſchaft im 
Gewehr angeſtellt, auch da es die Zeit noch zuläſſet, ein 
öff entlicher Jahrmarkt ausgeſchrieben und gehalten werde: 
wobei man ſonſten mehrbemeldten Stadtrats ferneren Vor⸗ 
ſchlag gewärtig ſein will, was etwa weiter für Freuden⸗ 
bezeigungen nach Beſchaffenheit der Stadt Mittel und gegen⸗ 
wärtigen Seiten, vorgenommen werden wollen, und wird 
ratione der Stücklöſung, in maßen dieſes Jubilaeum auch 
das militare mit concerniret, oft beſagter Stadtrat ſich 
mit dem h. Commendanten zu verſtehen haben. 

Heidelberg, den 15. Jan. 1707. 
Churpfälziſche Regierung. 

Frh. v. Dalberg. 
* 1. 

1* 

(4.) Peffentliche Ausſchreibung des Jubilaei. Durch 
den Maunheimer Magiſtrat, 17. Januar 1707) 

KUund und zu wiſſen ſeie hiermit männiglich, daß 
nachdenie auf nächſtkünftigen Montag als den 24ten dieſes 
laufenden Monats Jan. hundert Jahren ſeind, da hieſiger 
Ort Mannheim zu einer Stadt und Feſtung vom Chur⸗ 
fürſten Friederico dem Vierten glorwürdiger Gedächtnuß, 
da⸗ erſtemal angelegt worden und dahero in alle Weg 
billig ſein will, daß dem Allerhöchſten wegen des zurück⸗ 
gelegten Sacculi Cob und Dank geſaget und von deſſen 
Allmacht inſtändigſt erbeten werde, damit hieſige Stadt 
Mannh. ins künftige von allen denen im verwichenen 
Jahrhundert ausgeſtandenen harten Sufällen und Uriegs⸗ 
verderblichkeiten mildiglich bewahret, hingegen in mehreres 
beſtändiges Aufnehmen gebracht und in allem Wohlſtand 
und Flor erhalten werden möchte, alſo Ihrer jetzt regie⸗ 
renden Churfl. Ochlt. Unſeres gögſten Candsherrn mildeſter 
Befehl ſeie, datz aus oberwähntem Tag bei Haltung eines 
Solennen Jubilaci zugleich ein öffentlicher Jahrmarkt dahier 
gehalten werde, als wird zufolg deſſen hiermit männiglich 
erlaubet, nach gehaltenem Gottesdienſt an obbeſtimmbtem 
Tag und den folgenden darauf an hieſigem Markt der 
gebenden Ordnung nach allerhand zu verkaufen erlaubte 
Waren frei ohne Markt⸗ und Standgeld feil zu haben, 
worbei dann auch die Spieltiſch mit Sinn, Porcellin und 
dergleichen ohngehindert geſtattet ſein ſollen, worzu da 
Jedermann freundlich invitirt und eingeladen wird. 

Ex senatu Mannheim 17. Jan. 1707. 
* * 

1* 

Die beiden noch heute beſtehenden Jahrmärkte im 
Mai und September waren der Stadt (vgl. die Urkunde 
Maunh. Seſch.⸗Bl. 1904 Nr. 4) bereits wenige Jahre nach 
der Gründung, am 10. September 1615 durch den damaligen 
Adminiſtrator des pfälziſchen CLandes, Pfalzgraf Johann 

Nun kam als dritte von Sweibrücken, verliehen worden. 
Meſſe der „Jubelmarkt“ zum Andenken an die Feier 
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des erſten Stadtjubiläums hinzu. Er wurde beinahe ein 
Jahrhundert lang regelmäßig abgehalten, kurz vor dem 
zweiten Stadtjubiläum aber durch Entſchlietzung des badi⸗ 
ſchen Hofrats⸗UHollegiums vom 29. Dezember 1804 für 
das Jahr 1805 infolge der ſchlechten Seiten eingeſtellt. 
Noch in den Stadtprivilegien von 1785 wurde die Abgaben⸗ 
freiheit für den „Jubelmarkt“ verkündet. 

1. 1. 
1. 

G.) Untertänigſter Bericht ad Serenissimum Ge— 
richt des Stadtrats an den KHurfürſten). 

Euer kurf. Durchl. wird goͤgſt. erinnerlich ſein, was⸗ 
geſtalten wir nächſthin untertgſt. berichtet haben, daß nun⸗ 
mehro 100 Jahren ſein, daß hieſige Stadt Mannh. unter 
glorwürdiger Regierung dero Herren Vorfahrers Hurfürſten 
Friderici quarti ihren Anfang genommben habe, welches 
wir dann auch gleichmäßig an dero nachgeſetzte hochlöbl. 
Regierung behörend notificiret; und ob zwar ein oder 
anderer Autor ſchreibet, als ob hieſiger Ort ein Jahr vor⸗ 
hero zur Stadt und Feſtung wäre angelegt worden, ſo 
ſtimmen hingegen andere scriptores mit unſeren alten 
authent. Documenten dahin überein, daß nemblichen A0 160⁷ 
die Stadt Mannheim ſeie angefangen und damals d. 24. Jan. 
die Jura Civitatis et Privilegia das erſte mal gogſt. erteilet 
worden, dannenhero auch eine hochlöbl. Regierung uns an⸗ 
befohlen, an ſolchem Tag, als d. 24. dieſes zu End laufenden 
Monats ein ſolennes Dank. und Jubelfeſt zu celebriren. 
welchem wir dann behörend nachgekommen und in der Eil 
ſolche Solennität, ſo viel ſich wegen Hürze der Seit noch 
hatte einrichten laſſen, zu Euer kurf. Durchl. höchſter Ehr 
dergeſtalten angeſtellt und celehriret haben, wie Euer kurf. 
Durchl. gdgſt. geruhen wollen, ſich ab hieneben kommender 
Description des mehrern untertgſt. referiren zu laſſen. 
Jedermann hatte ſolchem applaudiret und ſeine große 
Freud und Vergnügen darüber bezeuget, alſo daß wir von 
Herzen nichts mehreres hätten wünſchen mögen, als daß 
unſer gögſter Landsvater im Cand geweſen wäre, und wir 
zu unſerer vollkommener Freud die höchſte Gnad gehabt 
hätten, daß Selbe ſolche Festivität mit gögſten Augen an⸗ 
geſehen hätten, gleichwohlen aber haben wir zu Bezeugung 
unſerer untertänigſt⸗ und treueſten Devotion nicht umbhin 
gehen ſollen, Euer kurf. Durchl. von denen mit Consens 
dero löbl. Regierung zur Gedächtnus geprägten Medaillien 
untertgſt. hiebei zu fügen, mit untertgſter Bitt, ſolches als 
ein Seichen unſerer treueſten Devotion goͤgſt. aufzunehmen. 

Wormit zu dero fürwährenden gögſten Hulden und land⸗ 
väterlicher mildeſter Protection wir uns und hieſige Stadt 
Mannheim in tiefeſter Untertänigkeit empfehlen 

als Euer kurf. Durchl. ꝛc. ꝛc. 
* 

* 

Im Ratsprotokoll folgt nun die jedenfalls vom Stadt⸗ 
ſchreiber verfaßte 

Beſchreibung des Mannheimer solennen 
Jubelfeſtes, 

wie d. 24. Januarij dieſes Jahres, als an welchem Tas 
100 Jahr waren, daß dieſer Ort Mannheim vom Chur⸗ 
fürſten zu Pfalz, Friderico IV. zu einer Stadt iſt angefangen 
und mit denen Jurihus Civitatis et Privilegijs begabet 

*   worden, zu Ehren Ihrer jetzt regierenden Churf. Dchlt. zu 
Pfalz in Anweſenheit vieler hoher und niedriger Stands⸗ 

perſonen mit großem applausu und zugleich ein öffentlicher 
freier Jahrmarkt gehalten worden: 

1. Erſtlich wurden den ganzen Vormittag von ſämbt · 
lichen Religionsgemeinden die Andachten mit zierlichen 
Dredigten und geſungenen Tedeum etc. unter pomposer 

Nusic celebrieret, und damit auch geſambte Bürgerſchaft 
an dem Gottesdienſt nicht verhindert würde, ſo ware dieſelbe 

2. den Mittag in großer Anzabl und guter Ordnuns 
im SGewehr mit klingenden Spiel und Fahnen in der



Stadt aufgezogen, wobei auch eine von jungen Leuten auf⸗ 
gerichtete Compagnie mit ſchõner parade erſchienen, und 
damit auch 

3. die zahlbare?) kleinere Jugend von der Stadt ihr 
Frohlocken bezeugen moͤchte, ſo ware eine Compag. von 
Unaben mit lauter piquen, klingenden Spiel und ſchönen 
Fahnen in militär. Ordnung zu männiglicher großer Freud 
aufgezogen, welche vor dem Rathaus auf dem Mark ihre Standperſonen, wie auch denen Herren Ofſiciers vo- der 
Exercitia praesentierte; als nun dergeſtalten ſowohl die 
ganze Bürger als junge Mannſchaft auf dem großen 
Markplatz herumb in 
guter Ordnung rangiret 
ware, ſo kamen 

4. die junge Ceut 
von der Bäckerzunft, 
alle ganz weiß gekleidet 
und mit ſaubern Banden 

E—————————————————————————————————————————— 
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12. auch noch die Schifferzunft in Flambaux mit 
guter Ordnung und mit einem rar gezieret. und auf Rãdern 
mit Pferden gezogenen illuminirten Schiff mit Segeln und 
Kudern aufgezogen, ſolche nebſt einer Music, aus kleinen 
Stũcken und Musqueten ihre oftmalige Salve gaben; als 
nun alles dieſes vollendet ware, ſo wurde 

15. allen Anweſenden, ſowohl inheimb. als frembden 

Garnison und der Bürgerſchaft auf dem Rathaus eine 
Collation gegeben. 

14. Wurde des 
andern Tags zum 
Beſchluß des ubilaei 
ein 6öffentliches Frei⸗ 
ſchießen gehalten, 
wozu nicht allein E. 
E. Stadtrat einen 

  

  gezieret, ebenfalls in ſehr 
ſchöner Ordnung auf⸗ 
gezogen, welche in vielen 
Hörben das auf beſon⸗ 
dere Art gebackene Brot 
zum Austeilen daher⸗ 
brachten, 

5. und als in gleicher 
guter Ordnung die 
Hüferzunft daher ge⸗ 
zogen, und nebſt ihren 
präſentirten Exercitien 
mit dem Reif, in ſauber 
gemachten Fäſſern einen 
Teil Weins z. Auslaufen 
gebracht, ſo wurden 

6. ſowohl auf dem 
Rathauſe als auf dem   

ſchön vergüldten 
Bechers), ſondern auch 
die gemeine Judenſchaft 
allda zu Bezeugung ihrer 
Freud und Devotion. 
ebenfalls zwei geringere 
ſilberne Becher ſambt 
einer vergũldten Schalen 
verehret, welche in zweien 
Glückſcheiben mit gezoge⸗ 
nen Büchſen und Flinten 
ausgeſchoſſen wurden, 
wobei die Stadt die Ehr 
gehabt, daß Ihro Excel. 
H. General-Cieut.: von 
Bettendorff den Erſten 
Kitter gewonnen haben, 
mithin dieſes ſolenne   

  mitten auf dem Mark 
aufgebauten großen 
rheatro)) nicht allein 
die Körb mit weißen 
Brot unter das ungemein 
groß zuſammen geloffene frembde Volk ausgeteilet, ſondern 
man hatte auch zugleich den rot und weißen Wein aus 
künſtlich verfertigten Röhren, gleichſamb als aus einer 
Contana auslaufen laſſen, welches curios zu ſehen war 
und ein großes Jauchzen und Freud verurſacht hatte; 

7. wurden nach dieſem auf dem Rathaus die neu⸗ 
geprägte Münz⸗ und Gedenk⸗Pfennig unter dem Su⸗ 
lauf des Volks ausgeworfen. Als nun obiges dergeſtalten 
mit großer Freud paſſieret war und der Abend herbeigenahet, 
ſo wurden 

8. die aufgeführte ſchwere Canons gelöſet, wie nicht 
weniger zugleich ſowohl von der aufgezogenen militärn 
infanterie und Cavallerie der jetzmaligen Garniſon, als auch 
von der geſambten Bürger⸗ und jungen Mannſchaft nach⸗ 
einander dreimalige ſchöne Salven gegeben, und darauf wurden 

9. in der eingefallenen Nacht auf dem obgemn Theatro 
auf dem Mark eine Serenada von allerhand Musical. 
instrumenten-) gehalten, und ſobalden auch 

10. auf dem neuen Rathaus⸗Turn nnd an dem großen 

  Jubiläumsmünzen von 1707 

Jubel- und Dankfeſt zu 
Ehren Ihrer Churf. 
Ochlt. zu Pfalz alſo mit 
großem Frohlocken, ohne 
daß einig ſchadhaftes 

Unglück darbei paſſiret, vergnüglich beſchloſſen worden. 
Gott gebe, daß über 100 Jahre von den Nachkömm⸗ 

lingen dergleichen Jubilaeum mit gleichmäßiger großer 
Freud und Fröhlichkeit, unter Florierung des hohen Chur⸗ 
hauſes von Pfalz in beſtändigem guten Frieden celebrieret 

werde! 
* * 

* 

Dieſer fromme Wunſch des Chroniſten der Jubiläums⸗ 
feierlichkeiten von 1707 wurde leider nicht erfüllt. Die Lage 
Mannheims beim zweiten Stadtjubiläum im Jahre 1807 
war äußerſt trübe. Schwere Uriegsjahre waren voraus⸗ 
gegangen, Belagerungen und Beſchießungen hatte Mann⸗ 
heim auszuſtehen gehobt, ſeinen kurfürſtlichen Hof hatte es 
verloren, die im 18. Jahrhundert erblũühte Pflege von Hunſt 
und Wiſſenſchaft war dem Erlöſchen nahe. Die Gültigkeit 
der oftmals erneuerten Privilegien war infolge der neuen 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe erloſchen. Durch die Abtretung 

des linken Rheinufers an Frankreich war Mannheim, einſt 

Brunnen auf dem Mark ganz künſtliches Feuerwerk unter 
dem Trompeten- und Daukenſchall, zu männiglichen großen 
Contento praesentiret, und nachdeme immittelſt auch 

11. das Rathaus und die Häuſer auf dem Mark und 
Hauptſtraßen mit allerhand praesentirten Figuren an ihren 
Fenſlern ſchön illuminiret waren, ſo kame 

) Soviel wie zahlreiche. 
) Holzpodium- 

„ ) Das Ratsprotokoll vermerkt: „Iſt denen Musicanten, welche 
dei dem Jubilaeo aufgewartet haben, zu einer Ergötzlichkeit 12 fl. zu 
zahlen ratiſtziert worden.“ 

Wittelpunkt der Pfalz, zur Grenzſtadt geworden. Die Ge⸗ 
fahren und die finanziellen Anforderungen der napoleoniſchen 
Seit verdüſterten den Ausblick in die Zukunft. Das pfälziſche 
Kurhaus ſchwang nicht mehr ſein Szepter über die Stadt. 
Seit 1802 war Mannheim mit der rechtsrheiniſchen Pfalz 
an Baden abgetreten worden; da war es ein Troſt für die 

Bürger in dieſer Seit bitterſter Erlebniſſe, daß ihr neuer 

) Den vom Ulagiſtrat zum Freiſchießen geſtifteten Secher ge⸗ 
wann der Ratsherr Chryſoſtomus Mang und ſcheukte ihn im Jahre 1731 
der Stadt zum ewigen Gedächtnis. (Vergl. Geſchichtsblötter 1904, 
Spalte 213. Der Becher iit heute noch vorhanden und als wert⸗ 
volles Erinnerungsſtück im Stadtgeſchichtlichen Muſeum ausgeſtellt. 

 



  

11 

Herrſcher der weiſe und für das Wohl ſeiner Untertanen 
treu beſorgte Karl Friedrich von Baden war, der ehrwürdige 
Neſtor unter den deutſchen Fürſten jener Seit. 

Lediglich mit Feſtgottesdienſt begingen die Mannheimer 
im Jahre 1807 das Stadtjubiläum. Der Feier einen großen 
Umfang zu geben, waren ſie nicht geſtimmt. Im Jahre 
zuvor hatte die Stadt ein großes Feſt geſehen, als die 
Adoptivtochter Napoleons, Erbgroßherzogin Stefanie, an 
der Seite ihres Gemahls, von der Einwohnerſchaft freudig 
begrüßt, ihren Einzug in Mannheim hielt. Im Frühjahr 
1807 hoffte man den Beſuch des Candesherrn Harl Friedrich 
zu erhalten und plante bei dieſer Selegenheit eine öffent ⸗ 
liche Bürgerfeier. Da indeſſen der greiſe Fürſt dieſen 
Beſuch nicht ausführte, konnte der ſchöne Plan nicht ver⸗ 
wirklicht werden. 

In dem nachfolgenden Aufruf, den die Stadtbehörden 
am 10. Jannar 1807 an die Einwohnerſchaft richteten, iſt 
der Wunſch ausgeſprochen, das Jubiläum möge ein Feſt 
liebevollſter Eintracht werden. Dieſer Gedanke der Eintracht, 
der Verſtändigung zwiſchen den frͤher feindlich einander 
gegenüberſtehenden Honfeſſionen iſt es, der im gleichen Jahre 
1807 Verwirklichung erfuhr durch die Gründung eines den drei 
chriſtlichen Konfeſſionen (Matholiken, Cutheraner, Reformierte) 
gemeinſchaftlich gewidmeten CVzeums, das bei ſeiner 
Eröffnung am 10. November 1807 als Tempel der Eintracht 
und der Wiſſenſchaft gefeiert werden konnte. 

Noch eine weitere wichtige Neugründung fällt ins 
Jubeljahr 180, die Gründung der Armenanſtalt durch 
die Armen⸗Polizei⸗Hommiſſion, wie der damalige Titel 
lautete. Am 12. Januar 1807 erließ dieſe Kommiſſion 
einen Aufruf an das hieſige Publikum und bat um regel⸗ 
mäßige Beiträge zur Durchführung einer wirkſamen Armen⸗ 
pflege. Die Stadt ſtehe vor der 200jährigen Jubelfeier ihres 
Beſtehens; was könne da dem hohen Feſte einen würdigeren 
Glanz verleihen, als die Gründung einer Armenanſtalt. Die 
reichlich eingehenden Beiträge ermöglichten es, daß der 
edle Plan ſchon nach wenigen Wochen ausgeführt werden 
konnte. 

Auch das Theater gedachte der Armen. Es führte 
zu ihren Gunſten am 24. Januar 1807 das bekannte Werk 
eines frũüher in Mannheim anſäſſigen Dichters, „Den deutſchen 
Hausvater“ von Otto von Gemmingen, auf. Von ſonſtigen 
Veranſtaltungen des Jahres 1807 iſt nur bekannt, daß die 
Geſellſchaft „Caſino“ (nicht die ſpätere Haſino⸗Geſellſchaft, 
ſondern die Vorläuferin der Geſellſchaft Harmonie) einen 
Vortragsabend veranſtaltete, wobei Regierungsrat Albert 
Friederich, der ſich mit Forſchungen über die Vergangenheit 
unſerer Stadt beſchäftigte, über die Geſchichte Mannheims 
und Geheime Rat Anton von lein, deſſen Verhältnis zu 
Schiller bekannt iſt, über Schillers Beziehungen zu Mann⸗ 
heim ſprach. 

Friederich's Vortrag erſchien in erweiterter Fafſung im 
Jubeljahr als beſcheidene Feſtſchrift, 155 Seiten umfaſſend, 
unter dem Titel: „Historisch-politische Skize von Mann- 
heim vom Regierungsrath Friederich. Mannheim bey 
dem Hofbuchhändler Ferdinand Kaufmann 1807.“ Nach 
dem Blick in die Vergangenheit und auf die Gegenwart richtet 
Friederich am Schluſſe ſeines Werkes den Blick in die für 
Mannheim damals ſo ungewiſſe Zukunft: 

„Iſt einmal der fixe Höhenſtand erkannt und errungen, 
worauf die Stadt die ihr und dem Sanzen vorteilhafteſte 
Geſtalt annehmen kann: ſo darf ſie fröhlich ihre Jahrbücher 
fortſetzen und ein neues Gründungsfeſt dem erſten beyge⸗ 
ſellen. — Darum erhebt ſie ihr Haupt, die freundliche Tochter 
des alten Rheines, und feyert ihr Jubelfeſt, und bewahrt 
den Talisman der Hoffnung. Sie bleibt es werth, und 
darum wird ſie nicht vergehen! 

If not 

Succeeding times your struggles, and their ſate, 
With mingled pain and triumph shall relate.“ 
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Ueber die im Jahre 180 beſtehende Behörden⸗ 
organiſation: Stadtvogteiamt, Stadtmagiſtrat vergl. Mann 
heimer Geſchichtsblätter 1904, Spalte 111 und 205. Der 
bei dem Aufruf mitunterzeichnete Stadtdirektor Rupprecht 
leitete als hochverdienter Beamter die Geſchäfte der Stadt 
ſeit den ſchickſalsreichen 1790er Jahren. Er ſtarb 1816. 

Die im Druck verbreitete Anſprache der Stadtbehörden 
beim Jubiläum von 1807 lautete folgendermaßen: 

Der Direktor, die Beamten und der Magiſtrat zu 
Mannheim 

an die Bürger und Sinwohner dieſer Stadt. 

Vor zweihundert Jahren hat Friedrich der Vierte, 
Hurfürſt von der PDfalz, die hieſige Stadt erbauet und ſie 
am vier und zwanzigſten Jänner 1607 mit ausgezeichneten 
Freiheiten beſchenket. Vor hundert Jahren haben unſere 
Vorfahren dieſen Tag, als die erſte Jubelfeier der Stadt, 
feſtlich begangen. Sie hatten vorher zerſtörende Stürme 
des Hrieges und anderen Unglückes ausgehalten, ſie ahndeten 
nicht den ſpäterhin blühenden Suſtand ihres Wohnſitzes, 
wovon ſie zum Teile die Morgenröte noch erlebten. Sie 
begrenzten ſich daher auf den damals geprägten Wurf. 
münzen in dem beſcheidenem Wunſche: Sott erhalte uns! 
Aber in Fülle ward ihr Gebet erhöret. Aechter Bürgerſinn, 
Gewerbfleiß und Kunſt, von den Landes⸗Regenten ermuntert, 
gewährten der ſtadt einen hohen Wohlſtand. Selbſt ihre 
neueren Schickſale konnten ihn nur verringern, aber nicht 
zertrũmmern. 

Um nun das Andenken unſerer Voreltern durch Bei⸗ 
behaltung ihrer Geſinnungen zu ehren, um dem Allmächtigen 
für die von ihnen erbetete Erhaltung zu danken, und 
himmliſchen Segen für Seine Hönigliche Hoheit, unſeren 
geliebten Candesvater, für das hohe Großherzogliche Haus, 
dann fũr die hieſige Stadt zu erflehen, iſt auf den 24ten dieſes 
Monats von der höheren Behörde bei jeder Gemeinde ein 
kirchliches Feſt verordnet. 

Möchte dieſer Tag zugleich ein Feſt der häuslichen 
Freude und der liebevolleſten Eintracht werden! Möchten 
die biederen Söhne und Enkel der Bäter, welche dem erſten 
Jubelfeſte beiwohnten, nun das Herz ihrer eigenen Söhne 
und Enkel zu edlen Empfindungen erheben! Möchten ſie 
denſelben einprägen, daß deren gute Handlungen auf die 
Nachwelt wohltätig fortwirken, und dieſelben, gleich jenen 
unſerer Voreltern, einſt von ihren Nachkömmlingen würden 
dankbar geprieſen werden! 

Sonſtige 6ffentliche Feierlichkeiten, welche dem 
Geiſte des Seitalters entſprechen, welche die Bürgertugenden 
in froher Vereinigung nähren, und die Ciebe zum Vaterlande 
beleben — öffentliche Süge, wobei die Gegenwart auf⸗ 
blühender Kinder und würdiger Greiſe ſtärker zu den Herzen 
ſpricht, als es Worte vermögen, — dergleichen Feierlich⸗ 
keiten vertragen ſich nicht mit der beſorglichen Strenge der 
Jahreszeit. 

In dem Frühjahre — und, wie wir mit freudiger 
Suverſicht hoffen, bei der erwünſchten Anweſenheit unſeres 
gnädigſten Candesvaters und Höchſtdesſelben hoher Familie 
— gedenken wir die 6ffentliche bürgerliche Feier dieſes 
merkwürdigen Jahres zu begehen. Dann erſt iſt unſere 
Jubelfreude vollkommen; dann Bürger und Einwohner! 
beſtreben wir uns wetteifernd, durch unverkennbare Beweiſe 
der reinſten Treue und der ehrfurchtsvollſten Ergebenheit 
uns der herablaſſenden Huld Seiner Königlichen Hoheit 
unſeres teuerſten Candesvaters und des hohen Großherzog⸗ 
lichen Hauſes auf immer würdig zu zeigen! 

Mannheim, den 10ten Jänner 1807. 

Rupprecht. 

Cucas. Schäffer. 
Schubauer. 

* *
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Herrſcher der weiſe und für das Wohl ſeiner Untertanen 
treu beſorgte Harl Friedrich von Baden war, der ehrwürdige 
Neſtor unter den deutſchen Fürſten jener Seit. 

Lediglich mit Feſtgottesdienſt begingen die Mannheimer 
im Jahre 1807 das Stadtjubiläum. Der Feier einen großen 
Umfang zu geben, waren ſie nicht geſtimmt. Im Jahre 
zuvor hatte die Stadt ein großes Feſt geſehen, als die 
Adoptivtochter Napoleons, Erbgroßherzogin Stefanie, an 
der Seite ihres Gemahls, von der Einwohnerſchaft freudig 
begrüßt, ihren Einzug in Mannheim hielt. Im Frühjahr 
180ẽꝛ hoffte man den Beſuch des Landesherrn Harl Friedrich 
zu erhalten und plante bei dieſer Gelegenheit eine öffent ⸗ 
liche Bürgerfeier. Da indeſſen der greiſe Fürſt dieſen 
Beſuch nicht aus führte, konnte der ſchöne Plan nicht ver⸗ 
wirklicht werden. 

In dem nachfolgenden Aufruf, den die Stadtbehörden 
am 10. Jannar 1807 an die Einwohnerſchaft richteten, iſt 
der Wunſch ausgeſprochen, das Jubiläum möge ein Feſt 
liebevollſter Eintracht werden. Dieſer Gedanke der Eintracht, 
der Verſtändigung zwiſchen den früher feindlich einander 
gegenüberſtehenden Honfeſſionen iſt es, der im gleichen Jahre 
180² Verwirklichung erfuhr durch die Gründung eines den drei 
chriſtlichen Konfeſſionen (Hatholiken, Lutheraner, Reformierte) 
gemeinſchaftlich gewidmeten LCyzeums, das bei ſeiner 
Eröffnung am 10. November 1807 als Tempel der Eintracht 
und der Wiſſenſchaft gefeiert werden konnte. 

Noch eine weitere wichtige Neugründung fällt ins 
Jubeljahr 1802, die Gründung der Armenanſtalt durch 
die Armen⸗Polizei⸗Hommiſſion, wie der damalige Titel 
lautete. Am 12. Januar 1807 erließ dieſe Kommiſſion 
einen Aufruf an das hieſige Publikum und bat um regel⸗ 
mäßige Beiträge zur Durchführung einer wirkſamen Armen⸗ 
pflege. Die Stadt ſtehe vor der 200jährigen Jubelfeier ihres 
Beſtehens; was könne da dem hohen Feſte einen würdigeren dann für die hieſige Stadt zu erflehen, iſt auf den 24ten dieſes 
Glanz verleihen, als die SHründung einer Armenanſtalt. Die 
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Ueber die im Jahre 180ꝰ beſtehende Behörden⸗ 
organiſation: Stadtvogteiamt, Stadtmagiſtrat vergl. Mann 
heimer Geſchichtsblätter 1904, Spalte 111 und 205. Der 
bei dem Aufruf mitunterzeichnete Stadtdirektor Rupprecht 
leitete als hochverdienter Beamter die Geſchäfte der Stadt 
ſeit den ſchickſalsreichen 190er Jahren. Er ſtarb 1816. 

Die im Druck verbreitete Anſprache der Stadtbehörden 
beim Jubiläum von 1807 lautete folgendermaßen: 

Der Direktor, die Beamten und der Magiſtrat zu 
Mannheim 

an die Bürger und Sinwohner dieſer Stadt. 

Vor zweihundert Jahren hat Friedrich der Vierte, 
Hurfürſt von der Pfalz, die hieſige Stadt erbauet und ſie 
am vier und zwanzigſten Jänner 1607 mit ausgezeichneten 
Freiheiten beſchenket. Vor hundert Jahren haben unſere 
Vorfahren dieſen Tag, als die erſte Jubelfeier der Stadt, 
feſtlich begangen. Sie hatten vorher zerſtörende Stürme 
des HUrieges und anderen Unglückes ausgehalten, ſie ahndeten 
nicht den ſpäterhin blühenden Suſtand ihres Wohnſitzes, 
wovon ſie zum Teile die Morgenröte noch erlebten. Sie 
begrenzten ſich daher auf den damals geprägten Wurf⸗ 
münzen in dem beſcheidenem Wunſche: Gott erhalte uns! 
Aber in Fülle ward ihr Gebet erhöret. Aechter Bürgerſinn, 
Gewerbfleiß und Uunſt, von den Landes⸗Regenten ermuntert, 
gewährten der Stadt einen hohen Wohlſtand. Selbſt ihre 
neueren Schickſale konnten ihn nur verringern, aber nicht 
zertrümmern. 

Um nun das Andenken unſerer Voreltern durch Bei⸗ 
behaltung ihrer Seſinnungen zu ehren, um dem Allmächtigen 
für die von ihnen erbetete Erhaltung zu danken, und 

reichlich eingehenden Beiträge ermöglichten es, daß der 
edle Plan ſchon nach wenigen Wochen ausgefüũhrt werden 
konnte. 

Auch das Theater gedachte der Armen. Es führte 
zu ihren Hunſten am 24. Januar 1807 das bekannte Werk 
eines früher in Mannheim anſäſſigen Dichters, „Den deutſchen 
Hausvater“ von Otto von Gemmingen, auf. Von ſonſtigen 
Veranſtaltungen des Jahres 1807 iſt nur bekannt, daß die 
Geſellſchaft „Caſino“ (nicht die ſpätere Haſino⸗Geſellſchaft, 
ſondern die Vorläuferin der Geſellſchaft Harmonie) einen 
Vortragsabend veranſtaltete, wobei Regierungsrat Albert 
Friederich, der ſich mit Forſchungen über die Vergangenheit 
unſerer Stadt beſchäftigte, über die Geſchichte Mannheims 

himmliſchen Segen für Seine Königliche Hoheit, unſeren 
geliebten Candesvater, für das hohe Großherzogliche Haus, 

Monats von der höheren Behörde bei jeder Gemeinde ein 
kirchliches Feſt verordnet. 

Möchte dieſer Tag zugleich ein Feſt der häuslichen 
Freude und der liebevolleſten Eintracht werden! Möchten 
die biederen Söhne und Enkel der Väter, welche dem erſten 
Jubelfeſte beiwohnten, nun das Herz ihrer eigenen Söhne 
und Enkel zu edlen Empfindungen erheben! Möchten ſie 

denſelben einprägen, daß deren gute Handlungen auf die 

und Geheime Rat Anton von Ulein, deſſen Verhältnis zu 
Schiller bekannt iſt, über Schillers Beziehungen zu Mann⸗ 
heim ſprach. 

Friederich's Vortrag erſchien in erweiterter Faſſung im 
Jubeljahr als beſcheidene Feſtſchrift, 155 Seiten umfaſſend, 
unter dem Titel: „Historisch-politische Skize von Mann— 
heim vom Regierungsrath Friederich. Mannheim hey 
dem Hofbuchhändler Ferdinand Kaufmann 1807.“ Nach 
dem Blick in die Vergangenheit und auf die Gegenwart richtet 
Friederich am Schluſſe ſeines Werkes den Blick in die für 
Mannheim damals ſo ungewiſſe Sukunft: 

worauf die Stadt die ihr und dem Ganzen vorteilhafteſte 
Seſtalt aunehmen kann: ſo darf ſie fröhlich ihre Jahrbücher 

Nachwelt wohltätig fortwirken, und dieſelben, gleich jenen 
unſerer Voreltern, einſt von ihren Nachkömmlingen würden 
dankbar geprieſen werden! 

Sonſtige 6ffentliche Feierlichkeiten, welche dem 
Geiſte des Seitalters entſprechen, welche die Bürgertugenden 
in froher Vereinigung nähren, und die Ciebe zum Vaterlande 
beleben — öffeutliche Züge, wobei die Gegenwart auf⸗ 

blühender Uinder und würdiger Greiſe ſtärker zu den Herzen 

merkwürdigen Jahres zu begehen. 
Jubelfreude vollkommen; dann Bürger und Einwohner! 

„Iſt einmal der fixe Höhenſtand erkannt und errungen, 

‚ 

fortſetzen und ein neues Gründungsfeſt dem erſten beyge · 
ſellen. — Darum erhebt ſie ihr Haupt, die freundliche Tochter 
des alten Rheines, und feyert ihr Jubelfeſt, und bewahrt 
den Talisman der Hoffnung. Sie bleibt es werth, und 
darum wird ſie nicht vergehen! 

If nott.. 
Succeeding times vour struggles, and their ſate, 
Mith mingled pain and triumph Shall relate.“ 

ſpricht, als es Worte vermögen, — dergleichen Feierlich⸗ 
keiten vertragen ſich nicht mit der beſorglichen Strenge der 
Jahreszeit. 

In dem Frühjahre — und, wie wir mit freudiger 
Suverſicht hoffen, bei der erwünſchten Anweſenheit unſere⸗ 
gnädigſten Landesvaters und Höchſtdesſelben hoher Familie 
— gedenken wir die öffentliche bürgerliche Feier dieſe⸗ 

Dann erſt iſt unſere 

beſtreben wir uns wetteifernd, durch unverkennbare Beweiſe 
der reinſten Treue und der ehrfurchtsvollſten Ergebenheit 
uns der herablaſſenden Huld Seiner Königlichen Hoheit 
unſeres teuerſten Landesvaters und des hohen Großherzog⸗ 
lichen Hauſes auf immer würdig zu zeigen! 

Mannheim, den 10ten Jänner 1807. 

Rupprecht. 

Cucas. Schäffer. 

Schubauer. 
E E



    

*5 Geyheiten vnd Begnadigungen / 
Welche der Durchleuchtigſt Hochgeborne Finſt vnd Herꝛ / Herꝛ Friederich Pfaltzgraff bey Rhein / 

deß hei Roͤnuſchen i — i enee be e 20n 
niderzulaſſen gememt / accordlin vnd bewilliget. 

emnach Churfürſiliehe Pfaltz deroſelbigen Dorff N ANHeEm zu einer Stadt zuerbawen / dieſelbige mit 
Waͤhllen vnd Waſſergrabenzubefeſiigen / auch mit Priwilegien vnd Freyheiten alſo zubegnadigen inwillens / wie bey andern dergleichen Staͤt⸗ 

2 feſ neſehealerbmenmndm W llan. — — 0 Statt en: Sen dn 7 1155 wur m eher 2 a 
it dem vm vnd verfertigt werden: es vngefchrüch die en Ihre Chin⸗ 

furſtuche Gn. den Inwohnern zu bemeldtem MANHEIM zu wilfahren gneigt. n runcten / in wech 
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a An OeR Solien allr Vnderthanen diß orto / aller Frohn gegen Churfuͤrftliche Pfals erlaſfen vud befrryet ſeyn. 
um ANDE RN / Dxejauge /ſo zudemeldtem MANHEIM bawen l wn ſich heußlich moerftten welm folen zuſtrem em · vrd zu zug / kambe allen dem ſentgen 

ſoſhnen zuſtendig / an Churfürſtlicher Pfais Zollen ſbedder in der Obem vnd V. ſalt / yu Vaſſer vud Lande/frey vnd 
drcchvordabns bicher Ibnen mumhm/ nmſe Ehrrfirflehen Pfal dhb B4E3 S83 G jahten — —— Nee b 

Zum DRIJT TEN/ Waln dieſe Seadt M ANHEJ wegan der dafelbſt mufmmenTeffenden zweher voruehmen ſchiffrichen Maſſerſrůme / ale deß Kheino /vnd deß 

n Weane. Synn, H.onclea,anerendenN un hele, dbeb gemere enf n deeulemefent. ale in in- nb0 er · an rt d üvn es 1 ͤ iͤ vnd 
Wubunng darzu erwalfen / daß jhte Kauffnanſcheft badurch ſalvmb em — wwerden. n un al on bn 

Zum 8380 EN/ Sol in jcder Auflandiſcher / ſo diß orto bawen wu/ J WANET 3 J0 Jahr aler Schatuns frey ſein. Da aber ingeſeffene /welchs allbertit Iheer 
L ſtl. Gn. Vnderthanam /vud perwegen ihrer gůter halben ſchaubar ſeinde / ſich gen M AN.HE J M degeben / vnd allda bawen / ſollen derſtiben vnd Daͤw daſclbſten 
Aeee0 e See Beci lun Ser &em li nde Re rFklefaknheanen 

J10 SeN/Dr amcheung ono beftellung des Racho / Jaht vnd Wochennarckt wetgm / wollen Ipre Chanfurtl. Su. ſich mut jßnen alſo vergietchen / das ſtt danmit 
auch wol ſollen zu frieden ſem. 

Zum SECHSTEN/ Dakdgeylaz/ ſouverbawen ſeiade /ſeindt alberet aneeding aßgeꝛeichn vnd abeſierkt/ ud ſodlen denn / ſ zubowen luſt haben wergebene engeraumde / 
10 ale jcnigen ſo ſich am erfen angcten vnd emiaſſen mochtra / dit wahl gegeben werden. Allein ſollen ſie von ciner jeden Ruthen Lando in tecotznitioneco ver pfcnnin ſrlichs ĩu Doden⸗ 
zuiß erlegen. 

Zum SJEBDENDEN Domm auch det ſemgeiſo dih orie baum werden / beſo urhe worchen vnd gelegenteit darzu haben alß wolen Ihre Churfürfi. On. Unen ſo vicl Seckt⸗ 
gruben im Neckartha / weiche dicfem ort am nechſßen geitgen / vergebens emreumen ͤdas ſir ſo vicl Manmæund· Quatterſtein / we auch Werkkſtůck / zu Thãren / Fenſtern / Dronnen vnd anderer not 
turfft / alß ſir werden / daſelbſten vergebens lbcrfommen / doch vff ihren follen brechen / hawen ſend zu waſſer hmmab abfuͤhren laffen ſellen. 

Zum ACHNEN/Wasbem Geback ciſtem ond Ziegelſteür anlangtt /weil. Ihre Churffb ſtl. Ga. drefelbe allbereit in loco bremmen laſſem / vnd mut denen ein ſolcher anſiale ge⸗ 
mache /das deeſclben in groſſer anzahl / und .. Sallenhenunöcke. tauſent Stan wol könven zumegen bracht werden / als follen rinem jedernderbawen wirdt deeſelbe auch in einem billechen 
vnd ieidlichen Tar frufuch gegeben werden. Solten ſie aber lieber wollen / Stein / Ziegel vnd Ralck vf ihren eigneen vnfoſten bremuen laffetu darzu ſie dann diß orts auch gute gelegenheit haben / 
alß ſoll jhnen erne beſondert Ziegelſch· vſavnd was mchr darzu von noͤtte / vffkurichtenauch vertzonffiget vnd verſtattet werden. 

Zum NEBNDTEN/ Mirdan Wanvnd Due vngedd / ſo bif dahero Ibea Cherfürſil. Ga. deh orts alkim zuftendeg geweft folen ſie vitl gernger olß in den benachtt arten 
Reichaftadten vndalſoder Srade Franckenthal gleech gehatten werden. 

Zum 3EHENDEN/ Wasaber an cder pu ſcinem Haußgebrauch an Wein / Dien Komjoer Mechl von noͤtten / vnd bey ſich zu Keller vnd Speicher legen terdt / davon ſoll er 
nchts geben / ſondern dehwegen allerdungs friy ſein. 

Zum ELF ⁊ EN/ Dumein auch biß anßero von frembden vnd ufüenenend.nunnunelin Nai auß der Pfals grführt worden / Alß wollen Ißre Churfuͤrft⸗ 
uche Gn. ſolches auf führen hnifüro vñd iff den fall mcht mehr geſtatten / ſondern fürſchuing thun / daß denzenigen ſo ſit zu MA N HE IJ N benatten vnd verarbeiten wollen / gleich andern 
deroſciben vnterthanen der Vorfauff gyſtatirt vnd vorbehalten werden ſoll. 

Zum 3WELF TeN / Demuauch!be gavab aut dem Tuchhandeldeſo meh beßirdmt wade Alf wolo Iher Churfarſthcte Ou. Watckuutim deh erte / ooe aber mda 
ache / zur norturft kawichten vnd vffbewen laſſen / vff das ſirihre Tuch walck hen vnd zubereuen laſſen maͤgen 

Zum DR EE NDEN/ Dre Necliguun belangendt / wollen Ihre Chunfurſtl. On. ſie bey der Chriſtlichen / vnd in Gotrts wort gegrůndten Nengion / darzu ſich Die⸗ 

felbe / wie bewuſiſdurch Cdoiter genodſdeflendꝛglich beennet / ſhůͤtzen vnd handhaben: wemger auch miche ſdas ſievon dev Erden vud Nachfommmen dabch gelaſſen werden ſollen / alle můszche fur⸗ 

ſchung chun: Auch ſic rucht alleut mit tauigechen vnd geſchickteu Pfarr⸗vnd Schul dienern nach nocturfft verſchen vnd vnderhalten / ſondern ihnen biomnt / das ſir icderzeit zwern oder drey / ver⸗ 

mög Jhre Churfürſtl. Gn. ordnung qualificirie fnabenſaußihrer Burgerſchafft erwehlen vnd darſiellen mõgen bewuligen welche Ihre Cburfurſtliche Gn. vff derv koften zum ſtudiren ſo 
lung ju. Hcydriberg beneben andern alumnis vnderhalten wollen /biß ſie ʒu dem rniniſte rio oder ſchulbienſi tauglich ſem. Imfal aber ſi damach dieſelben auch in frembde Landt ſchicken vnd 

ſone cnwas m ſpraachen oder ſonſien eꝛſahren luſfen wolten / ſoll lhaen ſolches auchz zu thunn bevor ſichen vnd vowertochtt ſein. 

bemebdter err MA R OEJ / weßen der alba mfemmen ſueſſenden vornchmen Schtlfreichen waſſern beß Nhernß vod Rerkhers wte eSgernelbe/ſehr wol gtlegen / Ind hat man ven 

uunnes unon Churtürmise. Bapefan: e heruff imo 45 Wal Eber Sunte us Den Nhhem hinab biß 3e Wermmde dery Mei / 

DanRWhnbue A, Gl an Setee Hwanbemun: — Weeen snlnentunl, Brg kenfdbusilsunfe San Ssielhen Bandchirnee 14 — — batt. 
Barhon rnd Seemen / wit obgemelnt andern meruen ſo ανhαον. von nõtten/ lem unngei/ ſelches ales unf füghäch/ vndo leachclrcb herbey geſchaffe / vnd cenem jehen n wafſer gielchſem 

Sunhl Bbnne, W¹ —— — und Aagſpurße Landeftraſſen niche vber en Meilwegs dauen galegen ill. 

Vff den fall ſich dann die anzahl der Burger vnd Jnwohner diß orts mehren vnd zunehmen wuͤrd / wollen Jhre 

SChurfürfiliche Gnaden / was hicrinnen niche geſetzt / vnd noch weitter zu tracd ſein moͤchte / ſich gegen denſelbigen auchi cn. Si 

Henlbend ewom Jp Shufirtlchen Grrben Secrr/. 24 129 Jamuert. 16 0 auchin genaden erweiſen. Signatum 

Gedruckt zu Heidelberg / Im Jabhr 1 6 0 7. 

Die mannheimer Stadtprivilegien von 1607 
verkleinertes Facſimile des Einblattbrucks
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Auf den gemeinſchaftlichen Bericht des Stadtvogtei⸗ 
amtes und Stadtmagiſtrats vom 5. Januar 1807 betr. die 
feierliche Begehung des am 24. ds. eintretenden zweiten Jubel⸗ 
feſtes der hieſigen Stadt beſchloßß der I. Senat des Großh. 
Bad. Hofrats laut Protokoll vom 7. Januar 1807 folgendes: 

1. Waͤre dem Großh. Hofrat und Stadtdirektor Rupprecht 
zu eröffnen: Man genehmige den von dem Großh. Stadt⸗ 
vogteiamte und Stadtmagiſtrat wegen Haltung eines all⸗ 
gemeinen Dankfeſtes in ſämtlichen hieſigen Pfarrkirchen 
und der Juden⸗Synagoge auf den 24. ds. eintretenden 
2ten Jubelfeſt geſtellten gemeinſchaftlichen Antrag und er⸗ 
teile ihm ex speciali commissione den Auftrag, die noͤtige 
desfallſige Anordnungen in den drei Uirchen und der Juden⸗ 
Synagoge bei den einſchlagenden Behörden zu veranlaſſen, 
wobei demſelben zugleich noch weiters aufgegeben werde, 
auf den von der Armen⸗Polizeikommiſſion zum Behufe der 
neu zu errichtenden Armen⸗Anſtalt gemacht werdenden 
Vorſchlag die geeignete Kückſicht zu nehmen. 

2. Notif. dem Stadt⸗Magiſtrat zu Protokoll. 
Hövel. 

v. Reichert. 

die Drucke der Mannheimer Stadtprivilegien 
1607 —1785. 

Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 
  

Nachſtehend geben wir zum erſten Male eine biblio⸗ 
graphiſche Suſammenſtellung der Mannheimer Privilegien⸗ 
drucke, die dem Sammler mancherlei erwünſchte Anhalts⸗ 
punkte gewähren wird. Der an erſter Stelle angeführte 
Einblattdruck, von dem uns nur ein einziges, bisher un⸗ 
beachtetes Exemplar im Frankfurter Stadtarchiv bekannt 
geworden iſt (ein verkleinerter Facſimiledruck liegt dieſer 
Nummer bei), darf wohl als der urſprüngliche Griginal⸗ 
druck der Stadtprivilegien von 1607 gelten. Auch die 
zweite Ausgabe (Mannheim 1608) iſt von großer Seltenheit 
und ſtellt den älteſten nachweisbaren Mannheimer Druck dar!). 

Um eventuelle Ergänzungen der folgenden Ciſte 2) wird 
gebeten. Insbeſondere wãre es von Intereſſe, die holländiſchen 
Drucke kennen zu lernen, auf die ſich der den Privilegien von 
1652 vorausgeſchickte „Bericht an den Leſer“ bezieht: 

Bericht an den Leſer. 

DEmnach deß Pfaltzgraffen Churfl. Durchl. in erfahrung 
Freyheiten der Statt Mann⸗ kommen / daß einige vorgebene 

heim im Niederland getruckt / öffentlich verkaufft / vnd da⸗ 
durch die Leuthe verführet werden; Als haben höchſtged. 
Ihr Churfürſtl. Durchl. vor gut angeſehen / hiemit kund zu 

  

thun / daß ſolches ohne dero wiſſen vnd verwilligung ge⸗ 
ſchehen / vnd daß Sie keine andere als gegenwertige Mann⸗ 
heimer Freyheiten vor rechtmeſſig erkennen / Maſſen Sie 
dann geſtatten vnd zulaſſen / daß ſolche zu männigliches 
Wiſſenſchafft aller Orten gedruckt vnd offentlich verkaufft 
werden mögen / damit niemand durch andere falſche vnd 
dieſem nicht gleichlautende Exemplarien, möge jrr gemacht 
vnd verleitet werden. Geben Heydelberg den 1. Septembris 
Anno 1652. 

) Der nächſtfolgende bekannte Mannheimer Druck ſtammt aus 
dem Jahre 1609 und betitelt ſich: 

„Abrahami Sculteti Grüneburgensis Silesii Axiomata 
concionandi practica edita studio et opera M. Christiani Kyferti 
Goldbergensis Silesii. IHolzſchnitt.] Manhemii Palatinorum Nicolai 
Schrammii typis descripta anno MDCIX.“ 

. ) Es bedeutet darin: BB. das ſogenannte „Braune Buch“ des 
hieſioen Stadtarchivs, AV. die Sammlungen des Altertumsvereins, 
A.« einen kürzlich vom Altertumsverein erworbenen Privilegien⸗ 
Sammelband, GtA. = LHarlsruher Generallandesarchiv. Die von Mays 
in ſeiner pfälziſchen Bibliographie aufgeführten Drucke beſinden ſich 
in der Heidelberger Univerſiiüts⸗Biblioihek. Es ſind nur die eigent⸗ 
lichen Stadtprivilegien berückſichtigt, nicht Einzeldrucke wie 3. B. das 
Eruchtm arktprivileg.   
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1. d60² 
FReyheiten vnd Begnadigungen / Welche der Durch⸗ 

leuchtigſt hochgeborne Fürſt vnd Herr / Herr Friederich 
Pfaltzgraff bey Rhein /. .. Denjenigen / welche ſich in 

Ihrer Churfürſtlichen Gnaden newe Stadt vnd Veſtung 
MaAheEIm heußlich niderzulaſſen gemeint / accordirt 
und bewilliget. 
Gedruckt zu Heidelberg / Im Jahr 1607ꝛ. 
Einblattdruck in Plakatform, 51 em hoch, 40 em breit. 
Stadtarchiv Frankfurt a. M. Reichsſachen 11106. 

2. (1608) 
Freyheiten vnd Begnadigungen / Welche der Durchleuchtigſt 

hochgeborne Fürſt vnd Herr / Herr Friderich Pfaltzgraff 
bey Rhein ... . accordirt vnd bewilligt. 
Privileges et Immunitez ꝛc. 
PDrivilegien ende Vryheeden ꝛc. 
Privilegia et immunitates 1ꝛc. 
Erſtlich gedruckt zu Heydelberg im Jahr 1607. den 

24. Januarii. Jetzt aber wider von Newem auffgelegt 
und Nachgedruckt zu Manheim / 1608. 

4. 16 5. (Ausgabe in 4 Sprachen: deutſch, franzöſtſch, holländiſch 
und lateiniſch, vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1901, Sp. 125 ff.) 

Je ein Exemplar Geffentl. Bibl. und A.⸗D. — Abſchr. a. d. 17. Ihdt.: 
GA. Mh. 657 Stadtprivil. Fasc. III 1252—45 beim Jahre 1755. 
Abſchr. aus dem 18. Jahrh.: AV.“ 

5. (1652) 
Warhafftige vnd gewiſſe Privilegien Der Stadt Mannheim 

in der Pfaltz gelegen 1652. (Holzſchnitt: Kopf mit Ornamenten.] 
Gedruckt zu Heydelberg / Bey Gotthard Vogelin ſeligen 
Erben. Im Jahr 1652. 
45. I18 S. (auf S. 17 und 18: Hurtzer bericht von der Stadt Mann⸗ 
heim gelegenheit / und situation). 

A.⸗V. 

4. (1652) 
Warhafftige vnd gewiſſe Privilegien Der Statt Mannheim 

in der Chur⸗Pfaltz gelegen. 1652. [Kupfer: Bienenkorb, 
darüber Schriftband:: O Fortunati quorum lam moenia 
Surgunt. [Virgil Aen. I, 452. 
Serßer zu Heydelberg / Bey Gotthardt Voͤgelins Seeligen 

rben. 
4. Iis S. (mit dem Fehler in Artikel 8: „vier doppele Pfenning“, 

auf S. 17 und 18: Hurtzer bericht von der Statt Mannheim 
gelegenheit und situation; ſodann:) 

Des Dfaltzgraffen Churfürſtl. Durchl. Gnädigſter befehl iſt / 
daß es in Juſtitz ſachen zwiſchen der Statt Mannheim 
und Veſtung Friederichsburg folgender geſtalt gehalten 
werden ſolle. [s Paragraphen datiert Heidelberg den 20.ten May 
An. 1664.] 

4. 4 S. Anſchließend: Declaration oder Verzeichnuß ꝛc. (zum Deyl⸗ 
ſchen Plan 1665). 4“. 6 5. 

BVB. — 219.“ — Mays 315 b. 

5. 6652) 
Warhafftige vnd gewiſſe Privilegien Der Stadt Mannheim 

in der Chur⸗PDfaltz gelegen 1652. [Aupfer: Bienenkorb, darũber 
in einem Schriftband: O Fortunati quorum lam moenia 
Surgunt. 

Gedruckt zu Heydelberg. Bey Gotthard Vögelins ſeeligen 
Erben. 

4˙. is S. Beigebunden zwei Hupferſtiche: 2) Delineation der 
Chur⸗Pfaltziſchen Statt Mannheim wie ſelbige vor 
dem Krieg Bewohnt geweſen; by Inwendiger plan der 
Statt Mannheim wie ſelbige anietzo gebawt vnd 
bewohnet wirdt, den 4. Aprilis Anno 1663. Jo: v: Deyl; 
mit einer zugehörigen Beilage: Declaration oder Verzeichnuß 
derjenigen Bürger ꝛc. 

50 beigeb.: Exemplar Mays Nr. 262 b. UB. Adbg. — Statt Bienen · 
— ein Rolzſchnitt (Ltopf): AD. und Exemplar in GAl. 

. 6383.
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6. (1652) 
Warhafftige und gewiſſe Privilegien Der Stadt Mannheim 

in der Chur⸗Pfaltz gelegen. 1652. [Otzne Vignette.) 
Gedruckt zu Heydelberg. Bey Samuel Ammon Hochl. 

Univerſ. Buchdrucker. 
4. is S. In Artikel s: „vier doppele Pfenning“. (Mit Bericht 

an den Leſer, auf 5. 17 und is: Kurtzer Bericht von der Stadt 
Mannheim Gelegenheit / und sĩtuation). 

Av. — Hdög. U. 

7. 6652) 

PRIVILLEGES AUTHENTIQUES De la Ville de Mann- 
heim situéèe au Palatinat. 1652. [Holzſchnitt: Hopf mit 
Ornament wie auf Nr. 5.] Impriméz à Heidelberg, Chez 
les Heretiers du GOTHARD VE CILIN. L'An 1652. 

4˙. 14 5. (auf S. 15 u. 14: Brief recit de la situation de la Ville 
Ab.: Manheim). 

8. (1652) 
PRIVILECGES AUTHENITIICUES De La Ville de Mann- 

heim situeé Isicl au Palatinat. 1652. [Holzſchnitt: Kopf 
mit Ornament wie Nr. 2.] 

Imprimés à Heidelberg, Par SͤAMUEL AMMON, 
Imprimeur de l'ACADEMIE. 

4. 14 S. (mit Avis au lecteur, auf 5. 15 u. 14: Brief recit de 
la situation de la Ville de Manheim). 

BB. — Mays Nr. 765c. UB. Hdbg. 

9. G6⁵2) 
PRIVILEGES AULTHENIIQUEs De la Ville de Mann- 

heim situeé au Palatinat. 1652. [VDignette: Lõwenkopf mit 
Ornamenten.] 
Imprimés à Heydelberg, Par GUILLAULME WALTER, 

Imprimeur de l'Academie. 
4. I4 5. (Auf S. 15 u. 14: Brief recit etc.) 
A. — U. Idbg. — Rof⸗ u. Staatsb. München. Bavar 4. 1461. 

10. 6052) 
AUTHENTIQUE PRIVILLEGIEN der Stadt MANHEIM 

in de Paltz gelegen; door Hare. .. In't jaer 1652 
genadighlijck vergunt. [Ornament.] 
t AMSTERDAM, By Jacob Lescaille, op de Middeldam, 

naest de Vismarckt, 1652. 
45. 12 5. (auf S. 12: Kort verhael van de gelegenheydt der 

Stadt MANIIETVI). 
Ab. — Av.«“ 

U. 6652) 
Waarachtige ende zekere PRIVILECIEN Der Stad 
MANHEIM, gelegen in der Paltz. Gegeben by den 
Doorluchtigsten Vorst en Heer KAREL LODOWIK 
Paltz-Graaf aan den Rijn. [Ornament.] 
Na de rechte Copye, Gedrukt tot HEVDELBERG, 

By de Erfgenamen van Sal. GOCTLCTHAuRD 
vOGEC IN. Tot ROTTERDAM. By JOANNES 
NÆERANUS. 1652. 

4. ié 5. (Auf 5. 12—14: Kort bericht, van der Stad Man- 
18 gelegendheyd. Anderer Privilegienterxt als No. 10.) 

E. 6665) 
Privilegien den Inwohnern in der Veſtung Friederichsburg 

zu Mannheim in der Churpfaltz gelegen / ertheilt im 
Jahr 1665. [Kupfer: Füllhorn, darüber Schriftband:] Tenditque 
Tovetque. IVirgil Aen. I, I8.] 
Gedruckt zu Heydelberg / Bey Egidio Waltern, Churpfaltz 

Buchdruckern. 
0. S. i de „Grundriß d 
* Chur arftl Purchl in Pfalt Jeleng Keiderich bnrg   
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neben der daran liegenden Statt Raunheim“ (Pläne 
von Häuſermodellen). 

Ab. — à.“ — BB. — muys Nr. 5124. — Hdbg. UB. — münchen 
Hof⸗ u. Staatsbibl. J. germ. 4. 12. I. Beiband. 

Im BB. nur dic vier Hauspläne, ferner beigeb.: 

Des Pfaltzgraffen Churfürſtl. Durch. Gnädigſten befehl iſt, 
daß es in Juſtitz ſachen zwiſchen der Statt Mannheim und 
Veſtung Friederichsburg folgender geſtalt gehalten werden 
ſolle. [Reſkript, Beidelberg, 20. Mai 1664, in 3 Parnoruphen.) 
4 5. 4˙ vgl. Nr. 4. 

15. 61660) 
PROLONGATIO Oder Verlängerung der Mannheimer 
PRIVILECIEN. Welche zwar den 23. Augusti 1672. 
ihre Endſchaft erreichet hätten / aber.... auf Sehen 
Jahr lang vom 25. Augusti 1672. an gnädigſt prolongiret. 
Gedruckt zu Heydelberg / Bey Samuel Ammon / Hochlöbl. 

Univerſität Buchdrucker. 
4. 4 8. (enthält nur das Prolongationsedikt Karl Ludwigs, 

Heidelberg 22. Mai 1660). 
BB. — Mays Nr. 264 d Hobg. UB. 

U. (660 
PROLONGATIO oder verlängerung der Mannheimer 
PRIVILECIEN. Welche zwar den 25. Augusti 1672. 
ihre endſchafft erreichet hätten / aber ... auff Sehen 
Jahr lang vom 25. Augusti 1672. an gnãdigſt prolongiret. 
Gedruckt zu Heydelberg / Bey Joh. Chriſtian Walter / 

Hochlöbl. Univerſität Buchdr. 
4. 4 5. 
A.“* 

15. 6660) 
PROLONGATION Des Privileges de la ville De 
MANNHEIM. Pour dix ans Consecutivs à commencer 
depuis l'expiration d'iceux le 23. d'Aougst 1672.. . etc. 
Imprimés à Heidelberg, Par SAMUEL AMMON. 

Imprimeur de lACADEMIE. 
4“. 4 5. (Enthält das Prolongationsedikt Karl Cudwigs, Heidel⸗ 

berg 22. Mai 1669.) 
BB. — Mays Nr. 265e Hdbg. UB. 

15a. (1660) 
PROLONGATION Des Privileges de la ville De 

Mannheim etc. (wie oben). 
Imprimés à Heidelberg, Par Jean Christian Walter, 

Imprimeur de PAcademie. 

45. 15. 
Mays Nr. 266 f. Adbg. U8. — AD. 

16. (1669 
Prolongatie van de Privilegien der Stadt Mannheim 

vor tyn volgende Jaeren, Beginnende van den dag 
der expiratie den 23. Augusti 1672, verleent .. . etc. 
Tot Heidelberg, Gedruckt by Joh. Christian Walter, 

Boeckdrucker van de Universiteijt. 
4. 4 5. (Enthält das Prolongationsediłt Harl Ludwigs, Heidel · 

berg 22. Mai 1669 in holländiſcher Ueberſetzung.) 
mays Nr. 20⁊ · Hdbg. U8. 

17. (6679) 
Chur Dfaltz gnädigſte Erweiterung des achten Articuls der 

VBeſtung Friederichsburg in Anno 1665. ertheilter Privi- 
legien, die Schatzungs · Freyheit von denen allda erbawenden 
Bäuſſern betr. de dato den 25. May 1679. 
4“ 6 8. ohne Augabe des Druckers. 
BB. — GtHA. mh. 655. —- AU. (auderer Druck; S. (u. S paginiert 

WAee en ff. n Saatl. J. 0 156. 
1· .



  
  

17 

18. 6682) 
Chur⸗Pfaltz Respeẽ. Confirmation, Extension, und Er⸗ 

leuterung Dero Statt Manheim Privilegien und Freyheiten. 
lzſchnitt: kleines O 682. 

(Gule Arenbe des PenkerrJ U.. 208. 
Av. — BB. — GfHA. Mh. 633. — München Hof⸗ und Staatsb. 

Bavar 4“. 1461. 24. Beiband. 

18a. (1682) 
Dasſelbe. Anderer Druck, ohne Titelblatt, mit verſchiedenen 

Druckfehlern, vgl. § 8. 
4. 17 5. 
Mays u. BB. 

19. (1682) 
CONFIRMATION, EXTENSION, et ECLAIRTCISSE- 
MENT. Des Privileges & Franchises de la Ville 
de Mannheim Par SoN ALTESSE ELECTLE. 
PALAIINE L'an 1682. Traduit de l'original 
Allemand en Francois. 

Ohne Angabe des Druckers. 
40. 20 8. 
Mays. — BB. 

20. (686) 
CONFIRMATIO ET PROLONGATIO Der Mannheimer 
PRIVILECGIEN. Welche zwar den 25. Auguſti 1692 
ihre Endſchafft erreichet hätten, aber von dem Durch⸗ 
leuchtigſten Fürſten und Herrn / Herrn Philipp Wilhelm / 

. auf acht Jahr / mithin biß zu End dieſes Seculi, 
als ad Annum 1700. gnädigſt extendirt worden. 
XNNO 1686. 

HEIJD¹ñͥESHBERGS / Gedruckt bey Samuel 
Hochlöbl. Univertäts Buchdr. 

4b. 4 85. 

Beigeb.: 

20a (1686) 
Copia Befehls an die Follbediente zu Mannheim / betreffent: 

Die Sollfreye Paſſirung der jenigen truckenen Waaren / 

Ammon / 

ſo zu Mannheim ſabricirt und zubereitet werden. 
Reſkript Philipp Wilhelms, 25. März 1686.] 

45. 4 f. 
BB. 

2. 6080) 
CONFIRMATION ET PROLONGATION des Franchises 

et Privileges de la Ville de MANHEIRYI. lLesquels 
Seroient expirés le 23. Aboust de l'an 1692. mais 
dui ont esté estendus et prolongés encore pour huit 
années. . . . L'an 1686. Traduit de l'original Alle- 
mand en Francois. 
Imprimés à Heidelberg, l'ar SAMLEI. AMMCN, 

Imprimeur de l'ACADEMIE. 
4. 4 S. (nur Einleitung zu dem beigeb. franzöſ. Text: Confir- 

8. 0n, Enxtension etc. 1682 Nr. 10). 

21a (1686) 
opie de l'Ordre, donné aux Officiers des péages à 
Manheim, touchant les franchises des Marchandises 
Séches, qui se fabriquent et preparent à Mlanheim. 

[Reſkript 12. März 1686.) 

4. 4 S. (franzöſiſche Ueberſetzung von Nr. 20a). 
Mays. — lidbg. U1B. — BB. 

N. (eg0) 
iROLONGATION Und EXTENSION Der Mannheimer 
PRIVILECIEN, welche zwar erſt den 25. Auguſti 1700 
ihre Endſchafft erreichet hãtten / Aber von dem Durch⸗ 
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leuchtigſten Fürſten und Herrn / Herrn Philipp Wilhelm / 
.. . noch auf Swantzig Jahr / mithin biß ad Annum 
1720 gnädigſt extendirt worden. Worbey zugleich Des 
Chur⸗DOrintzens zu Dfaltz Hoch⸗Fürſtl. Durchl. ꝛc. Gnädigſte 
Verſicherung der jetzigen · und Vertröſtung weiterer Frey⸗ 
heiten und Gnaden zu mehrer Auffnahm beſagter ⸗ durch 
die Frantzöſ. Grauſamkeiten zerſtörten Stadt Mannheim. 
ANNO 1690. 
Gedruckt zu Heydelberg durch Joh. David Bergmann / 

Walt. Erben / ChurPDfl. und Univ. Buchdr. 
36 S. (Auf S. 53 beginnt die Urkunde des Kurprinzen Johann 

Wilhelm, 24. Febrnar 1690.) 
BB. — Mays. — GEA. Ih. 640 Korrekturbogen u. hoſchr. Entwurf. 

4˙ 

25. (1702) 
RENOVAIIO&N Und ferner⸗weithe EXITENSION Der 

Mannheimer PRIVILECIEN, Welche von dem Durch⸗ 
leuchtigſten Fürſten und Herrn / herrn Johann Wilhelm 

.. . . noch biß ad Annum 1727 inclus. zu dem Ende 
gnädigſt prolongirt worden / auff daß unter dero Jetzigen / 
und fürs künfftige ferner vertröſteten Freyheiten und 
Gnaden / die durch Frantzöſ. Grauſamkeiten zerſtörte Statt 
Mannheim wieder zu beſſerer Auffnahm möge gebracht 
werden. (Erlaſſen: Weinheim 51. Oktober 1698.] 
Heydelberg / Gedruckt bey Johann Mayer / Churfurſtl. 

Hoff⸗ und Univerſitäts Buchdruckern / 1702. 
40. 36 8. 
Av. — BB. — Hobg. UB. — GsA. Mhh. 635. — München Bavar. 

4“. 1528. 

24. Geis) 
CONFIRMATION Und Ferner⸗weithe EXTENSION Der 

Mannheimer PRIVILECIEN, Welche von Dem Durch⸗ 
leuchtigſten Fürſten und Herrn / herrn Carl Philippen 
... . Bis ad Annum 1727 inclusivè (worbey auch 
die Soll⸗Freyheit in der Außfuhr mit dahin begriffen) 
zu dem End gnädigſt confirmirt- und prolongirt worden 
Auff das Fürkünfftige die Stadt Mannheim wieder zu 
beſſerer Aufnahm möge gebracht werden / ꝛc. 
Heydelberg / gedruckt in der Churfürſtlichen Privilegirten 

Hoff- und Univerſitäts ⸗Buchdruckerey durch Frantz 
Müllern / Anno 1718. 

4˙. 32 f. 
Av. — Av.“ 

25. (733) 
Erneuerung und respectivée Erweiterung Der Mann⸗ 

heimer Privilegien, Welche ... Von Erſten May 
1735. bis dahin 1743. auf zehen Jahr gnädigſt ertheilet 
und verliehen worden. 
Mannheim / Gedruckt in der Churfürſtlichen Pfältziſchen 

Hoff⸗Buchtruckerey durch Johann Henrich Lillie. 
45. 38 §. ＋ 8 S. Kegiſter (auf der Rückſeite des Titelblattes das 

pfälziſche Wappen von zwei Löwen gehalten). 
A. — Av.* — G.Cl. Mh. 654. 

26. 74) 

Erneuerung und respective Erweiterung der Mannheimer 
Privilegien, Welche Von ... Carl Theodor 
Von Achtzehenden Jovembris 1745. auff dreyßig Jahr 
. .. verliehen worden. 
Mannheim Gedruckt... durch Matthiam Oberholtzer. 1744. 
Mäünchen Hof⸗ und Staatsbibl. germ. sp. 4“ 382 ((2). 

27. ꝰ55) 
Erneuerung und respectivé Erweiterung Der Mannheimer 

Privilegien, Welche von .. CARL THEODOR. 
von Achtzehenden Jovembris 1745 auf dreyßig Jahr 
Gnädigſt ertheilet und verliehen worden. 
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Mannheim, Sedruckt in der Churfürſtlichen Hof ⸗Buch · 
druckerey, bey Nicolaus Pierron. 1755. 

4˙. 32 8. 
Av.“ — GA. Mhk. 684. 

28. (1785) 
PRIVILEMI der erſten Churpfãlziſchen Haupt · und Neſidenz⸗ 

Stadt Mannheim vom 25 Dezember 1785. vignette 
Holzſchnitt: Stadtwappen, Wolfsangel“).] 
Mannheim gedruckt in der Hof⸗ und akademiſchen Buch⸗ 

druckerei. 
4. 34 S. ＋ 9 S. RKegiſter. Auf S. 26—54 ſind verſchiedene 

Keſkripte der Jahre 1786—1789 abgedruckt. 
Ab. — àAD.“ — München Hof⸗ und Staatsb. J. germ. 40 141gf. 

* * 
* 

Anhang. 

öZu dem wahrſcheinlich 1665/1664 ausgegebenen Vögelin'ſchen 
Druck Nr. 5 gehören die beiden Stadtpläne mit Angabe der HZaus⸗ 

eigentũmer: 
a) „Delineation der Chur⸗Pfaltziſchen Statt Mannheim wie 

ſelbige vor dem Krieg bewohnet geweſen.“ 

b) „Inwendiger plan der Statt Mannheim wie ſelbige anietzo 

gebawt und bewohnet wirdt, den 4. Aprilis Anno 1663“ (mit dem be⸗ 

ſonderen Namensverzeichnis). 
Der bei Nr. 12 erwähnte Plan von Stadt und Feſtung gehört 

zu den Friedrichsburger Privilegien von 1665. Im Jahre 1664 befahl 

der Hurfürſt die Richtigſtellung der beiden letztgenannten Pläne und 

die Anfertigung eines Faſſadenaufriſſes des Rathauſes und des Noſpitals 
(als kleine Kupferſtiche vorhanden), wie ſich aus folgendem im Hopial⸗ 

buch 998 des GsA (Befehlsbuch Karl Sudwigs) fol. 106 enthaltenen 

Reſkript ergibt: 

„Demnach des Pfalzgrafen Kurfürſtlicher Durchlaucht gnädigſter 

Will, daß die Privilegia hieſiger Feſtung und Stadt uff das neue uff⸗ 

gelegt, darbei noch des Rathauſes, wie auch des Koſpitals Fronti- 

spicium (welches Baumeiſter erſtlich abzureißen) darnach ins Kupfer 

gebracht und den andern bei die Privilegia beigefügt, ingleichen die 
Hupfer der beiden Feſtungs⸗ und Stadtpiänen geändert und die 

Häuſer, deren fundamenta bis uff dato gemacht, mit einer Linien, die 
andere Plätz aber, ſo noch ganz ohne Fundament ungebaut, mit Punkten 
angezeigt werden ſollen, als iſt Ihrer kurfürſtlichen Durchlaucht gnädigſter 

Beſehl an Dero Rechenkammer, deswegen gehörige Verordnung zu thun 

und in Sonderheit den HKupferſtecher Ammon mit den obgemeldeten 

Kupfer der beiden Planen anhero zu dem Ingenieur⸗Capitän von Deyl 

zu ſchicken, umb uff ermeldten von Deyl Angeben ſolche Planen wie 

gedacht zu ergänzen. Friedrichsburg den 20. Mai 1664. 

Carl Ludwig.“ 

Im gleichen Befehlsbuch befindet ſich Fol. 165 folgender weiterer 

Erlaß des Kurfürſten, Friedrichsburg, 1. Oktober 1664: 

„Des Pfalzgrafen Kurf. Durchlaucht gnädigſter Befehl iſt, an 

Dero Rechenkammer Verordnung zu thun, daß die uffs neu gedruckte 

hieſige Privilegien, obſchoͤn Major von Deyl's Bericht nach der Plan 

von der Stadt Mannheim etwas inkorrekt, gleich wohl bei gegen⸗ 

würtiger Leipziger Meß an einige Frankfurter Buchführer, um felbige 

zu verkaufen, gegeben, auch ſonſten in benachbarte und auswärtige Landen 

verſchickt und bekannt gemacht werden mögen.“ 

Feſtſtellungen beim Wiederaufbau der Stadt 
Mannheim 1650. 

Als nach den Schrecken des dreißigjährigen Urieges 
Hurfürſt Karl Cudwig an das dornenvolle Werk der Wieder ⸗ 
herſtellung der Pfalz ging und auch Mannheim neu be⸗ 
ſiedelte, wurden mancherlei in Vergeſſenheit geratene alte 
Rechte neu geklärt und feſtgeſtellt. Als Vorarbeit für die 
Neuverleihung der Stadtprivilegien und die Neubeſiedelung 

) Abgedruckt nach dem Originalholzſtock der Titelſeite vor⸗ 
liegender Nummer der Geſchichteilütter Wock anf ſeite vo   
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der Stadt iſt folgende bei den Privilegienakten!) befindliche 
Darſtellung zu betrachten, die auf Grund eines bei dem 
Mannheimer Bürger Johannes Stähler ſeitens der kur⸗ 
fürſtlichen hof⸗und Rechenkammer erhobenen Berichtes vom 
17. Dezember 1650 von einem fiskaliſchen Beamten, wahr⸗ 
ſcheinlich dem hieſigen Sollſchreiber Deyl, verfaßt wurde. 

* 
* 

Untertänigſte Beantwortung etlicher Punkte, die Feſtung 
Mannheim und Iugehör betreſfend. 

I. Ob die Mühlau der Herrſchaft allein zukomme. 

Die Ober⸗ und Untermühlau zu Mannheim iſt 
ungefähr uff 200 Morgen Wieſen, daruff uff ein Hundert 
Stück groß Rindvieh kann geſchlagen werden, hat jederzeit 
der Herrſchaft eigentumblich zugehört, es hat aber der ver⸗ 
ſtorbene Sollſchreiber zu Mannheim, Chriſtoph Küßel, 
nachgehends der Kron Frankreich geweſener Brückenmeiſter, 
den Anſchlag gemacht, daß die Feſtung Eicholzheim durch 
Herzog Bernhards von Weimar f. Gnaden Hilf anno 1632 
dem Feind aus Händen geriſſen worden, zu deſſen Recom- 
pens Ihre Königliche Majeſt. von Böhmen, höchſtſeligen 
Andenkens, etlich Tag vor dero ſeeligem Ableben, ihme, 
Küßeln ſolche Mũhlau mündlich dem Ruf nach verehrt; 
anderer Ausſag gemäß iſt es allein von höchſtgedachter f. 
Gn. von Weimar verwilligt geweſen, worüber unſers Wiſſens 
nichts Schriftlichs uffgerichtet, auch vermutlich uur ad dies 
vitae beſchehen, weil auch ſein, Küßels, noch lebender Sohn 
ſich bishero darumben nicht angemeldet, hält man gänzlich 
gewiß davor, daß ſolche Begnadigung ſich geendet, und die 
Mühlau der Herrſchaft wieder eigentumblich heimgefallen 
und wie vor dieſem zuſtehe. 

Und hat es vor kurzen Jahren uff der Mühlau eine 
Herberg vor bei Nacht ankommende Perſonen und aus⸗ 
geſchloſſene zu logieren gehabt, neben einer Scheuer, die 
leichtlich wieder zu repariecen wär. 

II. Wieviel Morgen Lands, Wieſen und Waid 
der Stadt Mannheim oder Commun gehörtd 

Die Semarkung der Stadt Mannheim iſt dies⸗ und 
jenſeit Neckars, wie auch jenſeit Rheins?) viel hundert Morgen 
groß welche auch uff keinem der jetzigen Unterthauen zu 
benamſen, darin zum Viehtrieb genugſam Waid, auch eine 
ſo dergleichen große Allmend hat, daß viel PDerſonen, ſo 
keine eigne Aecker haben, in dieſem Bezirk viel Ort, ſolche 
zu beſämen, haben können; ferner hält dieſe Gemarkung 
innen viel Waid zum Trieb des Viehs. Um die Stadt 
und Feſtung ſind die Plätz und Hüter der Herrſchaft eigen, 
von welchen der Bürgerſchaft die nächſte Stücker jährlich 
umb ein billiges ausgeteilt worden, davon den neu an⸗ 
kommenden Inwohnern hinfüro ſolche Dlätz zu Wurz und 
andern Särten ums Geld können verkauft werden. 

III. Woher das Brenn⸗ und Bauholz zu der Stadt 
zu nehmen ſeid 

Iſt zu wiſſen, daß über dem Neckar ein Wald ge⸗ 
ſtanden, davon das Holz nach Notdurft gebraucht, ſo lang 
man allda Holz bekommen mögen, iſt jetzo ganz abgehauen 
und ein Ackerfeld daraus gemacht. 

Ingleichen iſt uff der Kheinhäuſer Hellerei noch 
ein Wald geweſen, ſo auch abgehauen und verbraucht 
worden und gleich obigem zu einem Ackerfeld geraten. 

Su Brennholz kann man jetzo von den Weiden uff 
den Wieſen und hin und wieder uff der Gemarkung⸗ 
Bäumen ſoviel Holz haben, daß die Stadt gnugſam ver · 
ſehen; das übrige muß man von den Veckarflößern erkaufen. 

Das Eichenbauholz kann uff dem Rhein und Neckar, 
wie auch das Tannenbauholz von Gernſpach den Rhein 

) GEA. Uth. 655. 
) Fur Gemarkung Mannheim gehörte damals die Rheinſchanze. 
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herab und aus dem Württemberger Land durch Pforzheim 
und Heilbronn den Neckar herunter, ſoviel man begehrt, 
gebracht werden; über das hat es zwiſchen Sandhofen und 
Käferthal noch ein jungen Eichenwald, ſo uff 200 Morgen 
groß iſt, welcher hierzu noch könnte gebraucht werden. 

IV. Projekt zu machen der Cänge und Breite der 

Straßen, Märkte und Plätz zu häuſern und Ge⸗ 
bäuen, ſowohl in der Citadell als Stadt. 

Hiervon hat Verwaltungs⸗Haſtenmeiſter hans Jakob 
Stapf,) als deſſen Vater Baumeiſter zu Mannheim ge⸗ 
weſen, gnugſam ſchriftliche Nachricht, auch ſogar, daß er 
auch die Austeilung und Namen der Häuſer, ſamt der 
damaligen Inwohner und Delineation der Stadt und 
Feſtung innerhalb wenig Tagen wird beibringen, wieviel 
Kuten Felds Hurpfalz zu Bauung der Hofſtatt in der 
Citadell aus zuwerfen ſeien. 

Wird durch den Ingenieur und darzu gehörige Bau⸗ 
meiſtern zu erkundigen ſein, ſo in der Eil jetzo nit mögen 
geſchehen, maßen Ihrer kurfürſtl. Durchl. Intention zuvor 
zu vernehmen, wie weit der Begriff des Schloſſes ſamt 
den Gräben ſich ſolle erſtrecken. 

V. Die Steinbrüch betreffend hat man ober Heidel⸗ 
berg, und ſonderlich umb das Siegelhaus ſoviel Gruben, 
daß aus denen zu Bauung der Stadthäuſer als Mauer⸗ 
und Quaderſteinen genugſame Quantität zu haben. 

VI. Der Stadt Mannheim jetzige alte Schulden ſind 
in allem gut Geld 2400 fl. 

Deſſen 750 fl. an 800 fl. ſchlecht Seld David Wormbſern 
Sollſchreibern die Stadt ſchuldig iſt, 

750 fl. Theodor Simmermann, 
500 fl. Johann Stählern, Sahlmeiſtern, 
250 fl. gedachtem Sahlmeiſtern und einem Büchſenmeiſter 

von Frankenthal, 
150 fl. hans Jakob Müllern von Feudenheim, von welchen 

2400 fl. den neuen Inwohnern nichts uffzumeſſen wäre. 

Signatum, Heidelberg, den 17. Dezember 1650. 

Miscellen. 
Die Denkmünzen vom Stadtinbiläum 1707. Wie aus 

der Beſchreibung des Stadtjubiläums von 170ꝛ hervorgeht, wurden bei 

dem Feſte auf dem Markt eigens geprägte Denkmünzen an die Be⸗ 

völkerung verteilt. Der Stadtrat ließ damals zweierlei Arten von 

Denkmünzen herſtellen: eine große ſilberne Denkmünze Durchmeſſer 

28 mm) und eine kleinere Auswurfmünze Durchmeſſer 25 mm). Die 

erſtgenannte große Münze zeigt auf der Vorderſeite den Grundriß der 

Feſtung Friedrichsburg, deren Vereinigung mit der eigentlichen Stadt 
damals noch keineswegs beſchloſſene Sache war. Auf dieſem Grundriß 

ſchreitet ein ungekrönter, doppelt geſchwänzter Löwe, das Wappentier 

des pfälziſchen Hauſes, in den Vorderpranken einen länglich ovalen 

Schild haltend. Die von einem Perlenkranz eingefaßte Umſchrift lautet: 

PRO JUBILEO CIUITTATIS MANNHEIMENSIS PALATINE 

Auf der Rückſeite dieſer Münze iſt in neun §eilen folgende In⸗ 

ſchrift angebracht: 

CHURF. FRID: DER: IV- BAUTE MICH 

M. D. C.VII. XXIV. N. 

1·chοn. 110A WIIIEIX EKHATTE Ncf. 
M. D. C. C.VII: XXIV. IAN. 

In der fünften Zeile iſt auf beiden Seiten des Wortes „Churf.“ 
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reiſern umgeben, auf denen unten die Wolfsangel aufgelegt iſt, 

folgende Inſchrift: 

IN MANNHEIM IUBEL IAHR 1707 

Auch die Rückſeite enthält nur beſcheidenen bildlichen Schmuck, 
oben ein Engelsköpfchen, unten die Wolfsangel in einem kleinen Wappen⸗ 

ſchild auf gekreuzten Palmzweigen, dazwiſchen folgende Inſchrift: 

„G60TT EMALTE- UNS· 

Das Ganze umſchließt wiederum ein Perlenkranz. 

Von dieſen Jubiläumsdenkmünzen des Jahres 1707 ſind noch 

die Prögeſtöcke vorhanden. Dieſelben ſind als ſtädtiſches Depoſitum im 

Stadtgeſchichtlichen Muſeum mit den Originalmünzen ausgeſtellt. 

Ueber die Hoſten der Prägung gibt folgender Eintrag im Rats⸗ 
protokoll vom 24. Mai 1707 näheren Aufſchluß: 

„Nachdeme man wegen des gehaltenen Jubilaei einige Münz 

verfertigen laſſen und ſelbige benebſt dem Münzerlohn denen Stempfeln 

(deren großer 1s fl. und der kleine 6 fl. gekoſtet) zuſammen 147 fl. 28 X er 

ertragen, als wird ſolcher zur künftigen Nachricht hiermit protokollieret.“ 

Für die Orägung der Mänzen wurden ſomit 125 Gulden von der Stadt 

ausgegeben, wozu im ganzen noch 24 Gulden für Anfertigung der 

Prägeſtöcke kamen. 

Zur Geſchichte der Stadtprivilegien von 1652. Vvon 

Intereſſe für die Geſchichte der Mannheimer Privilegiendrucke iſt 
folgende auf die Erhebung des Bodenzinſes bezügliche Eintragung 

im Ratsprotokoll von 1678. Es ergibt ſich daraus, daß der Verfaſſer 

der erweiterten Stadtprivilegien von 1652 der Stadtdirektor Heinrich 

Clignet“) iſt, der als Vertrauensmann des Kurfürſten Harl Ludwig 

von dieſem damit beauftragt wurde, unter Zugrundelegung der 

Privilegienurkunde von 1607 den neuen Wortlaut zu entwerfen. Die 

holländiſche Originalausfertigung der Privilegien wurde von Clignet 

perſönlich verwahrt und nach Herſtellung der im folgenden Protokoll 

erwähnten Abſchrift, welche, allerdings in ſtark beſchädigtem Zuſtande, 

noch heute vorhanden iſt, wieder zurückgenommen. Ueber ihren 

Verbleib iſt nichts bekannt. Bemerkenswert iſt ferner, daß ſchon damals 
das Originaldokument der Privilegien von 1607 nicht mehr beigebracht 

werden konnte. Die unten erwähnten Abweichungen: „Vier Doppel⸗ 

pfennig“ ſtatt „vier Pfennig“ und „HRohlziegel“ ſtatt „Hannen“ 

geben ein erwünſchtes Merkmal zur Unterſcheidung der Drucke des 

Privilegientextes von 1652. 

Vvon den in unſerer Bibliographie aufgefũührten Privilegiendrucken 

haben Nr. 5, 7, 8, 9, 10 und 11richtig „einfache Pfennig“ und „Pannen“. 

die Drucke Nr. 4, 5 u. s ſtatt deſſen den beanſtandeten Wortlaut: „doppelte 
Pfennig“ und „Hohlziegel.“ 

Hierauf bezieht ſich folgender Eintrag im ſtädtiſchen Ratsprotokoll 

vom 18. Januar 1678. 

„Grundzins betreffend. 

Demnach Ihre Hurf. Durchl. zu Pfalz, Unſer gnädigſter Kurfürſt 

und Herr, gnädigſt befohlen, daß die vermög dieſer Stadt gdgſt. erteilter 

Privilegien arto 8 vorbehaltene Grundzinſen von den Bausplätzen in 

Mannheim nunmehr zu erheben ſeien, und aber dabei ſich dieſes dubium 

erreget, weilen in denen von höchſtgedachter J. Kurf. Drchlt. dem Stadtrat 

allhier Ao. 1652 gndſt. zugeſchickten in hochdeutſch⸗, franzöõſiſch⸗ und 

Niederländiſcher Sprach gedruckten Exemplarien ſich befindet, daß jähr⸗ 

lichs zum Grundzins von jeder Ruthe Platz Vier Pfeunig bezahlt werden 

ſollen, in etlichen nachgedruckten Rochdeutſchen Exemplarien aber, anſtatt 

der Vier Pfennige, Vier doppelte Pfennig geſetzt worden, dannenhero 

der Stadtrat allhier in ſeinen dieſer Sach halber erſtatteten Berichten, 

unter anderen auf ein in niederländiſcher Sprach geſchriebenes und 

von höchſiged. J. Hf. Dchl. eigenhändig unterſchriebenes Exemplar, ſo 

H. Direktor Clignet in Hauden habe, ſich bezogen; als iſt darauf nach⸗ 

folgendes Dekret an Ehrenged. Herrn Direktorn Clignet ergangen. 

Demnach der Stadtrat zu Mannheim darauf beſteht, daß in denen 

von Ihrer Kurf. Dchlcht. eigenhändig unter ſchriebenen Privilegien, 

das Wappenzeichen der Gemeinde, die ſog. Woljsangel angebracht 

einer der früheſten Belege für deren ofſizielle Verwendung. 

Die kleinere Auswurfmünze iſt weſentlich einfacher gehalten. Auf 

der Vorderſeite beſindet ſich, von einem Perlenkreis und zwei Lorbeer⸗ 

5) Der Tochtermann des unter VI genannten Johannes Stähler. 

  

erfolgte Exuennn 
Stadidirektor 

welche Kurpfalz. Rat und Direktor der Stadt Mannheim Clignet in 
Handen haben ſoll, ausdrücklich enthalten, daß von einer Kuten zu 

) Dgl. Geſchichtsblätter 1904 Sp. 214, wo die im Jahre 1655 
9 Erdenmuing des murfücflihen Rats Heinrich Clignet zum n8 11 

urkundlich mitgeteilt iſt.



  

Bodenzins Vier Pfennig abggeſtattet werden ſollen, als iſt höͤchſtged. 
J. Hurf. Durchl. gnädigſter Befehl, daß gemelter dero Rat und Direktor 
Cignet ſolches original Privilegium ohngeſäumt zur Hanzlei ein · 

ſchicken ſolle. 

iedrichsbu . Jan. 1678. 
riedrichskurg, den 2. Jan. 1028 Churpfalz Kanzlei. 

Vt. A. Peil, Dr. 
Solchem nach hat mehrwohlg. Herr Direktor Clignet Freitags 

d. isten Jan. 167s ſodann in Handen habendes, von höchſtgedachter 

Ittrer Kurf. Durchl. eigenhändig unterſchrieben, mit dero Signet beſiegelt⸗ 

und mit einer blan und weißen Seidenſchnur eingefaßtes niederländiſches 

Exemplar in verſammeltem Stadtrat allhier vorgezeigt, da dann ſelbiges 
gegen eine, durch den Stadtſchreiber hiebevor daraus geſchriebene Kopei 
collationieret und nachdem ſich ſolche mit dem Griginal gleichlautend 
befunden, durch vermeldten Stadtſchreiber Henrich von der Schleiden als 
Kaiſerl. Notarium vidimiret, und nebſt demſelben mehrer Bekräftigung 

halber, durch beide jetzige Bürgermeiſter HF. Nicolas la Roſe Medic. Doct. 
und H. Robert Bocquet, wie auch H. Th. Timmermann Apothekern 

und des Rats allhie, die ſolche Kollationierung helfen verrichten, unter⸗ 

ſchrieben werden, welche copia authentica bei dem Stadtrat verwahrlich 
behalten werden ſolle, maßen 15. Direktor Clignet das vorgezeigte 
Original wiederum zu ſich genommen. Und demnach Hurpfalz Vize⸗ 

kanzler und Geheimbde Rat bjr. Dr. Peil Herrn Direktor Clignet zu 

Produzierung mehrged. von J. Hurf. Durchl. unterſchriebenen Exemplars 

im Regierungsrat Samstags, den 19. Januarij 16286 Morgens um 

acht Uhr die Stund beſtimmt, ſo hat ſich derſelbe mit Zuziehung des 

Stadtſchreibers praeſixo termino auf der kurf. Kanzlei zu Friedrichsburg 
eingefunden, allwo dieſes mal nachbenamte Herrn Geheimbde und Re⸗ 

gierungs⸗Räte, als Ihre hochadlige Geſtrengheiten, Herr Paul von 
Rammingen und Herr Schelm von Bergen, ſodann die Hoch Edle Veſt 
und Hjochgelehrte, . Dr. Peil Vizekanzler, Herr Dr.? ceiber und Herr 
Dr. Geyer collegialiter ſamt secretario Quadt verſammelt waren. Denen 

oftbeſagter H. Direktor Clignet ſein habendes, von mehrhöchſtgedachter 

J. Kurf. Durchl. unterſchrieben⸗ und mit dero kurf. Signet beſiegeltes 
niederdeutſches Exemplar vorgelegt, die darauf dasſelbe fleißig durchſehen, 
der Kurf. Unterſchrift und Siegelung recognoncieret und ſonderlich den 

achten Artikel gedachter Privilegien, in welchem der vier Pfennig von 

jeder Ruthen Platz zu jährlichem Grundzins expresse Ieldung geſchieht, 
fleißig durchleſen, ſolchen gegen das gedruckte nied erländiſche Exemplar 
kollationieret und ſowohl mit demſelben als auch beiden beigefügten 

Hochdeutſchen und franzöſiſchen alten von oft höchſtgedachter J. Hurf. 

Durchl. Dero Stadt Mannheim in anno 1652 gnädigſt zugeſandten 
Exemplarien die vier Pfennig von der Ruthen Grundzins betreffend, 

ganz einſtimmig befunden und hingegen unterſchiedliche Fehler und 
Aenderungen in dem jüngeren Druck, worinnen von vier doppelten 
Pfennigen gemeldet wird, auf Berrn Direktor Clignet Anweiſung, in 
Specie im ꝙ9ten Artik. da in den alten Exemplarien ausdrücklich zweimal 
Pannen, in den neuern aber anſtatt Pannen allemal Hohlziegel 

geſetzt worden, erſehen: Aus welcher Mißhelligkeit oftbeſagter H. Direktor 

Clignet argumentierte, daß augenſcheinlich zu erſehen, wie der jüngere 
ein Nachdruck und weder dem geſchriebenen noch auch den alten ge⸗ 

druckten Exemplarien gleichlautend und daß derwegen auf gedachten 
jüngeren Druck mit nichten, ſondern auf den alten (welcher von Hurpfalz. 

dem Stadtrat anfänglich zugeſandt, von demſelben allerorten verſchickt 

und bekannt gemacht worden, und worauf ſowohl der Rat als Bürger⸗ 

ſchaft geſchworen, gebaut und ſich verlaſſen) zu fußen und zu gehen 

wäre; über dieſes wieſe oftmehrged. F. Direktor Clignet denen 

  
j. Räten eine Abſchrift derer, von jetzig regierender Kurfürſtl. Durchl. 

Herrn Großvater Friederico 40 höchſtſeligſten Andenkens in anno 1607 

den 26. Jan: der Stadt Mannheim gnädigſt gegebener Privilegien vor, 

in welchen art. bo ebenfalls Vier Pfennig von der Ruthen Candes jährlichs zu 
Bodenzius vorbehalten worden. Mit Vermelden, daß oft höchſtged. Ihre 

Hurf. Durchl. unſer gnädigſter Herr, ihme H. Direktor Clignet eine ſolche 

Copia anno 1652 zu Heidelberg gnädigſt zuſtellen laſſen, um aus der⸗ 

ſelben die neuern Privilegien zu verfaſſen, wie er daun damals auch 

getan, und aus ſolchem geſchriebenen alten Exemplar die vier Pfennig 

von der Ruthen zu Grundzins gezogen, ſolch Wort Pfennig auch (um 
mehrerer Gleichförmigkeit willen mit dem deutſchen alten Exemplar, 
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nach dieſes Landes Art, im Nieberländiſch und Franzöſiſchen, wie wohl 
man in ſolchen Landen von keinen Pfenigen —5 exprense betalten 

worden. 

Wann num das in Alcderbeutſcher Syrach von Ibrer Hurf. Durchl. 
unterſchriebenes, aus den alien de anno 1602 gezogene Privilegium 
mit denen in 29 1652 von jetzt höchſtged. Ihrer Kurf. Dchl. erneuert und 

gnaͤdigſt vermehreten Privilegien und hieſiger Stadt in den dreien, al⸗ 
kochdentſch, franzöfiſch und niederländiſcher Sprach zugeſandten ge⸗ 

druckten Exemplarien in peto der Vier Pfennig Grundzins überein⸗ 
ſtimmen, zu deme auch in der Praefation der gnädigſt erneuerten 

Privilegien auf die in anno 1607 gnäödigſt gegebenen ſich bezogen, und 

daß oft höchſtged. Ihre Kurf. Ochl. gnädigſt erneuern, confirmieren und 
init vielen neueren anſehnlichen immunitäten vermehren wollen, aus⸗ 

drücklich vermeldet wird, als wollte man der untertünigſten Hoffnung 
leben, daß es dabei ſein Verbleibens haben werde. 

Worauf die Herren Rüte verſprochen, Ihrer Kurf. Durchl. daraus 
untertänigſt zu referieren und dero gnädigſte Reſolution einzuholen.“ 

In der Beſtätigung der Privilegien durch Kurfürſt Tarl 
14. Dez. 1682 iſt bei der betr. Stelle in 8 8 ausdrücklich: „vier ein⸗ 
fach e Pfenning“ geſetzt. Dieſe geringe ſtaatliche Grundſteuer mußte 
durch den Rat von den Hausbefitzern eingezogen und an die kurfürftiche 
Haſſe abgeliefert werden. 

Am Schluß des Ratsprotokolls von 1629 findet ſich zum erſten 

Male eine Grundzinsquittung. 
„(Copie): 

Daß von Herrn Bocquet und Herrn Fuchßen, beeden Rathsver⸗ 

wanthen der Statt Mannheim, an denen bey gede Statt biß auff das 

168 verfallenen Grundzinßen Fwey Taußend fünff Kundert Sechßig 

Ein Gulden 50 „ er 2 Hlr. zur Churfürſtl. Cammer geliefert worden, 
wird hiermit beurkundet. 

Friedrichsburg, den zten Nopember 1629. 

2561 fl. 36 Ker 2 Hlr. Friedrich Müller.“ 

Maunheim im Jahre 1652. Den Pruileziendrucen von 
1652 iſt folgende Beſchreibung beigegeben: 

Kurtzer bericht von der Statt Mannheim gelegenheit, 
vnd situation. 

DJe Statt Mannheim in der Pfaltz hat jhren anfang genohmen 
An. 1602. Iſt auff dem Eck / da die beyde Ström / der Rhein vnd der 
Necker zuſammen ſtoſſen / gebawt] im flachen Feld gelegen / ohne gebürg 
runt umb befchloſſen / mit hohen Wallen Bollwercken Waſſergraben 
Ravelinen vnd anderer ordentlichen befeſtigung / wie ſichs gebührt / ver · 
ſehen. Ihre gute situation verurſacht daß ſie in wenig Jahren mit 
etlichen hundert Haußgeſeſſen worunter ſich auch etliche gute Hauff⸗ 
vnd Handwercksleut befunden / bewohmt wurde; Die kurtzheit der zeit 
aber wolte nicht zulaſſen daß dieſelbe Volckreich gemacht vnd mit 
Näuſern vollbawt werden können dann die nothwendige Gegenwehr 
wegen des eingefallenen ſchweren Uriegs vnd der umkreiß der ſStatt 

(welcher ungefehr ſo groß als der Statt Ceyden iſt) nicht geſtattete / 

groſſem Gewalt lang zu widerſtehen / alſo daß die Statt eingenohmen 

abgebrand / außgepländert ſvnd ſo übel zugericht worden daß ſie viele 

Jahren ohne Einwohner wüſt geſtanden /und iſt anderſt nichts gantz 
ſtehyen blieben / als die Wallen / das Rahthauß und etliche Mauren und 

Keller der verhergten Häuſerauff welche man nun ſeitter dem 
Mmünſteriſchen Friedenſchluß zu bawen anfängt. Es beſind ſich daſelbſten 
bereits eine Hochteutſche und Frantzöſiſche Gemein mit jhren Pfarꝛern. 
Das Land ſo unter Mannheimer Jurisdiction ligt iſt zwey tauſend und 
etliche hundert Morgen groß / wovon ungefehr neun hundert Morgen 
Bam⸗ew⸗ vnd Weydländer der Gemein zugehören / die alle Jahr unter 

alle Haußgeſeſſen umbſonſt außgetheilt werden / die Küch damit zu ver⸗ 

ſehen vnd das Viehe des Sommers mit Graß / des Winters aber mit 

Hem vberſlũſſig zu ſpeiſen / wie auch den Hüuſſern nottürfftig Brennholtz 
zu verſchaffen. Alles kan zu Waſſer gemächlich und mit wenig koſter 
uach mannheim gebracht werden / die Statt ligt von Heydelberg zwe 

Ceutſche Meilen / von Franckenthal ein meil / von Wormbs drey meilen 

von Oppenheim ſieben meil / von Mentz zehen Meil / von Straßburg 
vĩerzehen Meil / ꝛc. 

Verantwortlidh fur die Rebałtion: Fikben ur. Friedrick Walter, Ranheim, Kirdhenruhr 10, n den fümliche Beitrige zu cbreffteren flnb. 
Für den materiellen Jnhalt der rxtikei uub die inselienben nernν. 

Bertas des Maunbeimer Aitertaussereins E. v., drut ber Br. SGas“ſhen, Dabesterei G. K A i N
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VIII. Jahrgang. 
———— — 

Inhalts⸗verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

—Larl Freiherr v. Fyllnhardt und ſeine Heimat. Von Forſtrat Johaun 
Heiper, Speier a. Rh. — Swei Schulaufſätze von Karl Ludwig Sand. 
mitgeteilt von Dr. Wilhelm Hauſenſtein in München. — Uari 
Schimper und die „Findlingsblöcke“ bei Mannheim. Vou Profeſſor 
Dr. R. Lauterborn, Heidelberg⸗TCudwigshafen. — Miscellen. — 
Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 20. Februar wurde 

der Rechnungsabſchluß für das abgelaufene Jahr zur 
Uenntnis gebracht und der Voranſchlag für 1907ꝛ beraten. 
Die Finanzverhältniſſe haben ſich zwar günſtiger geſtaltet, 
als dies im Vorjahre der Fall war, aber der Verein iſt 
immer noch auf Suwendungen von Freunden und Gönnern 
angewieſen, wenn er ſeinen vielſeitigen Aufgaben vollauf 
gerecht werden will. In reicherem Maße dürfen ſolche 
Suwendungen wohl im Jubiläumsjahre erwartet werden. 
— Es werden verſchiedene Schritte ur Werbung neuer 
Mitglieder beſchloſſen; auch hierin iſt der Vorſtand auf 
tatkräftige Unterſtützung angewieſen. — In der Seit vom 
1. Mai bis 20. Oktober 190 ſollen die Sammlungen 
mit Ausnahme des Montags täglich von 11—I1 und 
5—5 Uhr geöffnet ſein, und zwar an den Tagen, an 
denen bisher keine 6ffentliche Beſuchsſtunden angeſetzt waren, 
gegen einen Eintrittspreis von 50 Pfg. pro Perſon. Die 
bisherigen Stunden des unentgeltlichen Beſuchs bleiben bei⸗ 
behalten. Bezüglich des Stadtgeſchichtlichen Muſeums werden 
hierüber nähere Verhandlungen mit dem Bürgermeiſteramt 
eingeleitet. — Im letzten Vierteljahr 1006 war das Stadt; 
geſchichtliche Muſeum von 5117 Perſonen beſucht; die 

ſchlechte Jahreszeit bewirkte eine kleine Minderung des 
Beſuchs, jedoch iſt jetzt bereits wieder eine Sunahme der 
Frequenz zu bemerken. — In die Kommiſſion zur Er⸗ 
haltung hiſtoriſcher Baudenkmäler in hieſiger Stadt 
wird der Vereinsvorſitzende delegiert. — Im Caufe der 
letzten Monate ſind zahlreiche Alt-Mannheimer Häuſer 
photographiſch aufgenommen worden. Es ſoll nunmehr 
bei einigen typiſchen Beiſpielen durch Aufnahme des Grund⸗ 
riſſes die innere Anordnung des alten Mannheimer Bürger⸗ 
hauſes feſtgehalten werden. In dieſem Sinne ergeht Autrag 
an das hieſige Bürgermeiſteramt. Wegen eventueller An⸗ 
fertigung von Modellen ſollen zunächſt Erhebungen über 
die Hoſten gemacht werden. — Ueber die in Ladenburg 

TJebruar 1907. 

  
geplanten Ausgrabungen und die mit dem dortigen 
Bürgermeiſteramt noch zu führenden Verhandlungen wird 
Bericht erſtattet. — Ueber verſchiedene Angebote wird 

Beſcluß gefaßt. 1* * 
* 

Da eine Reviſion der Vereins⸗Bibliothek ſtattfindet, 
ſo hat ſie nur 40 Jahre gedauert. Aber doch iſt ihr Wirken nicht 

Bücher bis ſpäteſtens 10. März zurückgeliefert werden. 
iſt es erforderlich, daß alle aus derſelben entliehenen 

No. 2. 

Der V. Vereinsabend findet Montag, den 18. März, 
abends /0 Uhr, im Hotel National ſtatt und iſt der Feier 
des 100. Geburtstages von UKarl Mathy (geb. 17. Marz 
1807 in Mannheim) gewidmet. Unſer korreſpondierendes 
Mitglied Herr Hofrat Ludwig Mathy, Direktor des Großh. 
Gymnaſiums in Honſtanz, wird an dieſem Abend über 
ſeinen Oheim Harl Mathy vortragen. Die Mitglieder und 
Freunde des Vereins ſind zu zahlreichem Beſuche eingeladen. 

vereinsverſammlung. 
Am Montag, den 7. Jannar ſprach ein junger Gelehrter aus 

Colmar, Dr. Bergſträßer in München, über Schöpflin, Samey 

und die Mannheimer Akademie. Wie überhaupt in ſeiner 

Regierung, ſo war Karl Theodor auch in ſeinem Eifer für Kunſt 

und Wiſſenſchaft weſentlich vom dynaſtiſchen Jutereſſe geleitet. Dieſes 

trieb ihn auch an, mit dem berühniten Profeſſor der Geſchichte in 

Straßburg, Daniel Schöpflin, nach dem Vorgang Harl Friedrichs von 

Baden, ſich in Verbindung zu ſetzen. Den Antrag, eine Geſchichte des 

pflälziſchen Bauſes uach Art der Historia Zaringo-Badenais zu ſchreiben, 

lehute Schöpflin ab, ſchlug aber dem Kurfürſten vor, eine Akademie 

der Wiſſenſchaften zu gründen, wie die in München. Dies geſchah 

im Jahre 17653. Unter geitung Schöpflins und Mitwirkung des Herrn 

v. Steugel wurden von Andreas Lamey, Schöpflins vertrautem 

Schüler, die Geſetze der Akademie ansgearbeitet und ihr als Aufgabe 

geſtellt die Erforſchung der Geſchichte der Pfalz und ihres Herrſcher⸗ 

hauſes, aber auch der Naturverhältniſſe des Landes. Es wurde eine 

hiſtoriſche und eine phyſikaliſche Klaſſe gebildet; die Geſchäfte beſorgte 

der „beſtändige Sekretär“ Camey. Jede Woche fand eine Sitzung ſtatt 

mit wiſſenſchaftlichem Vortrag, Diskuſſion und Berichten; während der 

zwei jährlichen Ferien wurden wiſſenſchaftliche Reiſen in die verſchiedenen 

Gebiete der Pfalz gemacht, auf denen man römiſche Inſchriften, mittel⸗ 

alterliche Urkunden, Gebäude und Denkmäler aufnah'n. Unter den 

Veröffentlichungen der Akademie ragt die des berũhmten Lorſcher Coder 

(aus der Seit Karls d. Gr.) hervor. Auch die von Karl Theodor 

gegründeten wiſſenſchaftlichen Sammlungen, namentlich die Bibliothek 

und das Naturalienkabinett, waren der Akademie unterſtellt. Wie 
gamey ſo waren auch die andern Mitglieder von Schöpflins vielum⸗ 

faſſendem und bis ins hohe Alter lebendigem Geiſt angeregt und geleitet. 

Er hatte das ganze Elſaß mit allen Archiven, Bauten, Denkmälern 

durchforſcht, aber auch auswörtige Archive beſucht und ſo in ſeiner 

Alsatia illustrata ein monumentales und heute noch wertvolles 

Werk geſchaffen. Seine Vorleſungen über politiſche Fragen waren aber 

anch von Diplomaten viel beſucht und hochgeſchätzt, und er ſtand ſo 

mitten im Leben drin; ſelbſt der junge Goeihe ſpricht von ihm mit 

warmer Begeiſterung. Daher war der Tod Schöpflins 1771 ein ſchwerer 

Schlag auch fũr die kurpfälziſche Akademie, wenigſtens für die geſchicht 

liche Forſchung. Von da an trat die phyſikaliſche Klaſſe in den Vorder⸗ 

grund, und 1786 wurde eine dritte Klaſſe, die meteorologiſche, gegründet 

Mit den politiſchen Wirren infolge der franzöſiſchen Revolution aber 

begann das allmähliche Sterben der Akademie. Die Schöpfung Harl 

Tueodors wurde von der badiſchen Regierung nicht aufrecht erhalten; 

vergeblich geweſen. Mit einem Hinweis auf das im 19. Jahrhundert
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dur ch das aufſtrebende Bũrc ertum wieder neu aufgeblũhte Mannheim 

ſchloß der Redner und empfing aus dem Munde des Vorſitzenden, 

Herrn Major 3. D. Seubert, für ſeinen lichtvollen Vortrag freundliche 
Dankesworte, denen die Anweſenden freudig zuſtimmten. F. F. 

Von Forſtrat Johaun Reiper, Speier a. Rth. 

Nachdruck verboten. 

Dort wo der Neckar in ſteiler nördlicher Ausbuchtung 
auf ſeinem rechten Ufer bei Neckarſteinach heſſiſches Gebiet 
berührt, umſchließt er auf der gegenüberliegenden badiſchen 
Seite in hufeiſenförmigem Cauf den faſt unvermittelt aus 
dem Tale aufſteigenden 504 m hohen, teilweiſe bewaldeten 
Hegel des Dilsbergs. Dieſer, ein rechter Cuginsland, wird 
bekrönt von der maleriſchen Vedute der gleichnamigen ehe⸗ 
maligen alten Bergfeſtung Dilsberg, hinter deren efeuum⸗ 
ſponnenen Mauern die Dachgiebel und beiden Nirchtürme 
des Burgfleckens ſowie der hochragende Turm der früheren 
Sitadelle nebſt Lommandanturgebäude im Wechſel nach 
drei Seiten auf das hier beſonders anmutende Neckartal 
ſtimmungsvoll hernieder ſchauen. Vom jenſeitigen Ufer 
in nordweſtlicher Richtung winkt das vierblätterige Burgen⸗ 
Uleeblatt von Neckarſteinach freundnachbarlich herüber, die 
vordere, mittlere und hintere Burg, ſowie das einſt ſo 
gefürchtete Schwalbenneſt Schadeck. Nach Norden erheben 
ſich die nahen und fernen maſſigen Bergketten des Oden⸗ 
waldes, öſtlich und weſtlich ſtehen die Uuppen des Neckar⸗ 
gebirges an, und im Süden öffnet ſich das freiere hügelland; 
wohin man blickt ein ſteter Wechſel zwiſchen Berg und Tal, 
Wald und Feld, Wieſen und Waſſer, fürwahr ein gott⸗ 
begnadeter Erdenfleck dieſes untere Neckartal! 

Hein Wunder, wenn ſich unſere Altvordern den ver⸗ 
möge ſeiner Lage und Form von Natur aus zur Burganlage 
wie geſchaffenen hohen Dilsberg in dieſer Hinſicht nicht 
entgehen ließen. Tatſächlich entſtand ſchon in früheſter 
Seit auf dem damals und auch ſpäter noch ſtrategiſch 
wichtigen Punkt eine als Talſperre vorzüglich geeignete 
ſtark befeſtigte mittelalterliche Burg, das heutige Dilsberg. 

Hier ſaßen im 15. Jahrhundert als Burgmannen in 
pfãlziſchen Dienſten die Grafen von Cauffen, vordem Dynaſten 
von Düren (Waldürn im Odenwald), welche ſich ſpäter 
Grafen von Dilsberg nannten. 

In förmlichen kurpfälziſchen Beſitz kam Dilsberg erſt 
im Jahre 1395 unter gleichzeitiger Erhebung des Burg⸗ 
fleckens zum „Städelin“. Zur kurpfälziſchen Feſtung aus⸗ 
gebaut ſpielte Dilsberg im dreißigjährigen Urieg 1621 Tilly 
gegenũber keine unrühmliche Rolle und ſchlug ſeinen Sturm 
angriff mutig ab. Als im folgenden Jahre jedoch die 
LCandeshauptſtadt Heidelberg mit dem feſten Schloß in 
bayeriſche hände gekommen war, mußte auch Dilsberg bis 
zum Jahre 1655 das gleiche Geſchick teilen. Beide feſten 
Plãtze befreiten die mit der Pfalz verbundenen Schweden, 
um ſie aber im Jahre 16535 von neuem wieder den 
Kaiſerlichen ausliefern zu müſſen. Nach den Schreckens⸗ 
jahren des dreißigjährigen Urieges durfte ſich die kleine 
Bergfeſte volle 150 Jahre ihres friedlichen Daſeins erfreuen; 
mit der fortſchreitenden Verbeſſerung der Feuerwaffen und 
Einführung der neueren Uriegsmethode hatte ſie an Be⸗ 
deutung verloren. Unter Kurfürſt Harl Theodor wie auch 
ſpãter noch wurde ſie als zeitweiliger „Beruhigungsort“ für 
die Heidelberger Studenten benũtzt, wenn ſie es wieder einmal 
zu org getrieben hatten. 

Sanz am Schluſſe des 18. Jahrhunderts war unſer 
Dilsberg, glũcklicherweiſe nur vorũbergehend, ʒum letzteumal 
als Feſtung in eine kriegeriſche Epiſode verwickelt, aus der 
es aber mit heiler Haut hervorging. Im Jahre 1799   
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nãmlich wollten die Franzoſen die alte Bergfeſte überruncpeln, 
doch kamen der nur aus pfälziſchen Invaliden beſtehenden 
ſchwachen Beſatzung die Odenwälder Bauern erfolgreich zu 
Hilfe und ſchickten die Franzmänner mit einem Derluſt von 
70 Mann und mit vielen blutigen HKöpfen heim. 

Als die rechtsrheiniſche Pfalz im Jahre 1805 badiſch 
geworden war, verlor Dilsberg ſeine Feſtungseigenſchaft, 

Karl Freiherr v. öyllnhardt und ſeine heimat. und im Jahre 1825 wurde angeblich zur Erſparnis der 
Unterhaltungskoſten die Burg mit den Jeſtungswerk⸗n auf 
Abbruch verſteigert. Doch trotzten vielfach ihre dicken 
Maueru dem heute als töricht zu bezeichnenden Zerſtörungs⸗ 
werk! Voruehnmlich wehrte ſich dagegen der alte Bergfried, 
der mit den Wehrgange einer noch zum CTeil erhaltenen 
zinnengekrönten hohen und ſtarken achteckigen Ringmauer 
durch eine Brücke verbunden iſt. 

Die Burgruine ſteht auf dem mehr öſtlich gelegenen 
höchſten Punkt des Berges, während ſich das in der Cängs⸗ 
richtung von Sũd nach Nord gebaute Städtchen ihr in der 
Bauptſache weſtlich vorlegt. Um beide führt eine die ganze 
Anlage demnach eiförmig uniſchließende dicke Schild · und 
Unifaſſungsmaner, die teilweiſe noch bis zu einer Höhe von 
etwa 10 Metern, mit Ausnahme der Nordſeite auch leidlich 
gut, in ihrer urſprünglichen Geſtalt erhalten iſt. Ein nur 
auf der Sũdoſtſeite durch Geheck etwas verſperrter Pfad 
führt bequem um die ganze Feſtungsmauer herum, die 
namentlich auf der Weſtſeite mit uralten, noch aus der 
kurpfälzer Seit ſtammenden Efeuſtöcken mit Stämmen im 
Durchmeſſer bis zu 25 em und darũber bewachſen iſt, jedoch 
nicht zum Vorteil der Mauer, ſo ſchön es auch ausſieht. 

Die beiden Feſtungstore am Nordausgange zum 
Steilabfall gegen den Neckar und am Südausgange zur 
Einſattelung nach dem ſich anſchließenden Hügelgelände, 
von wo Tilly am ſog. Schänzchen die Feſtung beſchoß, ſind 
ebenfalls noch nicht ganz verſchwunden. Der infolge ſeiner 
hohen Cage waſſerarme, ziemlich regelmäßig gebaute Ort 
ſelber mit meiſt kleinen, niedrigen, eng nebeneinanderſtehenden 
Häuſern macht keinen üblen Eindruck und gemahnt an ver⸗ 
gaugene beſſere Tage. Neben der Burg hat auch die vom 
Friedhof umgebene katholiſche Hirche eine beherrſchende Cage. 
In ihrem Innern befinden ſich zwei größere Oelgemälde 
religiöſer Art, angeblich aus der älteren Düſſeldorfer Schule, 
die wohl einer der kunſtliebenden Pfälzer Hurfürſten des 
18. Jahrhunderts aus Heidelberger oder Mannheimer 
Bilderbeſtänden dahin geſtiftet hat. Im Burghofe ſteht 
eine uralte mächtige Cinde, unter deren Schatten ſchon viele 
Generationen Menſchen geſeſſen haben möͤgen. Bemerkens · 
wert iſt auch der 568 Schuh tief in den Sandſteinfelſen 
eingehauene Siehbrunnen der Burg. 
Fiür den Natur⸗ und Geſchichtsfreund bietet demnach 

der Beſuch Pilsbergs eine Quelle der Erholung und An⸗ 
regung. Es war mein zweiter Beſuch, als ich zu Fron⸗ 
leichnam 1906 ſchon früh am Tage hinaufkam. Wie 
donnerten da die Karthaunen ins Tal hinab mit vielfältigem 
Echo, wahrlich mian konute ſich ohne viel Phantaſie in die 
Tillyſche Seit lebhaft zurückverſetzt fühlen! 

Ein Burgwart macht den Führer, den hohen Turm, den 
Bergfried, erklimmt man auf einer ſpãtgotiſchen Wendeltreppe 
zu genußreicher Ausſicht. Spätgotiſch iſt auch der Stil de⸗ 
frũheren HKommandanturgebäudes in der Nähe der Burg an 
der öſtlichen Feſtungsmauer mit einem hübſchen Blick ius 
Neckartal ſtromaufwärts. Der mit der angrenzenden Mauer⸗ 
partie wieder erneuerte Bau dient jetzt als Schul · und 
KRathaus für die Gemeinde des ehemaligen kurpfälziſchen 
Unteramtsſitzes Dilsberg, das nunmehr zum großherzoglich 
badiſchen Bezirksamt Neckargemünd gehöört. 

In dieſem Hauſe, dem ehemaligen Hommandantur⸗ 
gebäude zu Dilsberg, erblickte Karl Freiherr von Sylln⸗ 
hardt am 21. Juni 1744 das Cicht der Welt als älteſter 
Sohn des damaligen kurpfälziſchen Feſtungskommandanten 
Johann Friedrich Freiherrn von Syllnhardt.
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Schon in der Hindheit ſeines Vaters beraubt brachte 
der junge Svllnhardt ſeine Unabenjahre an dem damals 
noch gräflichen, ſpäterhin fürſtlichen Leininziſchen Hofe zu 
Dürkheim a. H. in der heutigen bayeriſchen Rheinpfalz als 
Dage zu und begann darauf frühe ſeine militäriſche Cauf⸗ 
bahn als Gardeoffizier in Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Dienſten. 
Im Jahre 1769 in den kurpfälziſchen Militärdienſt über ⸗ 
getreten, lag er zuerſt bei dem damaligen Dragonerregiment 
zu Heidelberg und ſtand ſpäter bei dem Regiment Prinz 
Mar zu Veuburg a. D. und in München, wo er es jum 
pfalzbayeriſchen Major brachte. 
In ſeinem militäriſchen 
Dienſtverhältnis gewann er 
auch die per ſönliche Suneigung 
und das Vertrauen des erlauch⸗ 
ten Regimentsinhabers, des 
nachmaligen erſten Hönigs 
Max Joſef von Bayern, der 
ihm ſtets in Huld gewogen 
blieb. Hurfürſt Harl Theodor 
verlieh ihm 1775 den Rang 
eines pfälziſchen Kämmerers. 

Ini Jahre 1778 ver⸗ 
mählte ſich Freiherr von 
Syllnhardt in nur fünf⸗ 
jähriger glücklicher Ehe mit 
einer Generalstochter Fräulein 
von Roman. Seine Gemahlin 
und beiden jüngſten Söhnchen 
ſtarben zugleich im Jahre 1785, 
ſo daß ihm fernerhin als 
Witwer nur ſein älteſter Sohn 
erhalten blieb, welcher bei 
dem im Jahre 1816 zu 
München erfolgten Ableben 
ſeines Vaters großherzoglich 
badiſcher Hofgerichts⸗Präſident 
zu Mannheim war. 

Wegen hHintanſetzung im 
Avancement verließ Syllnhardt 
1e8ꝰ als Obriſtleutnant den     
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Kurpfalz, und wurde mit der andern Hälfte im J. 1675 
in Semeinſchaft der von Riediſchen Erben belehnet. Im 
J. 1692 theilten des Johann Philipps von Bettendorf 
beide Söhne, Harl Cudwig und Philipp Ludwig, ihre 
Güter, wodurch Mauer dem leztern zufiel, welcher eine 
beſondere Linie anſieng, die aber mit ſeinem blödſinnigen 
Sohne, Chriſtoph Cudwig, im J. 1765 wieder erloſchen iſt. 
Ueber deſſen Erbſchaft entſtund denmach ein heftiger Rechts⸗ 
ſtreit zwiſchen den Bettendorfiſchen Töchtern, Anno Juliana 
Friederika, die an Johann Friedrich von Sillnhard, und 

Charlotta Chriſtina, die an 
einen von Hundes hagen ver · 
eheliget war, eines, dann 
den Bettendorfiſchen Seiten⸗ 
verwandten, Chriſtian Cudwig, 

Joſeph, und Franz Philipp 
von Bettendorf, Weddesheim⸗ 
und Milltenbergiſcher Linie, 
andern Theils, der an dem 
Kurfürſtlichen Hofgerichte zu 
Mannheim für jene Betten⸗ 

dorfiſche Töchter, Angelochiſcher 
Cinie, entſchieden worden. 
Nach erfolgtem kinderloſen 
Abſterben der von Hundes⸗ 
bagen ſind die Freiherren von 
Sillnhard dermalen die alleinige 
Vogts-⸗Junker dieſes Dorfes.“ 

In dieſen hente noch 
ſtillen Erdenwinkel zog ſich 
der im beſten Mannesalter 
mit 45 Jahren beim aktiven 
Heeresdienſt entbehrlich ge⸗ 
wordene charakteriſierte Oberſt⸗ 
leutnant a. D. zurüũck, nicht 
aber um zu ſchmollen, 
ſondern um als Candedel⸗ 
mann von echtem Schrot und 
Korn ſich eingehend mit der 
Verwaltung ſeines großen 
Gutes zu befaſſen, dabei 

  kurpfalzbayeriſchen Militär⸗ 
dienſt und zog ſich auf das 
von ſeiner Mutter ererbte, 
ſüͤdöſtlich von Heidelberg noch in der Kurpfalz gelegene, 
in der Cuftlinie etwa 11 Kkm von dieſer Stadt entfernte 
Stammgut Mauer zurück. Deſſen aus Feld und Wald auf 
fruchtbarem Hũügelgelände beſtehender umfangreicher Grund⸗ 
beſitz zieht ſich vom linken Hochufer des Elſenztales von 
der Bahnſtation Mauer der Bahnlinie Neckargemünd⸗ 
Meckesheim uſw. in weſtlicher Richtung der Straße nach 
Wiesloch entlang nach dem nächſten Ort Schatthauſen 
hin, wo das jetzt noch erhaltene altertümliche, als Tief⸗ oder 
Waſſerburg im Cale gelegene ſtattliche Schloßgebäude nebſt 
Dark mit alten, augenſcheinlich noch von unſerem Sylluhardt 
gepflanzten hohen Nadelbänmen rechts bezw. nördlich der 
Straße vor dem Dorfeingange ſteht. Das Schloßgut Mauer, 
welches 3. S. im Beſitze der Freiherrn von Göler iſt, wird 
ſchon im Tagebuch des Kurfürſten Friedrich des Vierten 
von der Pfalz erwähnt (ogl. Nr. 5 u. 4 der Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1906, Sp. 56). 

Auf der Anhöhe des linken Elſenztales am Waldrand 
blickt auch ein im Empireſtil von der Familie Syllnhardt 
gebautes gefälliges größeres Gartenhaus „Sorgenfrei“ als 
freundliches Tuskulum ins Tal und Land hinaus. 

Bei Widder, Topographie der Pfalz I, 574 (1786) 
iſt bezüglich der Feſte Mauer folgendes mitgeteilt: 

„. In der Mitte des XVIIl. Jahrhunderts erkaufte Oberforſtrat tituliert, war Gatterer ein hervorragender Kameraliſt, ein 
Johann Philipp von Bettendorf von dem adelichen Ge⸗ 
ſchlechte der von Weiler die eine hälfte davon mit Bewilligung 

land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Studien und der Erziehung 
ſeines Sohnes zu obliegen. 

Swei Jahre ſollte dieſe ſtille, emſige Tätigkeit dauern, 
da unterbrach er noch einmal die Abgeſchiedenheit ſeines 
ländlichen Aufenthaltes, um einem Rufe des Candgrafen 
von Heſſen⸗Darmſtadt 1789 als Oberſt und Chef des 
Uriegsdepartements zu folgen. Er blieb aber nur ein Jahr 
aktiv, dann hing er den Militärrock endgültig an den Nagel 
und vertiefte ſich wieder daheim auf eigener Scholle neben 
ſeiner praktiſchen Tätigkeit als ausũbender Land · und 
Forſtwirt um ſo eifriger in das Studium der ökonomiſchen 
Fächer, wobei ihm die Nähe der Univerſitätsſtadt Heidelberg 
und der perſönliche Verkehr mit dem auch dort wirkenden 
berühmten Botaniker und Staatswirt Dr. Friedrich Haſimir 
Medicus von Mannheim), ſowie mit dem als Kameraliſt 
und Technologe gleich tüchtigen Heidelberger Profeſſor 
Dr. Chriſtof Wilhelm Jakob Gatterer?) ſehr zu ſtatten kam. 

) Dgl. deſſen von mir in den Mannh. Eeſchichtsbl 1006 Nr. 2 
gebrachtes Lebensbild. M. führte hauptſächlich die Akazie in unſerer 
Gegend ein. 

2) Am 2. Dezember 1759 in Göttiugen geboren und am 11. Sep⸗ 
tember isss in Heidelberg geſtorben, wirkte Gatterer ſeit 1782 ais 
ordentlicher Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften und Technologie an 
der Univerſität Heidelberg, woſelbſt er u. a. auch Vorleſungen ũber 
Forſtwiſſenſchaft zu halten hatte. 1790 wirklicher Bergrat daſeibſt, 1797 
auch noch Profeſſor der Diplomatik, 1805 als großherzoglich badiſcher 

vielſeitiger fruchtbarer Schriftſteller ſowie Beherrſcher der ſo heterogen 
zufammengeſetzten damaligen Forſtkameraliſten -Literatur.
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Seinem Freunde. Medicus hatte S. es jedenfalls zu ver⸗ 
danken, daß er Ehrenmitglied der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen 
Geſellſchaft der Pfalz wurde. 

Seine beim Havalleriedienſt erworbenen HKenntniſſe und 
Erfahrungen in der Behandlung der Pferde legte Sylln⸗ 
hardt in einer Denkſchrift über die Reitkunſt nieder, wie 
er ſie auch als freiwilliger Tierarzt unentgeltlich nebenbei 
praktiſch verwertete. Obſtbaumzucht und Waldwirtſchaft, 
dazu die Jagd wurden ſchließlich ſeine Cieblingsbeſchäftigung. 
Sanz beſonders zog ihn die damals noch neue Forſtwirtſchaft 
an. Durch die forſtlichen Schriften eines Hennert, Burgsdorf, 
Däzel, Santhier, Medikus u. a. lernte er immer mehr den 
großen allgemeinen Wert der Wälder kennen und würdigen. 

Verglich er damit die unwirtſchaftliche und ſorgloſe Art, 
mit der damals die bäuerlichen Waldungen ſeiner engeren 
und weiteren Umgebung mißhandelt wurden, ſo kann es 
kein Wunder nehmen, wenn er ſich mit faſt jugendlichem 
Eifer angelegen ſein ließ, durch Rat und Tat, durch Wort 
und Schrift ihren heruntergekommenen, zum Teil verwahr⸗ 
loſten Suſtand allmählich wieder zu heben. 

Inmitten dieſer anerkennenswerten Beſtrebungen 
erwachte nach und nach der Sedanke in ihm, dereinſt 
einmal als praktiſcher Forſtmann für das Wohl der heimat⸗ 
lichen Waldungen wirken zu können. Dieſer Herzenswunſch 
des ſchon Fũnfzigjãhrigen ſollte ſoweit bald in Erfüllung gehen! 

Sein ihm ſtets gewogen gebliebener früherer hoher 
Kegimentsinhaber war nach dem zu Mannheim am 
1. April 1795 erfolgten Ableben ſeines von den Franzoſen 
aus ſeinem Lande vertriebenen älteren Bruders Harl 
Herzog von Sweibrücken geworden und ernannte noch im 
ſelben Jahre unſern Fyllnhardt zum Landoberjägermeiſter 
des Fürſtentums Sweibrücken. — 

Soweit es die traurigen politiſchen Verhältniſſe damals 
erlaubten (befand ſich doch ſo ziemlich das ganz linksrheiniſch 
gelegene Sweibrückener Gebiet in den änden der Franzoſen 
und mußte Mar Joſef dasſelbe aus der Ferne regieren), 
war S. nach Hräften bemüht, ſich durch Verbeſſerung der 
Forſtverwaltung un ſeinen geliebten Fürſten und deſſen 
Cand verdient zu machen. Dafür rückte er ſchon im nächſten 
Jahr zum Herzoglichen Oberjägermeiſter vor und wurde 
hiermit — allerdings immer mehr nomineller — Chef der 
Herzoglich Sweibrückiſchen Geſamt⸗Forſtverwaltung. 

Als Herzog Max von Sweibrücken nach Karl Theodors 
Tod am 16. Februar 1799 den nicht unbedeutenden, jedoch 
auseinanderliegenden damaligen Geſamt⸗LCänderbeſitz des 
Hauſes Wittelsbach nach jahrhundertelanger Trennung, 
allerdings nur mehr auf kurze Seit, in ſeiner Perſon ver⸗ 
einigte und froher Hoffnung auf eine beſſere Hukunft von 
ſeinem Aufenthalts⸗ und Sufluchtsorte Mannheim als 
Hurfürſt von Pfalzbayern nach München überſiedelte, ver⸗ 
ſicherte er Syllnhardt ſchriftlich, „ihn, ſobald eine entſprechende 
Stelle in den Hurlanden für ihn offen werden würde, 
daſelbſt wirkſam zu machen“. 

Selten noch hat ein Fürſt ſein gegebenes Verſprechen 
vollkommener eingelöſt als Vater Max geſegneten Andenkens 
dieſem Manne gegenüber! 

Freilich mußte ſich F. bis zur Erfüllung ſeiner Wünſche 
vorerſt mit etwas Geduld wappnen. Er benützte die unfrei⸗ 
willige Wartezeit fleizig zur literariſchen Tätigkeit ſowohl 
in Satterers „Forſtarchiv“ durch kritiſche Verbreitung 
über Burgsdorfs, Du Roi und Borkhauſens forſtliche 
Schriften als auch im „Keichsanzeiger“ und in anderen 
ökonomiſchen Seitſchriften durch Aufſätze und Vorſchläge 
mehr landwirtſchaftlichen Inhalts. 

Endlich ſchlug ihm die Stunde der Berufung, leider 
war es aber auch die Todesſtunde ſeines engeren Vater⸗ 
landes, der alten wittelsbachiſchen Kurpfalz. Im Jahre 1805 
nämlich wurde der faſt Sechzigjährige auf Verwendung 
ſeines hohen Sönners als kurfürſtlicher Candjäger⸗ und 
Oberforſtmeiſter des damals nur vorũbergehend, ſpäter 
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aber bleibend an Bayern gekommenen bisherigen Färſt⸗ 
bistums Würzburg, in den höheren kurpfalzbayeriſchen 
Forſtverwaltungsdienſt übernommen. 

Mit dem ihm eigenen, durch perſöͤnliche Ciebenswürdig 
keit erfolgreich unterſtützten Eifer widmete er ſich der Or⸗ 
ganiſation des Forſtweſens in dieſem neubayeriſchen Candes⸗ 
leil und gewann hierbei die Ciebe ſeiner Untergebenen. Als 
im Preßburger Frieden (26. Dezember 1805) das kaum 
erworbene Fürſtentum Würzburg gegen das vorüber gehend 
dem alten Mutterland wieder zugefallene Tyrol von 
Bayern abgetreten werden mußte, berief Uönig Mar 
Joſef I. zu Beginn des Jahres 1806 Herrn von 
Srllnhardt nach München und ernannte ihn zum 
Keſſortchef des im Hönigl. Finanzminiſterium von F. 
zu errichtenden geheimen Sentral⸗Forſt⸗Hollegiums und 
noch im gleichen Jahre zum wirklichen Geheimenrat. Dazu 
kam ſpãter noch das Prädikat „Exzellenz“ und das Homthur⸗ 
kreuz („Hommandeurkreuz“) des damals neugeſtifteten Sivil⸗ 
verdienſtordens der bayeriſchen Krone für den zum Ugl. 
Kämmerer ernannten erſtmaligen Vorſtand der geſamten 
Agl. Bayeriſchen Forſtverwaltung. In den Jahren 1806 
und 180ẽ vollzog S. mehrere vertrauliche hof⸗ und Staats. 
kommiſſorien zur Unterſuchung des Ansbacher, Nürnberger, 
Bamberger und Tyroler Forſtweſens, da dieſe Gebiete damals 
auch neu an Bayern gekommen waren und mit Ausnahme 
Tyrols auch bei ihm verblieben ſind. 

Als Chef der Ugl. Bayer. General⸗Forſt⸗Adminiſtration 
hatte von Syllnhardt ununterbrochen die CLeitung des 
bayeriſchen Forſtweſens bis zu ſeinem am 25. Januar 1816 
zu München erfolgten Ableben nach jeder Richtung hin 
erfolgreich wahrgenommen. Dabei unterſtützte er nicht 
bloß amtlich, ſondern auch privatim die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen des damaligen bayeriſchen Forſtperſonals, 
deſſen Anſehen durch die hohe Stellung ſeines oberſten 
vorſtandes ebenfalls gewann. Seheimrat von Syllnhardt 
fand in ſeinem arbeits⸗ und verantwortungsreichen Berufe 
immer noch Muße, bis kurz vor ſeinem Tode ſchriftſtelleriſch 
tätig zu ſein, zuletzt in der auf ſeine Förderung hin im 
Jahre 1813 entſtandenen und bis zum Jahre 1840 
währenden, zu ihrer Seit hochangeſehenen periodiſchen 
forſtlichen „Seitſchrift für das Forſt⸗ und Jagdweſen“, 
anfangs mit dem Suſatz „in Bayern“. 

Der auch als Sonderabdruck') mit Titelbild heraus · 
gegebene im Jahrgang 1816 dieſes Fachblattes erſchienene 
aus führliche ehrenvolle Nekrolog beginnt mit den Worten: 
„Am 253. Jäner ds. Is. wurde das Forſtweſen des Hönig · 
reichs Bayern ſeines ehrwürdigen Chefs durch den Tod 
beraubt. Se. Ercellenz der königl. baier. Geheimerat und 
Vorſtand der königlichen General⸗Forſt⸗Adminiſtration 

Herr Karl Freiherr von SFyllnhardt zu München entſchlief 
im 72. Jahre ſeines würde⸗ und tugendvollen, durch thätige 
Menſchenliebe ſegenreichen Cebens.“ 

Der Verſtorbene, ein guter Freund des volkstümlichen 
Dichters Pfeffel, war ein auch allgemein hochgebildeter und 
namentlich geſchichtskundiger Mann, zugleich Mitbegründer 
des heute noch fruchtbar in Bayern wirkenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereins. Durch Stiftung ſeiner hinterlaſſenen 
forſtlichen Bücherſammlung behufs wiſſenſchaftlicher Fort. 
bildung des bayeriſchen Forſtperſonals legte er den Srundſtock 
zu der gegenwärligen großen Bibliothek der Miniſteral' 
Forſtabteilung zu München. So hat er ſich auch in dieſer 
Richtung ein unvergängliches Denkmal geſetzt. — 

Ueber S''s letzte Tebensumſtände erfahren wir noch 
aus dem erwähnten Nekrolog, der aus der Feder des erſten 
Schriftleiters vorgenannter forſtlicher Zeitſchrift, Kgl. Bayer. 
Oberforſtaſſeſſors Dr. Meyer zu München ſtammt, folgendes: 

) „Sum Gedächtnis des verewigten königl. baier. Geheimenraths 
und Vorſtands der königl. General⸗Forſt-Adminiſtration Herrn Carl 

Freiherrn von Jylluhardt, königl. Kümmerers und Commandeur⸗ 
Ses Civil⸗Verdienſt⸗Ordens der königl. bair. Krone.“ 
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„Während ſeines ganzen langen Lebens hatte der 
verewigte ununterbrochen die feſteſte Geſundheit, eine Frucht 
ſowohl ſeiner kräftigen Honſtitution als inſonderheit der 
großen Frugalität und ſtrengen Regelmäßigkeit ſeiner Lebens⸗ 
weife und der Abhärtung und tätigen Bewegung ſeines 
Hörpers, die er ſich von Jugend auf zum Geſetz gemacht 
hatte. Wer den geſunden Greis in ſeiner Lebensfriſche, 
die er ſelbſt noch in dem letzten Jahre zeigte, ſah, konnte 
deſſen ſo nahe drohenden Verluſt nicht ahnen. Indeſſen 
hatten ſich ſchon ein Jahr früher Symptome einer Bruſt⸗ 
waſſerſucht gezeigt, die er ſelbſt richtig beurteilte. Mit 
verdoppelter Erhebung ſeiner Lebenskräfte ſuchte er den 
letzten Sommer (1815) über Meiſter ſeiner zunehmenden 
Beſchwerden zu werden, aber das Uebel wuchs, beſchleunigt 
durch die ungünſtige Witterung des Hherbſtes. Gegen Ende 
Oktober überfiel ihn ein harter Hampf, bei dem er ſogleich 
ſeinen Tod vorausſah. Indes erholte er ſich darauf wieder 
beſonders an der Freude des Wiederſehens ſeines würdigen 
Sohnes, des Großherzoglich Badeniſchen Herrn Hofgerichts⸗ 
Präſidenten Frhrn. von Syllnhardt zu Mannheim. Mit 
Anfang Jäners d. J. (1816) wurde ſein Suſtand aufs neue 
bedenklich, ſein Leiden wuchs, ſeine Kräfte nahmen ſchleunig 
ab. Cange hielt er noch die Hoffnung feſt, mit Eintritt 
des Frühjahrs auf ſein Stammgut Mauer in der Nähe 
ſeines Sohnes ſich begeben zu können, allein es war anders 
beſtimmt, nach einem mehrtägigen ſehr ſchmerzhaften Ceiden 
gab er endlich am 25. Januar 1816 Nachts zwiſchen L1und 
12 Uhr ſanft ſeinen edlen Seiſt auf. Am 26. Januar 
wurde er zwar ohne Gepränge, wie es ſein beſtimmter 
Wille war, doch von einer würdigen erhebenden Standrede 
des königl. herrn Oberhofpredigers von Schmidt, begleitet 
von einer anſehnlichen Verſammlung, zur Erde beſtattet. 

Sein Verluſt ging dem Herzen unſeres hochverehrten 
Hönigs und allen, die ihn näher zu kennen Gelegenheit 
hatten, tief nahe. Die allgemeinſte Anerkennung ſeines 
vortrefflichen Charakters begleitete ihn zu Grabe.“ 

Von Syllnhardt war demnach Proteſtant, denn Hof⸗ 
prediger Schmidt war mit der zweiten Gemahlin des Hur⸗ 
fürſten und ſpätern Hönigs, Uaroline, geb. Prinzeſſin von 
Baden, nach München gekommen.!) 

Syllnhardts immerhin merkwürdiger Cebens gang fordert 
unwillkürlich zu einem Vergleiche mit demjenigen eines 

) Die Entſtehung der evangeliſchen Semeinde mMünchen fällt 
mit der Thronbeſteigung des Kurfürſten Max Joſef IV. zuſammen, 
welcher am 12. März 1709 mit der kurfürſtin ſeinen Einzug in München 
hielt. Da ſeine Gemahlin proteſtantiſch war und blieb, war ihr durch 
Ehevertrag ein eigener Hofprediger zugeſichert, der bereits am 1. Mai 
zu Nymphenburg den erſten proteſtantiſchen Gottesdienſt hielt. Die 
evangeliſche Hof⸗Gemeinde zählte damals ungefähr 150 Mitglieder; 
ſie bildete den Rückhalt für die infolee der neuen Verhältniſſe allmählich 
entſtehende evangeliſche Mänchener Stadtgemeinde. Bei der Ankunjt 
des Fofpredigers Schmidt gab es in München nur zwei Proteſtauten, 
die Schauſpieler waren. Infolge des Dekretes vom Jahre 1801, das 
den Proteſtanten das Kecht der Erwerbung des Bürgerrechts in 
München verlieh, wuchs die proteſtantiſche Gemeinde daſelbſt ſebr raſch. 
Nach Erlaſſung des Toleranzediktes wurden mit Entſchließung vom 
5. Juli 1806 die Bildung einer eigenen Gemeinde geſtattet und dieſer 
freie Religionsausübung in Gemäßheit der Staatsgeſetze genehmigt. 
Die Organiſation der proteſtantiſchen Gemeinde zu Mänchen, welche 
die heutige griechiſche Kirche damals als Gotteshaus zum Geſchenk 
erhielt, fand unterm 21. Dezember 1806 ihre Beſtätigung. Am 
30. Dezember 1806 wurde der zum proteſtantiſchen Stadtpfarrer 
ernannte, ſchon erwähnte Hofprediger Schmidt der Geneinde als 
Pfarrer förmlich vorgeſtellt. Bamals zählte die proteſtantiſche Gemeinde 
12—1300, heute umfaßt ſie faſt 80000 Seelen, den ſiebenten Teil der 
Geſamtbewohner Müncheus. 
.Aus dieſer z. T. der Feitung entnommenen gewiß auch heute 

nicht unintereſſanten kulturhiſtoriſchen Erinnerung an die Feit vor 
100 Jahren geht demnach die unbeſtrittene Tatſache hervor, daß die 
den proteſtantiſchen badiſchen Herrſcherhanſe entſproſſene edle deutſch⸗ 
geſinnte Kurfürſtin und nachmalige Königin Karoline von Bayern die 
eigentliche Urſache der Entſtehung der proteſtantiſchen Gemeinde in 
Mänchen war. Fu ihrem heimatlichen Bofſtaate geſellte ſich raſch das 
damals unter dem liberalen und aufgeklärten Max Joſef in München 
gut und zahlreich vertretene übrige! proteſtantiſche Pfälzer⸗Mannheimer 
Element, darunter auch unſer Herr von öFyllnharöt. 

  
tungen oft begleiteten. 
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anderen Pfälzer Candsmannes und Seitgenoſſen heraus, 
welcher auch unter Max Joſef im jenſeitigen Bayern ſein 
Glück machte und noch zu höherer äußerer Cebensſtellung 
als Sylluhardt gelangte. 

Es iſt dies der nachmalige königlich bayeriſche Feld⸗ 
marſchall Fürſt Wrede, der ſeine Laufbahn in umgekehrter 
Keihenfolge als Fyllnhardt begann, nämlich als kurpfalz⸗ 
bayeriſcher Forſtmeiſter Karl Freiherr von Wrede zu Leidel⸗ 
berg, während Syllnhardt noch als charakteriſierter pfalz⸗ 
bayeriſcher Oberſtleutnant a. D. die im damaligen königl. 
bayeriſchen Forſtverwaltungsdienſt erreichbare höchſte Stufe 
eines Vorſtandes der General⸗Forſtadminiſtration erklomm, 
dank ſeiner eigenen Tüchtigkeit und der Hunſt eines gütigen 
Monarchen. 

Sur Wiederauffriſchung des Gedächtniſſes an unſeren 
beſcheideneren Freiherrn von Syllnhardt dürfte vorſtehendes 
der menſchlichen und fachlichen Anteilnahme entſprungenes 
und darum gern geweihtes Erinnerungsblatt genügen! — 

Auch ſein gleichnamiger Sohn Karl Freiherr von 
Syllnhardt, geboren am 50. Auguſt 17790 in Ludwigs⸗ 
burg, geſtorben 27. Juni 1828, hat es zu einer hervor⸗ 
ragenden Staatsſtellung gebracht und zwar in badiſchen 
Dienſten. Er ſtudierte in Heidelberg und Göttingen die 
Rechtswiſſenſchaften und trat nach praktiſcher Ausbildung 
beim Reichskammergericht Wetzlar im Jahre 1801 beim 
damaligen kurpfälziſchen Hofgericht in Mannheim als 
Akzeſſiſt ein und wurde 1805 beim Uebergang an Baden 
als Aſſeſſor beibehalten und bald darauf zum Rat befördert. 
Nach kurzer Tätigkeit im Miniſterium (1807) wurde er im 
Jahre 1808 zum Vizepräſidenten und 1814 zum Präſidenten 
des Hofgerichts in Mannheim ernannt. Er beteiligte ſich 
in den folgenden Jahren an der Verfaſſungs⸗Agitation des 
unterländiſchen Adels und wurde infolgedeſſen 1816 ebenſo 
wie der Mannheimer Hoftheaterintendant von Venningen 
aus dem Staatsdienſt entlaſſen. Sroßherzog Cudwig berief 
ihn bei ſeinem KRegierungsantritt wieder als Staatsrat in 
die Dienſte des Landes. Als Mitglied der Erſten badiſchen 
Hammer, in der er 1819, 1822 und 1825 den unterländiſchen 
Adel vertrat, hatte er Gelegenheit, ſeine hervorragenden 
ſtaatsmänniſchen ESigenſchaften zu zeigen, ſo daß ſeine Er⸗ 
nennung zum PDräſidenten des Juſtizminiſteriums und der 
Geſetzgebungskommiſſion als eine ausgezeichnete Wahl be⸗ 
zeichnet werden mußte. Auch als Hurator der Univerſität 
Heidelberg und durch ſeine Teilnahme an der Generalſynode, 
welche 1821 die Hirchen ⸗Union vorbereitete, wirkte er zum 
Beſten des Landes. In kräftigſtem Mannesalter raffte ihn 
der Tod 1828 hinweg. Der kurze Aufſatz von Weechs in 
den badiſchen Biographien (II, 548), dem wir obige Mit⸗ 
teilungen entnehmen, ſchließt: 

„Sylluhardt war ein Mann von hervorragender Be⸗ 
gabung, ſoliden Henntniſſen und ſtrenger Rechtlichkeit. In 
der PDolitik Ariſtokrat und Honſervativer blieb er doch 
durch wahrhaft humane Geſinnung und vielſeitige Bildung 
von der Starrheit der Anſchauungen bewahrt, die jene Rich⸗ 

Seine Familie iſt mit ihm im 
Mannesſtamme erloſchen.“ 

Seiner Ehe mit Freiin Cuiſe v. Cichtenberg entſtammte 
nur eine Tochter Karoline (geb. 1805), die ſich 1826 mit 
Karl Frh. v. Goeler, großh. bad. Kammerherrn, vermählte. 

Durch dieſe Syllnhardt'ſche Erbtochter ging das Beſitztum   Mauer an die Familie Goeler über. Auch das Soeler' ſche 
Beſitztum Schatthauſen Dorf bei Mauer) rührt von den 
Syllnhardts her. Der Vater der genannten Haroline 
v. SyAnhardt beſaß Schatthaufen zu /, der kgl. württem⸗ 
bergiſche Oberſt Ernſt Friedrich loman zu / für ſich und 
ſeine Geſchwiſter. 

Die Syllnhardts waren urſprünglich helfenſteiniſche 
und württembergiſche Dienſtmannen. Die Stammburg ihres 
Geſchlechtes lag bei Urſenwang im wörttembergiſchen 
Oberamt Söppingen und kommnit im Jahre 1279 erſtmals



als Fullenhart vor. Das Wappen der Syllnhardt iſt ein 
halber Bock im Schild und auf dem Helm. 

Das Geſchlecht der Syllnhardt erſcheint 165 mit 
verſchiedenen anderen im Beſitz des im Neckarkreis gelegenen 
württembergiſchen Ortes Widdern. Nach dieſem Stamm⸗ 
beſitz nannte ſich: Guſtav Reichsfreiherr von Syllnhardt zu 
Widdern, der 1799 Ritter des pfälziſchen Cõöwenordens und 
wirklicher Geheimerrat wurde; er erſcheint im pfalzbayeriſchen 
Hofkalender von 1802 als Oberſthofmeiſter der verwitweten 
Herzogin von Pfalzzweibrũcken. Ueber ſeine Verwandtſchaft 
mit Karl von Syllnhardt iſt mir nichts Näheres bekannt. 

Ferner kommt eine Freiin von Syllnhardt (ſeine 
Cochter d) als Hofdame derſelben Herzogin⸗Witwe Maria 
Amalie von Sweibrücken vor. Als ſolche fungierte ſie 
noch im Winter 182524, als die ſonſt in Neuburg a. D. 
reſidierende Herzogin Witwe auf beſondere Einladung des 
Hönigs Max Joſef in der Münchener Reſidenz wohnte. 
Sie war damals Seugin eines merkwũrdigen Vorgangs, 
den Carl v. Hoffmann in dem Aufſatz: Schickſalsboten im 
Hauſe Wittelsbach (Beilage zur Allgemeinen Seitung 1898, 
22. März) folgendermaßen erzählt: „Eines Abends öffneten 
ſich langſam und geräuſchlos die nach ihrem Vorzimmer 
führenden Thüren. Die Baronin, einen Beſuch vermuthend, 
dem ſie für den Augenblick zu entgehen wünſchte, verſteckte 
ſich hinter einem Paravent, gewahrte aber plötzlich die 
„ſchwarze Frau“ und ſiel vor Schreck in Ohnmacht. Als 
ſie ſich wieder erholt hatte und ihr Vorzimmer betrat, fand 
ſie ihre Jungfer, welche, wie ſich ſpäter ergab, dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung gehabt hatte, noch ohnmächtig am Boden liegen. 
Auf den Gängen hatte Niemand etwas beobachtet. 
Wenige Tage darauf kam die Nachricht von dem am 
4. Februar 1824 erfolgten Ableben der Fran Herzogin 
Wilhelm und nach Umfluß weiterer 14 Tage (21. Februar) 
erfolgte der Tod des Herzogs von Leuchtenberg.“ 

Iwei Schulaufſätze von Karl Ludwig Sand. 
Mitgeteilt von Dr. Wilhelm Hauſenſtein in München. 

Die beiden hier veröffentlichten Aufſätze, deren Originale 
ſich in der Univerſitätsbibliothek zu Jena befinden, ſtammen 
aus der letzten Seit von Sands Gymnaſialſtudien. Im Herbſt 
1814 hat er die Tübinger Univerſität bezogen, um ſich dem 
Studium der Theologie zu widmen. Dieſe beiden Schul⸗ 
aufſätze haben zur Tat (ich meine zur Ermordung Hotzebues) 
natürlich keine unmittelbare Beziehung; wohl aber eine 
mittelbare, und dieſe mittelbare Beziehung iſt für den, 
der hinter die Erſcheinung zu ſehen ſucht, ſogar ſehr 
intenſiv. Wenn man ſich der Tat gegenüber auf den 
Standpunkt des Pſpychologen ſtellt, d. h., die Cat als das 
Ergebnis der moraliſchen Entwicklüng des Täters 
betrachtet — und dies muß man tun —, dann gewinnen 
dieſe beiden Aufſätze in ihrer ganzen muſterhaften Schul⸗ 
mäßigkeit eine höchſt reizvolle Bedeutung, einen pſychologiſch 
orientierenden Wert. Unter der ſcholaſtiſchen Typik der 
braven, wohlerzogenen Worte, die Sand da redet, verbirgt 
ſich eine individuelle ſittliche Empfindung von höchſter 
Leidenſchaftlichkeit. Sand war ſein Ceben lang ein 
unglücklicher Moraliſt; ein Menſch, der ſich ſelbſt 
gegenüber die äußerſte ſittliche Streuge zur Anwendung 
brachte. Die Mutter Sands erzählt, der Junge habe ſich 
im Alter von etwa zwölf Jahren ſelbſt aus dem Schlafe 
geweckt, indem er den Arm durch eine Schnur mit einer 
Gl⸗cke verband, ſo daß er mit einer unbewußten Bewegung 
ſein Siel erreichen konnte. (Staatsarchiv München.) Ein 
höchſt charakteriſtiſcher Zug, der übrigens vom Standpunkt 
der Natur Sands ſchon dußerſt gewalttãtig war. Je mehr 
ich in die Perſönlichkeit Sands hineinzuſehen mich bemüũhe,   
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deſto mehr gewinnt die Tat, obwohl ſie, objektiv geſprochen, 
ein grenzenloſer Irrtum iſt und bleibt, und, ſubjektiv ge⸗ 
ſprochen, eine maßloſe moraliſche Ueberſpanntheit verrät, 
doch immer mehr den Charakter einer ungeheuren 
ſittlichen Uraftanſtrengung. 5o iſt nun die moraliſche 
Dispoſition, die der Tat im Täter zugrunde liegt, eigentlich 
dieſelbe, die ſich hinter dieſen beiden Aufſätzen in unent⸗ 
wickelter Geſtalt verbirgt. 

* * 
* 

1. Schulaufſatz aus der Regensburger Symnaſial. 
zeit. Regensburg, 29. Dezember 1812.) 

„Verſuch eines kleinen redneriſchen Vortrags eines erwachſenen 
Studenten an ſeine Commilitonen bey dem Eintreten mehrerer 
Feyertage. Thema: Von der nothwendigen Vorſicht bey 

Erholungen eines ſtudierenden Jünglings. 

Aufgefordert, beſte Commilitonen, von unſerm theuerſten 
Cehrer, trete ich hier, an dem frohen Tage, wo wir im Sinne 
ſchon den heimathlichen Fluren zuwandeln, wo wir bald in 
die Arme unſerer geliebten Aeltern zur freundlichen Begrũßung 
ſinken, vor Euch auf dieſe heilige Stätte, unn Euch im Namen 
der ganzen Schule ein herzliches „LCebewohl bis auf Wieder⸗ 
ſehen“ zu ſagen. Wenige und ſchmuckloſe Worte werden 
es zwar ſeyn; doch beherziget ſie, Geliebteſte! 

Ein ganzes Schuljahr iſt uns nun wieder unter munterer 
Thätigkeit, und ohne uns zu ſchmeicheln, darf ich wol auch 
ſagen, unter regem Eifer für die Wiſſenſchaften und die 
Erfüllung unſerer Berufspflichten, dahin gefloſſen, und wir 
können mit froher, hoffender Seele, und mit freudigem 
Zurückblick in das vergangene Jahr hinziehen in die Orte 
unſerer erſten Jugendjahre; in die Orte, wo wir uns für 
ein neues thätig zu vollbringendes Jahr ſtärken ſollen. Die 
verſchiedenen Freudensſonnen, die faſt einem jeden unter 
uns zu Theil werden mögen, vermag meine Feder nicht 
auszumahleu. Ich lege Euch daher nur die Dflichten, die 
ihr bey dem Genuſſe derer Vergnügungen, die euere Er⸗ 
holung bezwecken ſollen, an das Herz habt. 

Mit Recht ſind uns von der allerhöchſten Schulbehörde 
ſelbſt ſogenannte Ferien zugeſtanden, und wir dürfen dieſe 
auch genieſen, und ohne Gewiſſensvorwürfe auch dieſe Seit 
zu einer zweckmäßigen Erholung verwenden. 

Denn, wo ſehen wir nicht auch in der Natur, daß 
ſelbſt von dem erhabenen Schöpfer hie und da gewiſſe 
Ruhe ⸗ und Erholungspuncte feſtgeſetzt ſindd Der ſchöne, 
blumige Frühling weichet dem Sommer, dieſer arbeitet mit 
jugendlichen HKräften für den reiferen Herbſt, und endlich 
erwartet ſie alle der ſchlafbringende Winter, er bringt ihnen 
Ruhe und mithin Uräfte zum ferneren Wirken. 

Das Geſchlecht der thätigen Menſchen wirket und 
webet und ſammlet, und endlich erneut und ſtärkt ſie der 
ruhige Tod zum ferneren ſeligen Ceben. Auch unſer Geiſt 
ſoll ſich durch ein reiferes ruhigeres Denken mit neuen 
Uräften verſehen; den Hörper erwartet die freye ſchöne 
Natur, um ihn mit Geſundheit zu ſtählen. Alſo auch für 
beyde ſind Erholungen da, doch müſſen ihre Schranken 
nicht zu weit auseinander geſetzt werden, und wir uns nicht 
ungeprüften, vielleicht ſchädlichen Vergnügungen gleich ge⸗ 
meinen Naturen in die Arme werfen, und unſer körperliche⸗ 

und geiſtiges Wohl, anſtatt wir es dadurch befoͤrdern wollten, 
gänzlich außer Augen ſetzen. Wer alſo ohne vernünftige 
Auswahl der Erholungszweige in niedrigen Uneipen, im 
Spiele mit ungebildeten, ja rohen Unechten!), ſeine Er⸗ 

holungs ſtunden zubringen würde, der würde ſeine wahre 
Erholung nicht nur vernachläſſigen, ſoudern auch vorzüglich 
ſein wahres Wohl ganz und gar aus den Augen verliehren. 
Denn mit Exholung, die wahre Stärkung des Geiſtes be 
zwecken ſoll, muß nicht ſowol ein gewiſſer Stillſtand in der 

1) Der Sehter bazn in markine: Sclaven der Sinnlichleit. 
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Ausbildung, ſondern vielmehr ein reger, doch die Sehnen 
des Geiſtes weniger abſpannender Fortgang in Sammiung 
von Erkenntniſſen verbunden ſeyn. Nur derjenige unter 
uns wird ſich vernünftig erholen, der ſich ſeinen leichteren 
Lieblingsarbeiten, vielleicht der Muſik, der Lectüre unſerer 
leichteren unſterblichen Dichter, einer angenehmen Unter⸗ 
haltung mit guten Freunden, der Beſuchung und Bewunderung 
der freyen Natur, und noch andern unſchuldigen Freuden, die 
ein jugendliches Gemüth aufheitern, überläßt. Der ſich dann 
ferner einem vernünftig geordneten Lebensplan und einer 
mäßigen Diät unterwirft, und dieſe in allen Erholungs ⸗ 
ſtunden beybehält. Doch iſt es nicht genug, daß wir uns 
vielleicht nur unſchuldigen Freuden hingeben, ja ſogar, daß 
wir dieſe nur im Maaße genießen, wir müſſen uns auch 
ſehr hüten, daß wir nicht anderen guten Menſchen dadurch 
Aergerniß verurſachen, oder ſie dadurch vielleicht gar kränken 
und beleidigen. Höchſt anſtoßend, ja leichtſinnig würde es 
ſeyn, wenn ſich irgend einer, an gewiſſen feyerlichen Tagen, 
die vielleicht zur Ehre eines Verſtorbenen für die Trauer 
beſtimmt ſind, einem, wenn gleich auch vernünftigen Tanze 
überlaſſen würde? Wäre es nicht eine große Sünde, wenn 
einer vielleicht an öffentlichen Bußtägen, oder an heyligen 
Feyertagen überhaupt, ein Sabbatſtöhrer wäred Wie gar 
leichtfinnig wũrde es ſeyn, wenn ſich ein angehender Theologe 
durch hohe Geldſpiele ergötzen und aufheitern wollte, wider 
die er doch ſelbſt eifern mutß? Wie leichtſinnig und pflicht ⸗ 
vergeſſen, wenn ein Student, der die Unterſtützung edler 
Gönner und Menſchenfreunde genießt, Tag für Tag bey 
Bãllen, im Billardhauſe, im Theater, oder ſonſt bey andern 
dergleichen Gelegenheiten anzutreffen wäre? Anſtatt er 
ſeine Seit zur Lectüre ſchöner und ausgewählter Bücher, 
oder zu andern Geſchäften verwenden ſollte. Und endlich, 
wie unvorſichtig und entehrend würde es für einen Jüng⸗ 
ling ſeyn, der ſchon Uleinere unterrichtet, wenn er rück⸗ 
ſichtslos gegen alle Verhältniſſe zwiſchen ihm und ſeinen 
Schũlern, allerley Tändeleyen mit jenen treiben, und auf 
dieſe Weiſe das Einwirken auf jene vermöge ſeines An⸗ 
ſehens ganz und gar vernachlãſſigen wũrde? 

Nur der Sahn einer ſelbſtſtändigen und vernünftig 
angewandten Mäßigkeit vermag es alſo, alle Fäden der 
ſo nachtheiligen Vergnügungen zu zernagen, und abgeſchnitten 
von allen unvernünftig⸗ gewählten Erholungen jeden ihrer 
Schũler im Ureiße der erlaubten Erholungsgenüſſe ſo wol 
in Kückſicht des Geiſtes, als Herzens aufzuheitern, ſeinen 
Hörper zu ſtählen und mit einem Worte wahrhaft zu erholen. 

Von Rohheit geleitet ſitzt der ungebildete Bauer in 
ſeiner Dorfkneipe, leeret den Urug und miſchet die Uarte, 
bis er gleich einem unvernünftigen Thiere das gewöhnliche 
Coos eines thieriſchen Säufers erleidet. 

Doch warum führe ich euch hierher? Tretet in den 
Ureiß der gebildeteren Stände, beobachtet die gewöhnlichſten 
Erholungsarten dieſer! Hier ſitzen Herren in der Ecke, 
führen auch die Harte, fluchen, wenn ſie verliehren, und 
ſuchen ſich wohl gar durch niedrige Ränke große Geldſummen 

  

  zu verſchaffen. Dieſe machen aus Nacht Tag, und aus Tag 
Nacht, wenn ſie bey hitzigen Getränken am Pljarao⸗CTiſche 
liegen können. Jene gerathen mit einander in kleinlichen 
Streit ũber politiſche Angelegenheiten, ſchimpfen und der eine 
deleidigt und kränket den andern. Und nur ſehr wenige 
erholen ſich nach ihren gezũügelten Neigungen ſo, wie es 
Seiſt und Hörper fordern. 

Wie wenig erreichen dieſe den Sweck der wahren 
Erholung d Anſtaet mehrere Erholungsfreuden zu genießen, 
Kürmen ſie in ihre Gefundheit, geben böſes Beyſpiel für 
ihre Mitmenſchen, und entblößen ihre menſchliche Würde, 
und geben ihr bürgerliches Anſehen vielleicht gar dem 
Zohne des PDöbels Preiß. 

Ihr ſehet alſo, geliebteſte Freunde, wie nothwendig 
Vorſicht bey Erholungen anzuwenden iſt. 
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Da der ſinuliche Menſch gewiſſe Ruhepuncte nöthig 
hat, um nicht am Ende ganz abgeſpannt zu werden, und 
vielen Krankheiten unterliegen zu müſſen, und da aus 
nachläſſigem und unvorſichtig⸗gewähltem Genuſſe der Er ; 
holungsfreuden nicht nur ſo viel Schaden, ſondern ſogar 
auch Unglück erwächſt, iſt es für jeden jungen Menſchen, 
zumal aber für den ſtudierenden, der in allen Fällen ũber; 
legt und nach Gründen handeln ſoll, Pflicht, ſo wie bey 
allem Gebrauche, auch hier die nöthige Vorſicht anzuwenden. 
Hönige würden ihr Regiment über ganze Cänder und Völker 
verlieren, wenn ſie nicht bey jedem drohenden Staatsunglücke 
ſogleich ganz vorſichtig · und gutgewählte Mittel anwenden 
würden. Staatsleute würden Millionen Familien unglücklich 
machen, wenn ſie nicht überall mit dem Swecke die gehörigen 
Mittel, mit den Mitteln die gehörigen Swecke, und zwar 
mit allesberũckſichtigender Vorſicht zu verbinden ſuchen würden. 
Der ſtudierende Jüngling aber würde ſich vor allen andern 
ſelbſt unglũcklich machen, wũrde die ganze Oberherrſchaft 
über ſeine Neigungen und Ceidenſchaften verlieren, und 
ſeine moraliſche und intellectuelle Bildung ganz vernach⸗ 
läſſigen, wenn er ſich ohne alle Vorſicht allen Erholungs · 
arten, die ihm nur immer aufſtoßen mögen, in die Hände 
werfen, wenn er ſich ganz in den Willen, die Richtung 
ſeiner Neigungen dahin geben, wenn er ſich z. B. dem 
Schlafe, der Unmäßigkeit, dem Müſſiggange, Fehlern, die 
ſo leicht zum Laſter werden, preißgeben würde. Wenn er, 
ſtatt eine wahrhafte Erholung des Geiſtes durch Cectüre, 
Muſik, durch Betrachtung ſchöner Uunſtwerke in fremden 
Städten, und vernünftige und erholende Spiele zu genießen, 
ſein Herz und ſeinen Hörper durch Anſchauung und Bewunde⸗ 
rung ſchöner Gegenden und überhaupt der ſchönen Natur, 
zu erfreuen, elenden erniedrigenden Tändeleyen nachhängen 
wũrde. Vorſicht muß alſo auch vorzũglich der ſtudierende 
Jüngling bey Erholungen beobachten, denn die nur wird 
ihn leiten und ihn nicht auf Abwege gerathen laſſen, ſie 
wird ihm wahrhafte Erholung verſchaffen und ihm wahr · 
haft nützen, ihn jederzeit beym Ausſchweifen auf zu aus⸗ 
gebreitete und ſchädlige Vergnũgungen wieder zurückziehen 
und der ſchönſte vernunftmäßigſte Sügel ſeiner Ceidenſchaften 
ſeyn. Dieſe zweckmäßige Vorſicht bey Erholungen iſt aber 
von noch weit größerem Nutzen. Der Hörper kann nicht 
beſtehen ohne öfters friſche Cuft einzuathmen und die freye 
Natur zu genießen. Seine Lebensſäfte vertrocknen, und er 
verdumpft ganz, wenn er dieſe nicht genießt. Mit dem 
Hörper verdirbt auch der Geiſt, wird geſchwächt und am 
Ende ganz unfähig zum ferneren Arbeiten. Wie weit 
kamen denn jene großen Gelehrten, jene Selbſtbeherrſcher, 
wenn ſie den ſtärkenden Schlaf ganz vergeſſen lernen wollten? 
Wie weit kamen ſie, wenn ſie die thörichte Meynung bey 
ſich hegten, der unſterbliche Geiſt dürfe nicht ein Sclave 
des irdiſchen Hörpers ſeyn, müſſe ihm, wenn er Ruhe 
fordere, nicht nachgeben, ſondern ein energiſcher Despote 
über ihn bleiben? Sie wurden auf maucherley ſchreckbaren 
Wegen zurückgeführt, und mußten ſich ſelbſt überzeugen, 
daß der Geiſt in dieſer Hinſicht hier dem Uörper noch 

untergeordnet ſey, und nicht ohne Wohlſeyn des Hörpers 
heiter und munter ſeyn könne. Iſt der Geiſt aber ſchon 
ſtumpf, ſo zwergen?) die ſchönſten Gefühle eines jugendlichen 
Herzens und der ganze Meunſch iſt für die Welt abgeſtorben. 
Thäãtigkeit, verbunden mit einer zweckmäßigen Erholung 
ſind alſo unabänderlich die einzigen Wege zu einem irdiſch ⸗ 
glũcklichen Ceben. 

So nũtzlich aber auch eine vorſichtig gebrauchte Er⸗ 
holung für Hörper, Geiſt und Herz iſt, ſo ſchädlich kann 

ſie aber auch im Gegentheile werden, wenn man ſie un⸗ 
vorſichtig und im Uebermaße gebraucht. Dann zerrüttet 

ſie ebenfalls alles irdiſche Wohl. Sie zerrüttet die Geſund⸗ 
heit, erſchüttert die beſten und feſteſten Grundſätze, leert den 

) Der Sehrer korrigiert: verwelken gleichſam.



  

Geldbeutel, und raubt überhaupt das Zanze bürgerliche 
Wohl. 

Deswegen, beſte Freunde, laßt uns auch in dieſer ein· 
tretenden Vakanz dieſe vernunftmäßigen Regeln bey unſern 
Echolungsarten üben! Laßt uns vorſichtig bey der Auswahl 

unſerer Erholungsgegenſtände und mäßig bey ihrem Ge ⸗ 
nuſſe ſeyn! Dann werden wir nach Verlauf dieſer Vakanz 
mit Zeſtärkten Kräften zur Stätte unſerer fernern Bilduns 
zurückkehren.“ 

* . E 
* 

2. Schulaufſatz aus der Regensburger Symnaſial⸗ 
zeit. (Regeusburg, 14. Jauuar und Il. Februar 1815.) 

„Gedanken und Empfindungen bey dem Schluſſe eines alten 
und dem Anfange eines neuen Jahres von einem edlen 

ſtudierenden Jüngling. 

Exordium. Beirachtung über den Wechſel aller Dinge. 
Alles wechſelt und vergeht. 

I. Zurückblick und Selbſtprüfung. Rückblick i im Allgemeinen 
auf das Vergangene, auf die Leitungen der Vorſehung, 
in Kückſicht auf die allgemeine Cultur, auf den Fortgang 
in in miffthnſcgaflich Hinſicht etc. etc. 
Rückblick im Beſondern, in Kückſicht auf mich, ob 
ich in den Wiſſenſchaften weiter vorgedrungen ſer, 

ob ich mich wahrhaft gebeſſert habe. 
I. Man füge ſich in den Willen der Gottheit, wenn 

man ũble, traurige Vorfälle im verfloſſenen Zahre 
erlebt hat. 

2. Man ſey dankbar gegen Sott, Aeltern etc. etc. 
für das viele genoſſene Gute. 

b. Selbſtprũfung, man ſehe ob man das Gute verdient habe. 
1. Man ſuche in ſich zu dringen und ſich eine richtige 
Selbſtbeurtheilung zu verſchaffen. Sehe 
a. ob man in wiſſenſchaftlicher Hinſicht weiter 
gedrungen, 

ſ. ob man in moraliſcher Hinſicht beſſer geworden ſey: 
& in den Pflichten gegen Gott, 
2 gegen ſich, 
Jgegen ſeine Nebenmenſchen. 

II. Vorwärtsblick und Beſtrebungen. (Fromme Entſchlüſſe 
und Beſtrebungen.) 
a, Kräftige Beſſerung. 

d. Beſtändige Aufmerkſanmkeit auf ſich ſelbſt. 
5. Verabſcheuung der Caſter. 
7. Beſtändige aus dauernde Thätigkeit bey nützlichen 

Geſchäften und fleitzige Uebung der Tugend. 
Pflichten gegen Gott. 
bGegen ſich 
1. in moraliſcher, 
2. in geiſtiger Hinſicht. 
SGegen Nebemnenſchen: 
Lehrer etc. 

b. Man vertraue auf Gott, und hoffe, er werde es, 
wie auch die Seitumſtände und Begebenheiten kommen 
mögen, mit ihm gut machen. 

Ill. Ermunterung. Verpflichtung. Verbindung von Theil 1 
und II. 
1. Aufferderung. 

Sein eigenes Wohl. 
d. Geiſtiges. Wiſſenſchaftliche Bildung. 
H. Moraliſches. Bildung des Herzens. 
7. Bürgerliches Wohl. Irdiſche Gũter, Geld, Ehre, 

Sutrauen etc. etc. 
b. Das Wohl ſeiner N ebenmenſchen. 

d. Damit er dieſen in dem Stande, den er ſich 
gewählt hat, ſehr nũtzlich werde. 

6. Um ihnen kein böſes Beyſpiel zu geben. 
c. Das Gefühl und die Pflicht der Dankbarkeit. 

a. Gegen Gott 

Aeltern, Freunde, 

  

5. Vaterland. 
7. Aeltern und Blutsverwandte. 
ò. Cehrer und Freunde⸗ 

2. Regelun. 
a. Er liebe Gott etc. etc,, 
b. ſich etc. etc. und 
c. ſeine Nebenmenſchen wahrhafti gg. 

Beſchluß. Kurze Aufführung und Wiederbonme der 
Hauptſätze. 

Der Menſch iſt vom Schickſale dazu beſtinumt den 
höchſten Gipfel ſeiner moraliſchen und geiſtigen Bervoll⸗ 
kommnung zu erklimmen. Jeden Augenblick ſoll er alſo 
ununterbrochen ſeiner Vervollkommnung widmen. Um aber 
ſeine Geiſtes und Herzens⸗Anlagen deſto eher wahrhaft 
bilden zu können, muß er ſich von Seit zu Seit Puncte 
feſtſetzen, wo er ſich einen Ueberblick über ſeinen bisherigen 
Fortgaug in ſeiner wahren Bildung verſchaffe, wo er ſich 
genau prüfe und erforſche, ob er in dem verfloſſenen 
Seitabſchnitte ſeine höchſte Beſtimmung erreicht oder nicht 
erreicht habe, oder in welcher Kückſicht er gefehlt habe, 
und wo er ſich endlich feſt entſchließe, alle dieſe Fehler zu 
verbeſſern, und immer mehr ſeiner Pflicht gemäß zu leben. 
Ein für dieſes Geſchãft ſehr paſſender Seitpunct iſt der 
Jahreswechſel. An einem ſolchen Seitpuncte iſt es Jedes, 
vorzüglich aber auch des ſtudierenden Jünglings, der ganz 
für die Erreichung dieſer Beſtimmung lebt, Pficht, das 
verfloſſene Jahr zu überblicken und einen Bück in das 
kommende Jahr zu thun. Er ſehe alſo auf die Einrich⸗ 
tungen und Leitungen der Vorſehung in Rückſicht auf 
wichtige Ereigniſſe, und auf den allgemeinen Fortgang der 
Menſchen in Hinſicht auf ihre Cultur. Gehe dann über 
auf ſich ſelbſt; ſehe ob er in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
gehörig fortgeſchritten ſev; betrachte, ob er auch vorzũglich 
ſein Inneres, frage ſich immer, ob er ſich ſeine wahre 
Beſſerung wahrhaft habe am Herzen gelegen ſeyn laſſen; 
und überſchaue endlich ſeine eigenen Schickſale, die ihn im 
verfloſſenen Seitabſchnitt betroffen haben, und frage ſich ob 
er ſie verdient oder nicht verdient habe. Er füge ſich dann 
dankbar und willig in den Willen des allweiſen, gütigen 
vaters, weun ihm traurige Verhältniſſe zu Theil geworden 
ſeyn ſollten. Er tröſte ſich durch die heilenden Gefühle der 
Religion, und ſey dankbar für das unermeßlich viele Gute. 
das ihm Sott durch ſeine Aeltern und Freunde zu Theil 
werden ließ. Mit ſolchen demüthigen Geſinnungen dringe 
er nun auch in ſein Inneres. Er prüfe ſich, ob er ſich 
alles dieſes vielen Guten würdig bewieſen habe, ſuche ſich 
eine richtige Selbſtbeurtheilung zu verſchaffen. Er frage 
ſich, ob er gehörige Fortſchritte in ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung gemacht habe. Er dringe in ſich. ſelbſt, ob er 
die Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine 
Mitmenſchen ganz ſo, wie es den heiligen Geboten Gottes 
gemãß geweſen wäre, geübt habe, und ob er ſich nie gegen 
eines derſelben verſündigt habe. Sindet er ſich nun durch 
ſolche Frogen betroffen; kann er vermöge ſeines guten Ge⸗ 
wiſſens alle dieſe Vorwürfe von ſich ablegen, und ſagt 
ihm ſein Sewiſſen überdießß noch, daß er ſehr oft nach 
ſeiner Neberzeugung gut gehandelt habe, ſo kann er freudis 
auch einen Vorwärtsblick in das kommende Jahr thun. 
Er wird ſich beſtändig alles das, was ihm mangelhaft an 
ſich ſelbſt ſcheint, wieder in das Gedächtniß zurückrufen, 
wird die frömmſten Entſchlüſſe faſſen, alles das, was ihm 
noch Schwaches anklebt, durch beſtändige Aufmerkſamkeit 
auf ſich ſelbſt, durch kräftige Verabſcheuung des LCaſters, 
durch beſtändige, ausdauernde Thätigkeit in nützlichen 
Gegenſtänden, überhaupt durch fleißige Uebung der Tugend, 
auszubeſſern. Er wird ſich daher immer genauer mit ſeinen 
Pflichten gegen das allgũtige Weſen, gegen ſich ſelbſt, ſowol 
in moraliſcher, als auch in geiſtiger Hinſicht, und gege. 
ſeine Nebenmenſchen, ſeine guten Aeltern, Lehrer und 
Freunde, ſowie auch gegen ſeine Feinde, bekannt zu machen
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ſuchen, um ſie deſto beſtimmter und fleißiger üben zu können. 
Ruhig und freudig aber, indem er keine Gewiſſensvorwürfe 
hören und fühlen darf, ſchaut er auch im ſanften und feſten 
Vvertrauen auf Sott in die Sukunft. Gott iſt ſeine feſte 
Stütze, und da er auf keine andere, und keine hinfällige, 
baut, und jederzeit, ſelbſt auch, wenn ihn Unglück betreffen 
ſollte, die Ueberzeugung bey ſich herumträgt, es nicht ver⸗ 
ſchuldet zu haben, kann er auch wirklich jederzeit ruhig 
bleiben. Sogleich werden wir nun einſehen, wie nothwendig 
ſolche Betrachtungen an dem Schluſſe eines alten und dem 
Anfange eines neuen Jahres für jeden ſtudierenden Jüng⸗ 
ling ſeyen. Sein wahres geiſtiges Wohl, das ihm doch ſo 
ſehr am Herzen liegen ſoll, fordert ihn dazu auf, indem er 
nur auf dieſem Wege recht bald und gläcklich zu ſeinem 
Fiele, ſich nach allen Seiten vollkommen auszubilden, ge⸗ 
langen kann. Seine moraliſche Bildung würde unvollſtändig, 
und er ſelbſt noch mit vielen Fehlern behaftet und unvoll⸗ 
kommen ſeyn, wenn er ſich es nicht von Seit zu Seit zum 
Geſchäfte machen würde, ſich über ſeine bisherige Vervoll⸗ 
kommnung einen Ueberblick zu verſchaffen. Er würde 
keinen Troſt finden können, wenn ihm Unglück zufallen 
ſollte, wenn er ſich nicht ſchon vorher darauf vorbereitet 
hätte, und wenn er nicht im feſten Vertrauen auf Gott leben 
würde. Uebrigens aber würde er nie der nützliche Welt⸗ 
bürger, nie das nũtzliche Staatsglied werden, und nie ſeinen 
Mitmenſchen durch ein gutes Beyſpiel nützen können, wenn 
er ganz unordentlich, ohne zu wiſſen, wie es mit ſeiner 
Bildung ſtehe, vielleicht gerade das, was ihm am wenigſten 
nützen könnte, treiben würde. Ohne die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit gegen Gott und ſeine Mitmenſchen und ſein Vater⸗ 
land überhaupt noch näher zu beleuchten, fordert ihn alſo 
dieſes ſchon zu ſolchen Betrachtungen auf; aber auch dieſe 
edle Pflicht verlangt es vorzũglich, daß er dieſes berũckſichtige. 
Solche Betrachtungen alſo am Jahreswechſel anzuſtellen, 
iſt daher, faſt möchte ich ſagen, unzertrennlich mit der 
wirklichen und baldigen Erreichung ſeiner höchſten Be⸗ 
ſtimmung verbunden.“ 

Karl Schimper und die „Findlingsblöcke“ 
bei Mannheim. 

Von Profeſſor Dr. K. Lauterbern, Heidelberg⸗Sudwigshafen. 

Der ſtattliche vom Treibeis verſchleppte Findlingsblock, 
welcher gegenwärtig am Bahnübergang bei der ehemaligen 
„Rheinluſt“ aufgerichtet ſteht, iſt in den Geſchichtsblättern 
bereits zweimal Gegenſtand kurzer Mitteilungen geweſen 
Gahrgang 1906, Sp. 228—220 und Sp. 254). An der 
letztgenannten Stelle iſt die Suſchrift eines alten Mann⸗ 
heimers wiedergegeben, nach welcher die Aufſtellung des 
Blockes auf Antrag des „bekannten Naturforſchers 
Schimper“ erfolgte. 

Dieſe Angabe entſpricht vollkommen den Tatſachen. 
Uaum mehr bekannt ſcheint aber zu ſein, daß Karl Schimper 
(4803—1867) über dieſen Gegenſtand auch ſelbſt etwas 
publiziert hat. In den „Rheiniſchen Blättern, 
Citerariſche Beilage zur Mannheimer Abendzeitung“ vom 
Jahre 1845 findet ſich auf Seite 751—734 unter der 
Ueberſchrift: Wiſſenſchaftliches ein vom 28. Auguſt 1843 
datiertes Schreiben abgedruckt, welches Schimper an den 
damaligen Prãſidenten des Mannheimer Vereins fũr Natur · 
kunde Kanzler Frhr. von Stengel gerichtet hatte. HBier heißt 
es nach einigen einleitenden Bemerkungen über Schimpers 
angjährige⸗ Intereſſe für Blockverſchleppungen und Eis⸗ 
Zänge bei Mannheim auf S. 752 wie folgt: 

„Ein beſonders günſtiger Sufall wollte, daß ich mit 
Zerrn Kichard in der Rheinluſt, der ein großer Liebhaber 
merkwürdiger Antiquitäten iſt, über die hier am Rhein und   
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Neckar ſeit langen Jahren verſcharrten und ſo unſichtbar 
vor der Sertrümmerung, die ſo manche andere betroffen, 
glücklich in Vergeſſenheit und nur bei mir in beſonderem 
Andenken bewahrten Steine ſprach, und ſo habe ich nun 
das große und unverhoffte Vergnügen, Ihnen anzeigen zu 
können, daß, wie zur Vorbereitung eines höchſten Geburts⸗ 
feſtes, bereits heute in aller Frühe gleich ernſtlich Anſtalt 
zur Ausgrabung dieſer ſeltſamen Blöcke gemacht worden 
iſt. Sie ſollen in der ſo herrlich gelegenen Rheinluſt, im 
Freien und für Alle, aufgeſtellt und mit Aufſchriften ver⸗ 
ſehen, ein eigentümlicher wunderbarer Steinſchmuck werden 
im Diadem dieſer ſeit der Seit jener Vergrabungen ſo 
trefflich aufgeblühten, wie neugebornen ſchmucken Rhein⸗ 
Stadt, die unter allen Städten Deutſchlands den ſchönſten 
und würdigſten Namen trägt — und jener ſeit dem 
8. September 1825 neben ſeinem alten Lager begrabene 
marmorne Rieſe!), lange Dezenien vorher je und je Spiel 
und Brecher des Rheineiſes, er wird nach gerade zwanzig⸗ 
jährigem Verſchwundenſein die Dampfſchiffe nun auch ſehen, 
die ſeit länger denn zehn Jahren immer direkt neben ihm, 
dem berverhüllten, ihren geräuſchvollen Candungsplatz 
gehabt.“ 

Soviel vom Block in der „Rheinluſt“. Unmittelbar 
daran ſchließt Schimper auch Mitteilungen ũber Blockver⸗ 
ſchleppungen durch das Treibeis des Neckars. Da dieſelben 
auch heute noch nicht nur lokales ſondern auch geologiſches 
Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen dürfen, laſſe ich die 
betreffende Stelle hier folgen: 

„Der große Granitfindling, der unter dem erhöhten 
PDflaſter bei der Neckarbrücke begraben liegt, kam eingefroren 
in dem ſtarken Eiſe des ungewöhnlich kalten Winters von 
1829%/%50 (vom „Hausacker“ oberhalb Heidelberg), und wurde 
erſt 1852, da er den angreifenden Pfläſterern nicht ſo viel 
wert geſchienen, als die Werkzeuge, die bei ſeiner Serlegung 
notwendig daran abgenutzt werden mußten, ebenfalls durch 
Verſenken, als Stein des Anſtoßes, aus dem Wege geſchafft. 
Den großen Sandſtein dagegen, der mit dem vorigen unterhalb 
der Stadt, gerade am Neckarausfluſſe in den Rhein, rechtes 
Ufer, nach Serſchellung und Auflöſung des Eiſes liegen 
geblieben, und dann auf Uähnen geholt, von Herrn Brücken⸗ 
meiſter Cinier bei ſeinem Hauſe an der Straße ein paar 
Jahre zur Schau ausgeſtellt war, dieſen hat man, wie ich 
mit Schmerz erfahren, in drei große, alsbald ebendort ver⸗ 
mauerte, noch ſichtbare Quader zerſchnitten und noch etliche 
Karrenfuhren voll Trümmer wurden hinweggeführt, und wie 
die ſo maucher andern zum Uferbau verwendet. Bis 12 Fuß 
lang, 6 Fuß breit und 19 Soll in der Mitte u. ſ. w. dick, 
gab er den großen, älteren eisgebrachten Sandſteinfindlingen 
von Seckenheim und Neckarhauſen (allwo einer davon zur 
Abwechſelung nunmehr als Backofen dientl) an Maſſe nichts 
nach, war jedoch intereſſanter durch die weitere Reiſe — 
von dem aufgeſchloſſenen Sandſteingebirge zwiſchen Neckar⸗ 
gemünd und Siegelhauſen, oberhalb Heidelberg, bis unter⸗ 
halb Mannheim — eine Reiſe von wenigſtens 5 Stunden, 
noch ohne die Krümmungen. Aber ihn und unſern in einem 
ſchönern Sinne gleichfalls monumentalen, allgeliebten, all⸗ 
bekannten „Rieſenbaum“ an der Veckarſpitze, jener merk⸗ 
würdigen Landungsſtelle gegenüber, traf inzwiſchen das 
gleiche beklagenswerte Schickſal.?) Die ſelbſtgroßen Träger 
bedeutender und teurer Erinnerungen fanden im verhängnis⸗ 
vollen Augenblick grob materialiſtiſch nur die verkennende 
Anerkennung als Maſſen, und das Unſchätzbare, Unerſetz 
liche war für Aexte und Meißel nur nutzbares Holz und 
Stein. Möge, was nun gerettet und gewürdigt, glücklich 
wieder an den Tag gebracht, und von der Nachbarſchaft 
herzugeführt wird, Monumente aus der Geſchichte unſerer 

) Es wäre von Intereſſe die Herkunft des Blocks geuauer 
feſtzuſtellen, was einem erfahrenen Mineralogen kaum ſchwer fallen dürfte. 

) Dieſer „Rieſenbaum“, war eine gewoltige Schwarzpappel 
Fopulus nigra), die um 1861 gefüllt worden war.



  

Stadt und ihrer Umgebung, Monumente zugleich in der 
Entſtehungsgeſchichte neuer deutſcher Wiſſenſchaft, wohl ⸗ 
wollend⸗einſichtiger Erhaltung ſich erfreuen fort und fort!“ 

Wir können uns — und heute mehr denn je — dieſem 
Mahmruf zum Schutze von Naturdenkmälern im wahrſten 
Sinne des Wortes nur aus vollem Herzen anſchließßen. Möge 
dabei der ragende Block bei der Rheinluſt, den ſchon vor 
mehr als einen halben Jahrhundert Freunde in froher 
LCaune nach Schimper benannten, auch in Sukunft als 
Schimperſtein die Erinnerung wach erhalten an Mann⸗ 
heims großen Naturforſcher, der uns einſt die Geſetze der 
Blattſtellung enträtſelte, der das Wort „Eiszeit“ prägte, 
der als erſter die Bildung der Gebirge aus Schrumpfungen 
des erkaltenden Erdballes erklärte, der arm und einfam in 
Schwetzingen ſtarb. 

* 
* 

(Anm. d. K.) Als im Januar 1868 kurz nach Schimpers 
Tod (F 21. Dez. 1867) Sammlungen für einen Grabſtein 
Schimpers eröffnet wurden, ſchlug jemand im Journal vor, 
den ganz mit Epheu überwachſenen Stein in der Rheinluſt, 
den ſogen. „Schimperaſſo“ dafür zu verwenden (Journal 
13. Januar 1868). 

Miscellen. 
Zur Sauseſchichte des Rathanſes. Auch das Raihaus gebäude 

feiert in dieſem Jahre ein Jubilänm. Denn im Frühling des Jahres 
1707 wurde ſein Turm vollendet. Ueber den Anſtrich des Turmes 

ſchloß der Stadtrat am 17. Mai 1707 folgenden im Ratsprotokoll ein⸗ 
getragenen Vertrag ab: 

Accord, welcher mit Johann Michel Schmiedt, dem Maler 

dahier, wegen Anſtreich⸗ und Illuminierung des Rathausturms 
getroffen wordten. 

1. Erſtlich ſolle der oberſte Knopf ſampt Kreuz und Bahnen, 

wie auch acht große und acht etwas kleinere Kugelen mit feinem Gold 
ſtark vergoldet, ſodann 

2. zweitens der ganze Turm als vom oberſten bis zum unterſten 

Dachgeſimbs des Kathauſes an denen vier Ecken erſtlich mit einem 
roten Oelgrund hernach zweimal mit Stein⸗ und guten Gelfarben auf 
die Prob angeſtrichen und ſolche darzu gehörige materialia von ihm, 

Malern, alle darzugegeben, desgleichen 
3. drittens vier Uhrtafeln darzu verfertiget und die Feiger ver⸗ 

güldet werdten. 

Worbei er dann ſonderlich die Engeliſche Erden gebrauchen und 
die Malerei dergeſtalt verfertigen ſolle, daß nach einnehmendem Augen⸗ 

ſchein keine Klag darüber formieret werden könne. 
4. Viertens das an dem Turm zwiſchen denen Quaderſteinen 

ſeiende intermedium ſolle von denen Maurern auf der Stadt Hoſten 

beſtochen, hernachmals von ihme maler mit guter Weis in fresco 
angeſtrichen und dauerhaft geweißet werden. 

5. fünftens die oben hinauf kommende Läden ſollen mit blinden 

Fenſtern ſanber gemalt und illuminirert werden. 
Vor ſeine Bemũhung und Verfertigung obspecifizierter Malereien 

ſollen ihme dreihundert Gulden bezahlt und abgeſtatten werden. 
Weiterhin iſt unterm 20. Mai 170ꝛ folgendes eingetragen: 
Accord mit dem Kupferſchmied Wißhoffer: 
Nachdemalen man mit dem Kupferſchmied zu bjeidelberg 

Bartholomens Wißhoffer accordiert, den Knopf ſamt dem Hahnen 
auf allhiefigen Ratkausturm von Hupfer zu machen und vom Pfund 
ihme 40 Kr. verſprochen, als iſt ſolcher Knopf ſamt dem Hahnen 
dato angekommen und haben ⸗nſammen an Silbergewicht 30 Pfund 
gewogen. 

Eine Sand- Erinnerung. Durch Geſchenk des fjerrn 
Dr. F. Krumm, Chefarztes der chirurgiſchen Abteilung des evangel. 
Diukoniſſenhauſes in Karlsruhe, iſt dem Gr. Generallandesarchid 

kürzlich ein aus Familienbeſitz ſtammendes merkwürdiges Stammbuch⸗ 
blatt K. FL. Sands überwieſen worden. Das Blatt iſt datiert aus 
Täbingen und gewidmet einem der Freunde, die Sand dort gewonnen 
katte, dem nahezn gleichaltrigen Theologen Heinrich Wilhelm Eliſa   
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mMavyer. Die Niederſchrift iſt erfolgt am 30. April 1815, alſo uumittelbar 
bevor Sand au⸗zog, um an den Kämpfen gegen Napoleon teilzunehmen. 
von dem Adreſſaten wiſſen wir, daß er am 18. November 1795 als 
Solhm des 1814 als luth. Konſiſtorialpräfident in Speier verſtorbenen 

damaligen Vikars Dr. Joh. Adam Mayer in Vördlingen geboren und 
nach Beendigung ſeiner Studien als luth. Pfarrer 1816 nach Landau, 
1821 nach Annweiler und 1832 nach Sdenkoben berufen worden iſt, 
um dann, uachdem er wegen Urankheit um feine Penſionierung nach⸗ 
gefucht, die letzten Lebensjahre bis zu ſeinem Tode 1852 in Ipeier Ju 
verbringen.) Ob auch er Mitglied der Tübiuger Burſchenſchaft Teutonia 
war, in die Sand in den letzten Tagen ſeines dortigen Aufentholts 
eintrat, entzieht ſich meiner Kenntnis. Aus den wenigen Seilen, die 
Sand mahnend dem Freund widmet, dem es nicht vergöunt iſt, in das 
Eeld zu ziehen, ſpricht die flammende Begeiſterung für die vaterländiſche 
Sache, ein auf Ernſtes und Fohes gerichteter Sinn. Der Text lautet: 

„Alles Irdiſche kann und möge Dir nur erſtrebens⸗ 

werth ſeyn, ſofern es der Spiegel oder das Organ von 
etwas Höherem, Geiſtigem, von etwas Gutein und 

Bleibenden iſt. 
Tübingen, den 50. April 1815. 

Dieß zur Erinnerung, mein lieber Mayer, 

an Deinen Dich wahrhaft liebenden Teutſchen 

Bruder Karl Sand, Stud. heol. aus Wunſiedel 
im Bayreuthiſchen. 

Wenn wir auf dem Wahlplatze ſtehen, 

mögeſt Du, weil dieſes Deine Verhältniſſe nicht 
erlauben, durch patrioti, che Predigten die Herzen 

vieler Deiner Zuhörer zum freywilligen Tode für 
ihre Freyheit begeiſtern.“ k. O. 

Genehmigung einer Handelsniederlaffung im Aufang 
des 19. Jahrhunderts in Mannheim. Ein Protokoll der 
Demolitionskommiſſion vom 16. Auguſt 1803 gibt intereſſante Aufſchlüſſe, 

wie Handelsniederlaſſungen damals in Mannheim behandelt wurden. 

Der Murgſchiffer Joh. Jakob Kaſt hatte, nachdem die linksrheiniſche 
Pfalz an Frankreich gefallen war, ein Geſuch eingereicht, in Mannheim 

eine Niederlaſſung für einen Bretterhandel errichten zu dürfen. Den 

nach Frankreich eingeführten Waren und ſomit auch den hölzernen 

Schnittwaren, die er nach ſeiner früheren Niederlaſſung Frankenthal 

verfrachtet halte, war die Ausfuhr aus Frankreich unterſagt. Das 

Protokoll der Demolitionskommiſſion, das von deſſen Präſident v. Reibeld 
unterzeichnet iß, enthält, nachdem das Geſuch des Petenten von Stadtrat 

und Fofratskollegium befürwortend weitergegeben war, wenn Haſt das 
Bürgerrecht zu Mannheim erwerbe und ſich den Keallaſten unterziehe, 

darüber folgenden Vortrag an den Kurfürſten: 

„Da in dieſem Punkte (Bretterhandel) in der diesſeits Rheiniſchen 

Pfalz die erforderliche Konkurrenz nicht hergeſtellt auch die eigenen 

Landesquellen ſo wenig benutzt ſeyen, daß die Erforderniſſe au ge⸗ 
ſchnittener Folzware bisher aus dem Auslande größten Teils hätte 

bezogen werden müſſen, ſo habe man damals (1790 bei dem Geſuch 

um Errichtung einer Niederlage in Frankenthal) keinen Anſtand ge⸗ 

nommen, dem Schiffer aſt allen möglichen Vorteil zu machen und ſo 

ſeyen demſelben per Reſcriptum vom 7. November 1790 die Ermöch⸗ 

tigung erteilt worden, ſein Gewerb innerhalb der übrigen Churpfälziſchen 
Staaten zu verbreiten und in denſelben Magazine anzulegen, jedoch alle 
mahl unter billigmäßigen und mit ihm zu vereinbarenden Bedingnüſſen.“ 

weiter wurden in rechtlicher Hinſicht keine Hinderungsgründe 
gefunden, wenn der „Supplikant“ ſich den hieſigen Laſten unterziehe. 

Die Frage, ob Kaſt auch das Bürgerrecht hier erwerben mäſſe, wie 

Stadtrat und Hofratskollegium in dieſer Sache beſchloſſen hatten, wurde 
„Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht“ zu entſcheiden anheimgegeben, da 
tier „kein Zunftverband eintrete und eine Perſohn in Vorwurf komme, 
die bereits Unterthan und anderweit im Land bürgerlich anſäßig ſey“ 

Eutſprechender Platz fũür die Niederlage ſei vorhanden, wenn Kaſt den 
Wert „nach dem küunftigen Erlös in gleicher Lage“ zahle. Darauf 
werden eingehend die wirtſchaftlichen Vorteile geſchildert, die eine ſolche 

Y Die bisherige Annahme, daß Sand ſchon amm 29. April Tũbingen 
verlaſſen au läßt ſich nach der vorlie genden Aufzeichnung nicht mehr 

0 Aad freundlicher Mitteilung des Herrn TKreisarchivars 
Dr. Itäller in Speier.
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Niederlage bei den damals allenthalben durch Zölle erſchwerten ein⸗ 

fachen Verkehrsverhältniſſen bot. 

Supplikant komme in den Stand „durch ein hier etabliertes Haupt⸗ 
holzlager ſein Etabliſſement in Frankenthal zu unterſtützen, ſomit die 

borteile des jenſeitigen Handels zu genießen, ohne durch das läſtige 
franzöſiſche Ausfuhrverbot, das ſich auch auf dieſen Artikel erſtreckte, 
geuiert zu ſeyn“. Für die Murgſchiffer, die ihren Hauptverſchleiß nach 
Frankenthal, dem gewerblichen §entrum der Churpfalz, hatten, wurde 
daher ein rechtsrheiniſcher Holzlagerplatz „für immer wũuſchenswert 

erachtet'. Auch der Vorieil des Publikums wird in das richtige Licht 
geſetzt. Man koffe auf ein Fallen der Holzpreiſe infolge des größeren 

Angebots, was ſowohl für die Schreiner⸗Gunft als auch für das kon⸗ 

ſumierende Publikum ein Vorteil ſei. Bei der am Schluſſe eingehenden 
Befürwortung des Geſuches wird gebeten, deſſen Genehmigung davon 
abhängig zu machen, daß Kaſt bei ſeinen etwaigen Anlagen und 

Gebäuden „ſich nach dem gnädigſt genehmigten Demolitions · und 

verſchönerungsplan“ richte. 
Darauf wurde verfügt, daß das Geſuch zu genehmigen ſei, wenn 

Uaſt das Bürgerrecht erwerbe und den Keallaſten zu Mannheim ſich 
zu unterziehen verſpreche. Es ſei kein nubilliges Verlangen, an dem⸗ 

jenigen Orte, an dem man durch Ma zazine Vorteile zu erzielen ſuche, 

auch das Bürgerrecht zu gewinnen und an den allgemeinen Laſten 

teilzunehmen. Weiter ſei Franukenthal, das dem Petenten als Nieder⸗ 

laſſungsort „angewieſen, inzwiſchen durch höhere Gewalt vom dies⸗ 

ſeitigen Lande getrennt“. Schließlich hätten auch mit der Entbehrung 

aller aus den Fabrikanlagen zu Frankenthal gehofften Vorteile, modo 

mit der ſchon berührten gewaltſamen Losreißung des linken Rheinufers, 

auch ſicher alle jene vom Staate eingegangenen Verbindlichkeiten auf⸗ 

gehört, welche ſich nur conditionatim auf das übrige Land erſtreckt haben. 

Der Stadtrat ließ dieſen Beſchluß Haſt durch das Oberamt Eberſtein 

eröffnen, der ſich bereit erklärte die Bedingungen anzunehmen, nachdem 
er dem Stadtrat auf deſſen erſte Vorſtellung in dieſer Richtung geantwortet 

batte, daß er als Rheinſchiffer und Untertan Sr. kurfürſtlichen Durch⸗ 

laucht das Recht habe, „längs dem Rhein Uandel zu treiben“ und daß 

„die von Mannheimer Zimmerleuten und anderen dortigern Gewerbern, 

die kein anderes Ubi haben, hergenommene Argumente nicht an⸗ 

ſchlägig“ ſeien. 

Die weiteren Formalitäten ſcheinen nun ſehr dilatoriſch behandelt 

worden zu ſein, denn am 9. November 1805 beſchwert ſich Haſt beim 

kurbadiſchen Hofrat, daß er ſich dem „Mannheimer ſtädtiſchen Magiſtrat⸗ 

Rat als Bürger zu preſtieren am 25. IX. 18053 offeriert habe, daß der 

„Hoſtenbetrag ihm auch eröffnet aber nicht abgenommen“ worden ſei. 

Ebenſo war ihm noch keine Rezeptionsurkunde ansgeſtellt worden. 

Darauf hat der kurbadiſche Kofrat am 11. November 180s beſchloſſen, 

„es wäre dem dahieſigen Stadtvogteiamte anfzugeben, den Supplikanten 
infolge vorderer Weiſung vom 25. September 1805 ohne weiteres als 

Bürger und Holzbändler anzunehmen und die Hanzleitax mit 6 Fl. 

5 Kr. und 6 Kr. St. P. (Stempelpapier) zu erheben“. So konnte 

nach länger als zweijähriger Verhandlung, der Bretterhandel von 

Mannheim aus ſeinen Anfang nehmen. 

Karlsruhe. Emil Wimmer. 

  

Feitſchriften und Vücherſchau. 
Chronik der Familie Kauffmann, quellenmäßig erforſcht 

von Otto Kauffmann in Mannheim, Kunſtdruckerei von Starke 
Hofſieferant in Sörlitz. — Ein prüchtiges Werk von 205 Seiten Groß⸗ 
quart auf Handpapier, die Frucht mehrjährigen unermüdlichen Forſcher⸗ 
fleißes der aus umfaſſender Sammlung vieler Daten und Zahlen von 
Kauffmanniana einen ſo eingehenden und zugleich ũberſichtlich gehaltenen 
Stammbaum des eigenen Geſchlechts zuſammengeſtellt hat, daß er einem 
Forſcher von Fach Ehre machen würde. In muſterhafter Weiſe tritt 
uns hier vor Augen wahrhafte Pietät für tüchtige Vorfahren, deren 
Blut der Enkel iu ſeinen Adern rollen fühlt, berechtigter Stolz auf 
die etegene Art und den mannhaften Stamm und 1 
Cifer und peinliche Gewiſſenhaftigkeit des Hiſtorikers, der unabläſſig 
Urkunden zuſammenträgt, unbekannte Quellen aufſpürt und feſtlegt 

und erſt zur Drucklegung ſchreitet, nachdem alle Möglichkeiten erſchöpft 
und die erreichbaren Ergebniſſe wirklich und ſicher gewonnuen ſind. 

Wenn auch andere etwas dazn mitwirkten, ſo war es doch Kauff⸗ 
mann, der die Probleme ſtellte, teilweiſe die Wege wies und die 

zugleich nicht raſtender 
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Ergebniſſe verwertete. Eine reiche Lebens arbeit glaubt man hier vor 
ſich zu haben, und wie erſtaunen wir, wenn uns in dem dem Buche 
beigegebenen Bild des Verfaſſers ein jugendfriſches Antlitz entgegen⸗ 
tritt. Bei ſolch jugendkräftigem Nachwuchs darf den alten Altertüm⸗ 
lern um ihre Wiſſenſchaft nicht bange ſein! 

Das Werk iſt eingeleitet mit einem ſchwungvollen Vorwort von 
Stadtpfarrer Fiedler in Mosbach, der in beredten Worten die Bedeu⸗ 
tung der Familiengeſchichte überhaupt und der vorliegenden ins⸗ 
beſondere darlegt und auf Grund genauer Sach⸗ und Grtiskenntnis 
die erkennbaren erſten Anfänge des Geſchlechts ſchildert. Sodann 
kommen die Stammtafeln der Familie von ihrem erſten Haupte au, 
Pfarrer Eucharius Mercator in Niedergemünden (Kreis Alsfeld, 
Oberheſſen) 1546—1624, deſſen Sohn Johann Eberhard Hauffmann 
reißiger Schultheiß in Haßmersheim am Neckar wurde, um weiterhin in 
ſeinen zwei Söhnen, Johann Eberhard und Johann Gerhard, das 
Geſchlecht ins Herz Württembergs nach Stuttgart zu verpflanzen, wo⸗ 
ſelbſt von dem älteren verſchiedene Beamte, darunter eine geadelte 
Linie abſtammte, während der jüngere zu Nachkommen neben Geiſt ⸗ 
lichen und Beamten, insbeſondere Kaufleute und Induſtrielle zählt. — 
Am 1. März 1902 ſind es 50 Jahre, daß das gegenwärtige Haupt der 
legteren Familie und einer der erſten Firmen Rannheims — Friedrich 
Hauffmann — in den kandelsſtand der Stadt eingetreten iſt; inſofern 
wird das 500 jährige Stadtjubiläum dieſes Tages auch für ihn perſön⸗ 
lich und für die Familie denkwürdig. Das Werk bildet einen hervor⸗ 
ragenden Beitrag zum Jubelfeſte der neuen Heimat der Kamilie. 

Die Arbeit beſchränkt ſich aber nicht nur auf die Stammtafeln 
der eigentlichen Kauffmanns, auch diejenigen der Schwiegerſöhne ſind 
beigegeben und die Familien der Frauen ſind in ihre Urſprünge zurück 
verfolgt, ſo daß ſich das ganze Geſchlecht hier vor uns ausbreitet in 
allen ſeinen Wurzeln und Zweiglein. Wir haben demgemäß auch 
Stammtafeln von folgenden Familien, teilweiſe auf Grund neuer 
Forſchungen zurückgehend bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts: 
Aldinger, Bacmeiſter, Baunach, Böhm, Breitſchwert, Eiſenbach, Em⸗ 
minghaus, Engelhorn, Eſſer, Fehr, Fuchs, Geldner, Greiß, Häberlen, 
Hauff, Hummel, Hoch, Tangrock, Nicolai, Scheying, Scholl, Seeger, 
Steeb, Storr, viſcher, Völter, Weihenmaier, Wieland. 

Es folgen 22 Ueberſichtstafeln. Beigegeben ſind ferner einige 
Anhänge, die, meiſt authentiſche Urkunden, dem Werke beſonderen 
Quellenwert verleihen: 

1. önſammenſtellungen aus den Gemeinderechnungen Haßmers⸗ 
heims vom 30jährigen Urieg. 

2. Eine Eingabe des Botenmeiſters Johann Eberhard Hauff⸗ 
mann an den Herzog vom Jahre 1667. 

3. Ein Notariatsdiplom von Ludwig lHeinrich Kauffmann von 1752. 
4. Die Leidensgeſchichte des Pfarrers Johann Philipp Hauff⸗ 

maun in Scharnhauſen bei Stuttgart (1661—17as) von Pfarrer 
D. theol. Boſſert. 

5. Schilderung der Feuersbrunſt in Mannheim 1811 durch den 
Verleger Ferdinand HKauffmann. 

6. Aus dem ſchickſalsreichen Leben der tapferen Frau Amalie 
Kauffmann geb. Baunach (1816—1860). 

Sind dieſe Beigaben perſonen⸗, orts⸗, familien⸗ und kultur⸗ 
geſchichtlich intereſſant, ſo wird das Intereſſe erhöht durch einen 
reichen Bilderſchmuck: allem voran das prachtvolle, mehrfarbige Wappen 
vom Jahre 1671: Im Schilde die „Juſtitia“ mit der Wage und dem 
Schwert; auf dem Stechhelm zwiſchen dem Adlerfluge ein achteckiger 
Stern, worüber Literaturnachweis gegeben iſt. Dann folgen acht 
wohlgelungene Kichtdrucke, die dem gelehrten Buche den Reiz des An⸗ 
mutigen verleihen: die Bilder des Verfaſſers, des erſten Stammvaters 
und ſeiner Familie, eines Epitaphiums in der Hirche zu Nieder⸗ 
gemünden, einer Seite der Gemeinderechnung von Haßmersheim, der 
Original-Hjandſchrift von Pfarrer Johann Philipp Kauffmann in 
Scharnhauſen, des Hauſes des Notars Cudwig Heinrich Kauffmann 

in metzingen, Eduard Kauffmanns, Kaufmann in Mannheim (1810 
bis 1849), Friedrich Kauffmanns, Dampfmühlenbefitzers in Mannheim, 
geb. 1842, und eines Lehrzeugniſſes des Letzteren von 1860. 

Jenes Spitaphium wurde vor bald hundert Jahren von einem 
pietätvollen Geiſtlichen dem Verfall entriſſen. Wie durch Fufall ge⸗ 
lang die Auffindung des für die Familie ſo wertvollen Denkmals. 
Wie manche Gedenktafel mag da und dort in den Hirchen hängen, 
von der die Nachkommen keine Ahnung haben! 

Das Werk ſtellt eine wertvolle Bereicherung der genealogiſchen 
Literatur dar und berechtigt zu der löoffnung, daß der ideale Sinn 

des mitten im regſten Geſchäftsleben ſtehenden Derfaſſers auch fernerhin 
die Muße finden werde, uns mit weiteren Früchten ſeines hiſtoriſch⸗ 

wiſſenſchaftlichen Arbeitens zu erfreuen, deſſen Bahn er ſo erfolgreich 

betreden dat. Stadtpfarrer Dr. Maier, Pfullingen. 

Im neueſten Hefte der „Zeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrtzeins“ veröffentlicht Rerr Geh. Archivrat Dr. Obſer inter⸗ 
eſſante Aufzeichnungen des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg 
über ſeinen Aufenthalt am Oberrhein im Jahre 1772. Darin ſind 
verſchiedene Stellen, die ſich auf Mannheim und die Pfalz beziehen. 
Es ſind außer einigen Notizen über die Mannheimer Sammlungen 
intereſſante Mitteilungen über die Mannbeimer Oper und die Hof⸗ 
geſellſchaft enttalten. Auch über Beſuche in Schwetzingen und Oggers⸗ 
heim wird berichtet.
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neuerwerbungen und Schenkungen. 

I. Aus dem Altertum. 

Skelettgrab aus der Bronzezeit von Brühl (Amt 
Schwetzingen), beim Neubau des Joſ. Eder gegenüber dem Bahnhof, 
im November 1906 gefunden. 

A 331. zwei Spiralarmbänder, von Bronzedraht von dreieckigem 
Durchſchnitt und 4 mm Breite, an beiden fehlt das eine Ende, das 
andere iſt umgebogen, das eine in 6, das andere in 5½ Windungen; 
die Weite innen gemeſſen nur 4,5 em, alſo wohl von einem Mädchen 
getragen. Bei dem einen Armband die zwei Unterarmkuochen. 

G 668. Große Spiralſcheibenfibel von Bronzedraht; gefunden 
beim Straßenheimer Hof: zwei ſSpiralſcheiben von 6 m Dm., 
durch ein 11,5 langes in Schlangenlinien verlaufendes Mittelſtück 
verbunden; die 14,2 cm lange Nadel iſt aus einem beſondern 
Stück gearbeitet. Geſamtlänge 25 em. — Schumacher, Neue 
Heidelb. Jahrb. IX, bildet S. 272, Fig. 27, eine ſolche Fibel ab 
und bezeichnet ſie als ſpätbronzezeitlich, eingeführt a. d. Oſten. — 
Vom Eigentümer, Herrn Franz leß, Straßenheim, in der 
Sammlung deponiert. 

Gräberfunde aus fränkiſcher Zeit vom Hermsheimer Bös⸗ 
feld, dem Friedhof des ausgegangenen Dorfes kermsheim, jetzt Ge⸗ 
markung Mannheim⸗Neckarau. Von ſechs Gräbern enthielten das erſte 
und das ſechſte (Hindergrab) keine Beigaben. 

In Grab II: 
J 62. Einſchneidiges Eiſenſchwert (Sax), gut erhalten, 52,9 em 

lang, 5 cm breit. ̃ 
J63. Lanzenſpitze von Eiſen, die Ulinge und die (geſchloſſene) 

Tülle etwas von Roſt beſchädigt. 54 em lang, 4 em breit. 

J 64. Siſenmeſſer, einſchneidig, der Rücken gekrümmt, die Angel 
breit und flach. 12,5 em lang, 2,4 em breit. 

J 65. Siſenſchnalle, ohne Dorn und teilweiſe von Roſt zerfreſſen. 
Der Beſchlägteil in Silbertauſchierung mit verſchlungenen Bändern 
und daneben herlaufenden feineren Linien verziert. 

J 66. Siſenbeſchläg mit ähnlicher Bandverzierung, 4,2 X cm. 
Vvon den urſprünglich vier Buckeln fehlt einer. 

J 67. Siſenbeſchläg ohne Verzierung, verroſtet. 7 X4 om. 

J 68. Bronzebeſchläg, rechteckig, mit vier Durchlochungen, mit 
fünf eingeritzten Kreiſen verziert, auf der Rückfeite Reſte von 
vier Nägeln, die zur Befeſtigung auf dem Lederriemen dienten. 

4,1 X 2,6 em. 

J 69. Dasſelbe, à X 2,1 em, auf der Rückſeite zwei Nagelreſte. 
J 70. Aehnlich, aber mit drei Durchlochungen, in den vier Ecken je 

ein Nietnagel. 3,5 X 2,6 cem. 

J 71. Kängliches ſchmales Bronzebeſchläg, 5,8 & 24 m. Form 
wie Lindenſchmit, deutſche Altertums⸗Hunde, Fig. 397. Eine der 
beiden Nieten fehlt. 

J72. Dasſelbe, 3,2 X 2,53 cm. Die andere Niete fehlt. 

J 73. Aehnlich, aber ſchlanker, 4,2 & 1,90 em, mit einem Nietnagel 
und einem Steg auf der Rückfeite. 

J 74. Drei Bronzenägel mit flachem, kreisrundem Hnopf, der drei 
kreisrunde Durchlochungen hat. Dm. des HKnopfes 1,9 cm. 

J 75. Offener Ring von dünnem Bronzedraht, 2,5 em Dm. 
J 76. 59 kleine Bronzenägel mit rundem Hopf, o,14 em lang, 

wie Lindenſchmit, a. a. G., Fig. 209, teils umgebogen, teils ab⸗ 
gebrochen. 

Im Grab III (Uindergrab): 
J 77. s bunte Tonperlen, am Hals gelegen. 
J 78. Hleine Urne von ſchwarzem Ton, am Bauch zwei Streifen 

der bekannten Gitterverzierung. 2,8 em hoch, 6,5 em oberer Dm. 
mit Rand. 

Im Grab IV (Frauengrab): 

J 79. Am Rals aa ganze, 6 halbe bunte Tonperlen und eine 
größere (1,5 em Dm.). 

J 80. An der rechten Schulter: Bronzene Scheibenfibel, kreisrund, 
mit getriebener Reliefverzierung, die ſtrahlenförmig ausgeht vom 
Mittelpunkt, einem kugelförmigen Glasſtück, das aus dem durch⸗ 
lochten Bronzeblech hervortritt. Vom Aadelhalter und der Spirale 
auf der Rückſeite iſt nur wenig erhalten. Die Verzierung ähnlich 
500 im Ubl. d. WDzF§z. 1892, Sp. 204, 2 abgebildeten Fibel aus 

ormsz. 
J 81. Reſte eines Beinkammes in mehreren Stücken.   
  

Das Grab Venthielt an Beigaben nur: 

J82. Scherben von ſchwarzem Ton. 
In der Nähe zerſtreut lagen: 

J 83. Fünf Tonperlen von verſchiedener Form und Farbe. 
Wahrſcheinlich vom gleichen Fundort ſtammen eine: 

J 84. Eiſerne Pfeilſpitze, blattförmig, mit geſchloſſener Tülle, an der 
Spitze ein wenig abgebrochen, noch 11,7 em lang, 5 em breit, und 

J85. Eiſenſchnalle wie Lindenſchmit a. a. O., Fig. 306. 3,8 em 
breit, mit dem Dorn 4,4 em lang. 

II. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

D 54. Kubin⸗Glas mit Fuß, weiß eingeſchliffen die Abbildung der 
Kettenbrücke in Mannheim, ca. 1850. 15 em hoch, 8 em ob. Dm. 

D 55. Trinkglas mit eingeſchliffenen Hirſchen und Berzierungen 
X. E. 1295. I5 em hoch, 10 em ob. Dm. (Geſchenk von Herrn 
Dr. Seubert.) 

C 328 und 320. F§wei Fayence⸗Kannen mit Deckel, mit farbigen 
Landſchaften. Süddeutſches Fabrikat (Mosbach P). Die eine 14,5, 
die andere 16,8 em hoch. 

C 330. Großer rundbauchiger Steinkrug mit drei Medaillons und 
zwei Löwen. Medaillons mit männl. und weibl. Bruſtbildern, 
Wappen und holländiſcher Inſchrift. Meiſterzeichen G. R. und 
Jahreszahl 1691. Siegburger Fabrikat. 40 em hoch. 

J 108. Meſſingener Mörſer mit zweikantigen Griffen, gefunden bei 
den Umbauten im Haufhaus. 12,5 em hoch, 11,5 em ob. Dm. 

J 109. meſſingenes Inſt rument zum Schneiden und Spalten von 
Kielfedern, 6% em hoch. Anfang des 19. Jahrh. 

M 78. Silberne Taſchenuhr mit Tages⸗ und Stundenzeigern, 
gezeichnet: Marzihnes à Mannheim. Anf. d. 19. Jahrh. (Geſchenk 
des Herrn Hofmuſikus a. D. Kuöfel.) 

2 34. Ovales Petſchaft aus Achat mit goldener Einfaſſung, drei 
Grazien. 5 em hoch, größter Dm. 2½ em. 

S 32. Fandſchriftliches kath. Gebetbuch in rotem Ledereinband mit 
reicher Goldpreſſung. Urſprüngl. Jahreszahl 17 78, geändert in 1817 
nebſt der dazu gehörigen Lederhülle in ähnlich reicher Goldpreſſung. 

S 33. Sigarrenetni von Leder mit gepreßtem Bild von Robert Blum. 
XsS em. (Geſchenk des Herrn Dipl. Ing. Albert Doerr.) 

  

Stadtgeſchichtliches Muſeum Mannheim. 
1. Das Muſeum iſt unentgeltlich geßffuet an allen Fonn⸗ 

und Feiertagen (mit Ausnahme des Karfreitags, des Fronleichnam⸗ 
feſtes und des erſten Weihnachtsfeiertages) und jeden Mittwoch von 
11—i und 3—5 Uhr (vom 18. Oktober bis 15. April von 2— Uhr). 

2. ZJu anderen Zeiten öffnet der Muſeumsdiener auf Anläuten 
gegen Löſung von Eintrittskarten, und zwar iſt zu entrichten 

für 1—2 Perſonen 1,00 Mark 
für 3— Perſon en 1750 Mtark 
für 5—6 Perſonen · * 2,00 Mtarł 
für 7 und mehr Perſonen je 0,50 Mark 

AMinder unter 10 Jahren ſind frei, haben aber nur in Begleitung 
Erwachſener Zutritt. 

Klaſſen hieſiger Schulen unter Führung ihrer Lehrer, ſowie 
wiſſenſchaftliche und gemeinnũtzige Pereine hieiger Stadt haben 
freien Eintritt, wenn ſie ſich mindeſtens 246 Stunden vorher beim 
Vorſtande des Mannheimer Altertums vereins anmelden. 

5. Vor 9 Uhr vormittags und nach Eintritt der Abenddämmerung, 
ſowie Montasg vormittags iſt das Muſeum nicht zugänglich. 
10 zeſattet Mitbringen von Hunden und das Cabakrauchen iſt 
nicht geſtatte 

f0 ⁰ Lerühren der Sammlungs gegenſtände iſt ſtrengſtens 
unterſagt. 

6. Stöcke, Schirme und Gepäckſtücke jeder Art müſſen am Eingang 
gegen eine Gebühr von 10 Pfennig abgegeben werden. Familien⸗ 
angehörige können gegen die einfache Gebühr von 10 Pfennig auch 
2—53 Stücke zuſammen abgeben. 

2. Die Beſucher haben den Anordnungen des erſenals, 
dem ein freundliches und zuvorkommendes Verhalten zur Pflicht gemacht 
iſt, Folge zu leiſten. Sie haften für jeden durch ihre Schuld an den 
Sammlungs- oder Einrichtungsgegenſtänden verurſachten Schaden. 

Mannheim, den 4. November 1905. 

Der Stadtrat: Beck. des Mlannbsdatt Aierumsvereins: 
Seubert. 
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— Su Karl Mathys hundertſtem Geburtstag. Vvon Cudwig Mathy. 
— Der Einfluß der jülichſchen Frage auf die Politik Karl Philipps 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 15. März wurden 

verſchiedene Beſchlüſſe bezüglich der regelmäßigen Offen⸗ 
haltung der Vereinsſammlungen während der Dauer 
der Jubiläums⸗Ausſtellung gefaßt. In die ſogenannten 
Ausſtellungspaſſepartouts (kombinierte Eintrittskarten 
für die Ausſtellung und die Sehenswürdigkeiten der Stadt) 
iſt ein Sutſchein aufgenommen worden, der dem Inhaber 
40 96 Ermäßigung auf den Eintrittspreis von je 50 Dfg. 
(S 30 Pfg.) beim Beſuch des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
und der Vereinigten Sammlungen gewährt. — In ver⸗ 
ſchiedenen Sälen der Sammlungen im Schloß ſoll die 
Aufſtellung, eventuell auch die Etikettierung der Gegenſtände 
verbeſſert werden; verſchiedene Mitglieder des Vorſtands 
erklären ſich bereit, hierbei mitzuwirken. — Die vor kurzem 
eingeführte Heizung der Sammlungsräume mußte auf 

Räumen des Großh. Hofantiquariums leider wieder ein⸗ 
geſtellt werden, weil in den darüber befindlichen Groß 
herzoglichen Gemächern Rauchbeläſtigung eintrat. 
Mehrere Ankäufe werden genehmigt; u. a. iſt eine wert ⸗ 
volle Standuhr aus der Seit Harl Philipps erworben 
worden, die im Stadtgeſchichtlichen Muſeum aufgeſtellt 
werden ſoll. — Hherr Hofrat Cudwig Mathy, NHirektor 
des Großh. Gymnaſiums in Konſtanz, hat anläßlich dez 
100. Geburtstages ſeines Oheims Karl Mathy eine 
Marmorbũſte desſelben dem Verein unter Vorbehalt des 
Eigentumsrechts ſeiner Familie übergeben. Dieſer Büſte 
wird im Stadtgeſchichtlichen Muſeum ein würdiger Platz 
zugewieſen. Der Vorſtand ſpricht herrn Hofrat Mathy und 
ſeiner Familie für die Ueberweiſung der wertvollen Büſte, 
die nunmehr der Allgemeinheit zugänglich iſt und dazu 
beitragen wird, die Erinnerung an Karl Mathy in ſeiner 
vaterſtadt wach zu erhalten, wärmſten Dank aus. — Der 
vom Ortsausſchuß aufgeſtellte Programm⸗Entwusf für 
die im September ſtattfindende hauptverſammlung der 
Deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine wird zur 
Uenutnis gebracht und genehmigt. Der Entwurf iſt dem 
Verwaltungsausſchuß des Geſamtvereins zur Zuſtimmung 
unterbreitet worden. Da der hieſige Verkehrsverein die 
Fü. ſorge für die Unterbringung der Fremden während der 
Dauer der Ausſtellung übernommen hat, ſoll in Verbindung 
mit dem Wohnungsamt, das der Verkehrsverein leitet, die 
Unterbringung der HKongreßmitglieder geregelt werden. 

März 1907. 

entliehenen Bücher wird nochmals erjnnert. 

  * 
1* 

Nv. 3. 
  

Su dem Vortrag über Karl Mathy, den Herr Hofrat 
Cudwig Mathy am 18. März, abends /9 Uhr, beim 
V. Vereinsabend im Hotel National halten wird, ſind 
die Mitglieder und Freunde des Vereins nochmals freund⸗ 

lichſt eingeladen. 
* 1* 

* 

An die Rückgabe der aus der Vereinsbibliothek 
Die bis 

20. März nicht zurückgelieferten Bücher werden vom 
Vereinsdiener gegen Erhebung einer Gebühr abgeholt. 

vereinsverſammlung. 
Am 4. Februar ſprach Ferr Bahnverwalter Emil Beuſer von 

Speier, Ehrenmitglied des Vereins, über die Geſchichte der europäiſchen, 

beſonders der Frankenthaler Porzellanfabrikation. Aus Anlaß 
der Ansſtellung von 1899 hat ſchon Profeſſor Dr. Walter in ſeinem 

Vorwort zu dem von Herrn KReuſer verfaßten Katalog dieſes Thema 

behandelt; wir dürfeu- mohl auf ſeine. Ausführungen verweiſen und 

heben nur einiges hervor, was dort weniger berückſichtigt oder anders 

benrteilt iſt. Schon die Medizeer in Florenz machten Verſuche, das 
Porzellan herzuſtellen, und beuützten dazu die Erde von Vicenza; aber 

dieſe Verſuche ſchliefen bald ein. Erſt im Anfang des 18. Jahrhunderts 

wurden ſie in Deutſchland wieder aufgenommen und gelangen in Sachſen 

durch die Entdeckung des Minerals Kaolin, eines verwitterten Feldſpats, 

der eigentlichen „Porzellanerde“. Von dort verbreitete ſich das Ge⸗ 

heimnis durch Arbeiter allmählich auch an andere deutſche Fürſtenhöfe. 
Die Frankentaler Fabrik war bekanntlich zuerſt eine prioate Gründung 
von Paul Anton Hannong (17558), wurde aber 1762 von dem Hur · 

fürſten Karl TCheodor ſelbſt übernommen. Von dem techniſchen Direktor 
Adam Bergdolt hat Heuſer aus den Akten die Anſicht gewonnen, 
daß er in ſeinem Fache tüchtig war und die Fabrik in Aufſchwung 

brachte, aber von dem „Arkaniſten“ Simon Feylner verleumdet und 

wegoebiſſen wurde. Trotz künſtleriſch hochſtehender Leiſtungen gelang 

es auch dieſem nicht, den Betrieb lukrativ zu geſtalten, vollends nicht, 

als ſeit etwa 1780 der Geſchmack und die Mode ſich änderte und die 

Freude an den kleinen, zierlichen Porzellanfigürchen ſich verlor. Die 
Nevolutionswirren bereiteten ſchließlich der Fabrikation ein unrühmliches 

Ende; die angehäuften Warenvorräte wurden zu Schlenderpreiſen ver⸗ 

kauft und der Reſt 1803 vom badiſchen Hof übernommen. Eine grũnd⸗ 

liche Erörterung widmete der Reduer den Fabrikmarken, die die 

Namen Paul Hannong, Carl Theodor, Adam Bergdolt mit den An- 

faugsbuchſtaben andeuten und meiſt auch den Pfölzer Löwen enthalten. 

Die ſpätere marke VRF erklärte er van Recum, Frankenthal“, uach 

dem ſo genannten Pächter der Fabrik vom Jahr 1295. — Der Vor⸗ 

fitzende, herr Major Seubert, rühmte den Redner wegen ſeiner ſckon 

bei der Ausſtellung erworbenen Verdienſte um den Altertumsverein 

und dankte ihm ganz im Sinne der zahlreich auweſenden Herren und 
Damen für das neue Verdienſt, ds er durch ſeinen Vortrag den 

früheren hinzucefügt habe. F. H.
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Iu Karl Mathys hundertſtem Geburtstag. 
von kKudwig Rathu. 

Der Mannheimer Altertumsverein will der Erinnerung 
an Karl Mathy, einen der bedeutendſten Söhne der Stadt 
Mannheim, an ſeinem hundertſten Geburtstag die Spalten 
der Mannheimer Geſchichtsblätter öffnen und hat die Gũüte 
gehabt, mich mit dem Auftrage zu betrauen, aus dem 
Nachlaſſe meines Oheim einige geeignete Hundgebungen 
ſeines Weſens auszuwählen. 

Wir geben zunächſt ſein Bild, das 1846 von V. Schertle 
nach der Natur auf Stein gezeichnet und von H. Straube in 
UHarlsruhe gedruckt iſt. Es trägt im Original das Motto 
in Autographie: 

„Ein Volk, deſſen edelſte, deſſen geiſtige Thätigkeit 
unwürdige Feſſeln trägt, kann auch ſeine materiellen 
Hülfsquellen nicht gehörig entwickeln, und wird in ſeinen 
Beziehungen nach Außen weder geachtet noch anerkannt. 

Harl Mathy.“ 

Das Bild zeigt uns den badiſchen Landtagsabgeordneten 
auf der Höhe ſeiner Volkstümlichkeit, die er namentlich durch 
ſeinen Uampf für Preßfreiheit gegen den Senſurzwang ver⸗ 
dient hatte. 

Die ausgewählten Kundgebungen ſtammen aus den 
Jahren 1855, 1842, 1851, 1850 und 1866; ſie ſind ge⸗ 
eignet, den ganzen Cebenslauf des ſchickſalsreichen Mannes 
in gedrängter Kürze an unſerm geiſtigen Auge vorüberrollen 
und ſeine politiſchen Srundgedanken klar erkennen zu laſſen. 

Am 30. März 1855 hatte der 28jährige Schriftſteller 
und Journaliſt Karlsruhe verlaſſen, um vor den Verfolgungen 
der badiſchen Polizei in der Schweiz eine Suflucht zu ſuchen. entfachen. 
Am 531. Mai 1855 reichte er beim Regierungsrate in Bern 
das Geſuch ein, ihm das Aſyl zu gewähren. Das Schreiben 
liegt im Staatsarchiv in Bern, Flüchtlingsaugelegenheiten, 
und iſt von Dr. Guſtav Tobler, Profeſſor an der Univerſität 
in Bern, im Neujahrsblatt, herausgegeben vom hiſtoriſchen 
Verein des Kontons Bern für 1905/6 GBern, Druck und 
Verlag von Guſtav Grunau), abgedruckt. 
Mathys Schweizerzeit“ von Guſtar Tobler.) Ich danke 
die Erlaubnis des weiteren Abdrucks, wie beim folgenden 
Stück, der Hüte des Herrn Prof. Tobler. 

Dieſer hat ſoeben in der Basler Seiiſchrift für Geſchichte 
und Altertumskunde, Band VI, Karl Mathys Briefe an 
Dr. J. R. Schneider in Bern, 1837—1842, herausgegeben. angewieſen. 
Dr. Joh. RNud. Schneider (1804 1880) war Kegierungsrat 
des Kantons Bern und ſeit 1856 Beſitzer der Druckerei, die 
vorher der „Jungen Schweiz“ gehört hatte. 

Infolgedeſſen entſpann ſich ein lebhafter Briefwechſel. Die 
erſten Briefe, 1857—1840, ſchrieb Mathy von Grenchen im 
Konton Solothurn aus, wo er vom 9. März 1858 bis 
20. Dezember 1840 als Sekundarlehrer tätig war (svgl. 
ſeine eigene Schilderung: „Der Schulmeiſter in Greuchen“, 
in Guſtav Freytags Bildern aus deutſcher Vergangenheit, 
beſonders herausgegeben von Fr. v. Weech in der Wies⸗ 
badener Volksbibliothek), die letzten, 1841— 1842, von 
KHarlsruhe aus, wohin er von ſeinen Freunden gerufen war, 
um die Redaktion der Badiſchen Seitung zu übernehmen. 
Doch ſchwankte er noch lange, ob er nicht lieber in die 
Schweiz zurückkehren ſolle, wo ihm eine Sekundarlehrerſtelle 
in Büren, Kanton Bern, eine Stunde von Grenchen, und 
das Bürgerrecht in Grenchen angeboten war. Allein die 
Uammerauflöſung im Februar 1842 hatte die Folge, datz 
die Männer der Oppoſition, in deren Auftrag er ſeit dem 
23. Januar 1842 die Candtagszeitung herausgab, ihn be⸗ 
ſtimmten, in Honſtanz, wo Fickler in den Seeblättern ſür 
ihn wirkte, ſich um das Abgeordnetenmandat zu bewerben. 

  
(„Aus Uarl 

Er gründete 
verſchiedene journaliſtiſche und belletriſtiſche Seitſchriften, an 
denen Karl Mathy als Redakteur und Autor tätig war. 
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Von dort ſchrieb er mitten aus der größten politiſchen 
Erregung heraus den Brief vom 3. Mai 1842. Die Briefe 

an Schneider ſind im Beſitz der Fräulein Johanna und 
Ida Schneider in Bern. 

Die Hammertätigkeit des Abgeordueten von Honſtanz 
iſt von Guſtav Freytag in der Geſchichte ſeines Cebeus 
(UMarl Mathy, Ceipzig, von S. Hirzel) herrlich geſchildert. 
Eine noch weitere Wirkſamkeit begann 1848, als Hari 
Mathy ins Vorparlament, in den Fünfziger⸗Ausſchuß und 

in die deutſche Nationalverſammlung in Fraukfurt gewähl 
wurde !). Der Keichsverweſer Erzherzog Johann ernannt' 
ihn am 5. Auguſt 1848 zum Unterſtaatsfekretär im Keichs⸗ 
miniſterium der Finanzen; der Sroßherzog Ceopold von 
Baden hatte ihn ſchon vorher, am 28. April 1848, zun 
Staaisrat und Mitglied des Gr. Staatsminiſteriums ernannt. 
Als das deutſche Verfaſſungswerk in Frankfurt geſcheitert 
war und PDreußen den Verſuch machte, einen eugeren Bund 
mit Ausſchluß von Oeſterreich auf dem Unionsparlament 

zu Erfurt zu bilden (März und April 1850), ließ ſich 
Mathy auch hier ins Volkshaus wählen und zwar von 
dem ſchleſiſchen Wahlbezirk Brieg⸗Ohlau. Aus der Union 
wurde bekanntlich nichts, da die vier Hönigreiche Bayern, 
Sachſen, Hannover und Württeniberg nicht teilnahmen und 
Oeſterreich auf die Herſtellung des alten Bundestages hin⸗ 
wirkte. So ging das Unionsparlament unverrichteter Dinge 
auseinander, und Mathy kehrte in den badiſchen Landtag 
zurück. Aber ein Teil ſeiner Konſtanzer Wähler hatte ihm, 
von der radikalen Stimmung der März⸗ und Apriltage 1848 
hingeriſſen, ihre Unzufriedenheit ausgeſprochen, weil er am 
7. April 1848 den Redakteur der Seeblätter, Fickler, in 
dem Augenblick verhaftet hatte, als dieſer von Karlsruhe 
nach Honſtanz reiſen wollte, um dort die Nevolution zu 

Nun, nachdem die Sturm⸗ und Drangzeit des 
nölkerfrühlings verbrauſt war, ſchrieb der Abgeordnete an 
ſeine Wähler den Brief vom 11. Februar 1851, der ein 
umfaffendes politiſches Bekenntnis enthält und ein Muſter 
ſtaatsmänniſchen Stiles iſt. Der Brief iſt nach dem ſorg ; 
fältig durchkorrigierten Konzept abgedruckt, das ich in 
Händen habe. Guſtav Freytag hat ihn benützt. Aber die 
Stelle, die in ſein Buch S. 285/ 284 woͤrtlich aufgenommen 
iſt, hat Karl Mathy im VLonzept geſtrichen. 

Bei Beginn der Reaktion wurde der badiſche Staatsrat 
am 8. Juli 1849 bei Bildung eines neuen Miniſteriums 
unter Vorbehaltung weiterer Verfügung ſeiner 
Stelle enthoben. Da war er wieder auf ſeine Feder 

Seine Stelle als Teilhaber in Baſſermanns 
Verlagsbuchhandlung in Mannheim, in die er 18453 ein⸗ 
getreten war, genügte nicht. Er mußte ſich nach einer 
ſicheren Sukunft umſchauen. Dieſe fand der vielbewanderte 
Finanzmann im Bankweſen, zuerſt 1854 im Schaaffhauſen⸗ 
ſchen Bankverein in Höln, daun 1855—1857 in der 
Diskontogeſellſchaft in Berlin neben ſeinem Freunde Hanſe⸗ 
mann, darauf als Direktor der Privatbank in Gotha, 1857 
bis 1860, und zuletzt als erſter Direktor der Allgemeinen 
Deutſchen Creditanſtalt in Ceipzig bis Ende 1862. In 
Gotha trat er in den Kreis des Herzogs Ernſt, der damal⸗ 
lange Seit die Hoffnung der nationalen und liberalen 
Elemente Deutſchlands war. Auch in Drivatkreiſen wurde 
eifrig politiſiert, Verſammlungen wurden gehalten und 
Reſolutionen gefaßt. Im Jahr 1859 gingen infolge des 
italieniſchen Urieges die Wogen beſonders hoch, und als 
am 17. Juli in Eiſenach auf R. v. Bennigſens Veranlaſſung 
der deutſche Nationalverein gegründet wurde, der am 
14. Auguſt ſein Programm aufſtellte, verfaßte Karl Mathy 
im Auftrag eines kleinen Komitees den Entwurf einer 
Keſolution, die am 17. Auguſt von einer Verſammlung 
    

Y) Vgl.: Aus dem Nachlaß von Karl Mathy. Briefe aus den 
Jahren 1846— 1846 mit Eriäuterungen herausgegeben von Fudwig 
Mathy, Leipzig, Verlag von S. Birzel 1898.
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von 60 Männern in Sotha angenommen und alsbald in 
der Nationalzeitung, der Voſſiſchen und der Sothaiſchen 
veröffentlicht wurde. 

Unterdeſſen hatte in Baden der freiheitliche und nationale 
Drang des Volkes im Großherzog Friedrich ſeinen beſten 
Vertreter gefunden, und als der junge Fürſt für ſeine großen 
Sedanken neue Männer brauchte, berief er den vor 14 Jahren 
entlaſſenen Staatsrat am 
23. September 1862 in 
ſein Miniſterium. Mathy 
drängte bei jeder nationalen 
Frage zum Anſchluß an 
Dreußen. Als daher 1866 
die Mehrheit des Mini⸗ 
ſteriums und der Kammer 
den Anſchluß an Oeſterreich 
beſchloß, reichte er ſeine 
Entlaſſung ein. Gleich 
nachdem die Würfel der 
Entſcheidung bei Höniggrätz 
gefallen waren, beauftragte 
ihn der Sroßherzog mit 
der Bildung eines neuen, 
preußenfreundlichen, Mini⸗ 
ſteriums. In der Stellung 
als Staatsminiſter brachte 
er am 9. September 1866 
bei der Feier des 40. Ge⸗ 
burtstages unſeres Groß⸗ 
herzogs den Trinkſpruch 
aus, mit deſſen Abdruck 
nachdem Honzept wir unſere 
Sammlung ſchließen. 

Ohne die Erfüllung 
ſeines hartnäckigen Strebens, 
den engeren Bundesſtaat 
mit dem Hohenzollernkaiſer 
an der Spitze, beratendem 
Bundesrat der deutſchen 
Fürſten und freien Städte, 
getragen von einem aus 
Volkswahlen hervorge · 
gangenen deutſchen Reichs · 
tage, endlich erfũllt zu ſehen, 
iſt er im Morgenrot der 
neuen Seit am 5. Februar 
1868 nach kurzer Urankheit 
geſtorben und auf dem 
Friedhof in Karlsruhe be⸗ 
graben. Seine Gedanken 
wirken fort, und aus ſeinen hinterlaſſenen Briefen und 
Tagebüchern kann auch die Sukunft noch lernen. 

* * 
* 

I. Aus den Flüchtlingsjahren. 

Geſuch um Sewährung eines Aſyls in Bern, 
351. Mai 1835. 

„Der Unterzeichnete bittet um Seſtattung des Aufent⸗ 
haltes in der Stadt Bern als Aſyl vor Verfolgungen 
politiſcher Art. 

Um dieſes Geſuch zu begründen, bin ich genöthigt 
die Verhältniſſe auseinander zu ſetzen, und Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit für eine ausführliche, von den nöthigen Belegen 
begleitete Darlegung in Anſpruch zu nehmen, wobei ich 
mich jedoch bemũhen werde, nur das Weſentliche anzuführen. 

Was zunächſt meine perſönlichen Verhältniſſe betrifft, 
ſo iſt mir daran gelegen hierüber Einem tit. Regierungs ⸗· 
rathe genaue Auskunft zu geben, indem ich glaube, daß 

  
Karl Mathy 

Nach einer Cithographie von D. Schertle 
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dieſelbe auf die Entſcheidung über mein Geſuch nicht ohne 
Einfluß bleiben werde. 

Ich bin im Jahre 18072) zu Mannheim im Sroß⸗ 
herzogthum Baden geboren. Mein Vater war Drofeſſor 
der Mathematik am dortigen Cyzeum. Dies beweist der 

anliegende Heimatſchein vom Jahre 1828, der zwar als 
ſolcher keine Sültigkeit mehr hat, wohl aber als Beleg 

meiner Angabe. 
Das Cyzeum zu Uitann⸗ 

heim beſuchte ich eilf Jahren), 
und hierauf die Univerſität 
Heidelberg), wo ich mich 
dem Studium der Staats⸗ 
und Hameralwiſſenſchaften 
widmete. Das Seugnis des 
akademiſchen Senats vom 
11. März 1828 weist dies 
nach. 

Int Spätjahr 1828 
unterzog ich mich der Staats⸗ 
prũfung, und wurde durch 
Finanzminiſterialbeſchluß 

vom 16. März 1829 mit 
dein PDrädikat „ſehr gut 
befähigt“ unter die Sahl 
der Uameralpractikauten 
aufgenommen. Ich war — 
im Vorbeigehen beinerkt — 
der Erſte unter den Mit⸗ 
geprũften; das badiſche 
Regierungsblatt von 1820, 
woraus dies zu erſehen, 
habe ich übrigens nicht zur 
Hand. 

Unmittelbar nach ab⸗ 
gelegter Prüfung trat ich 
bei der Ober⸗Einnehmerei 
zu Mannheim als, Gehülfe 
ein. Im Oktober 1829 
wurde ich nach Karlsruhe 
berufen, um bei dem Uon⸗ 
trolbureau der directen und 
indirecten Steuern ver⸗ 
wendet zu werden. Vei 
dieſer Stelle blieb ich bis 
Jauuar 1852 und verſah 
von da an bis September 
1832 den Dienſt eines 
Sekretärs bei der Steuer⸗ 
direktion. Während meiner 

Dienſtführung wurden mir, neben den laufenden Geſchäften 
übertragen: Die Montrole der Sollüberſichten, der 
Cagerhäuſer und Tranſitmagazine, der Salzlieferungen; 
ich hatte fortwährend außerordentliche Aufträge für das 
Finanzminiſterium und bearbeitete für dieſes unter anderem 
eine Flächenſtatiſtik des Großherzogthums, bis heute noch 
die einzige, welche die Regierung beſitzt; eine Darſtellung 
der Gewerbsverhältniſſe, Vorarbeiten zum Sehntablöſungs⸗ 
geſetz, zu den Verhandlungen über den Beitritt zu dem 
Sollvereine, und noch andere Segenſtände, mit deren Auf⸗ 
zählung ich Sie, hochgeachtete Herren, nicht ermüden will. 
Neben dieſen Arbeiten verſah ich fortwährend eine Steuer⸗ 
peräquatur — Regulierung der directen Steuern iu einer 
Anzahl von Städten und Dörfern. Daß ich auf dieſe 
Weiſe das geſamte Finanzweſen, ſowie das Getriebe der 
Volkswirthſchaft in allen Theilen praktiſch kennen lernte, 
verſteht ſich von ſelbſt; daß man mit meinen Leiſtungen 

2) Am 12. märz im Hauſe I. 4. 5. 
3) tst5— t626, vom 6. bis 17. Jahre. 
) Am 26. Oktober 1824 immatrikuliert. 

 



  

zufrieden war, zeigen die Sinlagen, denen ich, auf Ver⸗ 
langen, noch mehrere ähnliche Belege beifügen kann, die 
ich in Kurzem erhalten werde. Im herbſt 1832 verließ 
ich den Staatsdienſt und trat in die Reihen der Bürger. 
Die Urkunde über meine Bürgerannahme in Mannheim 
liegt bei. 

Bis hieher hatte ich nur von perſönlichen Verhältniſſen 
zu reden. Von nun an treten politiſche Beſtrebungen in 
den Vordergrund, als Veranlaſſung meines Austrittes aus 
den Bureaus der Regierung, meines Eintrittes in die Reihen 
des Volkes, als Veranlaſſung endlich der Bitte, die ich Ihnen, 
hochgeachtete Herrenl vorzutragen die Ehre habe. Ich komme 
zu dieſem Punkte und werde kurz ſein, um Ihre Geduld 
nicht zu erſchöpfen. 

So gern und ſo pünktlich ich den Arbeiten meines 
Berufes, — auch den trockenſten — mich unterzog, war 
es mir doch nie möglich, mich ganz ausſchließlich auf ſolche 
zu beſchränken. Ich fühlte noch andere geiſtige Bedürfniſſe 
und ſuchte Befriedigung im Cehren und Cernen. Von der 
Seit an, wo ich in die höheren Klaſſen des Cyzeums eintrat, 
bis auf den hentigen Tag habe ich Freunden und Uindern 
von Freunden in der Mathematik, in älteren und neueren 
Sprachen und anderen zur allgemeinen Bildung gehörigen 
Wiſſenſchaften Unterricht gegeben und mich ſelbſt darin zu 
vervollkommnen geſucht. Der Unterricht war mir nur ſelten 
Erwerbszweig, meiſt nur Erholnng von Berufsarbeiten. 
— Als nun im Jahre 1831 in meinem Vaterlande ein 
öffentlicher Geiſt zu erwachen ſchien, glaubte ich mich nicht 
beſchränken zu müſſen auf das Lehren durch das Wort, 
ſondern vorſchreiten zu können zum Lehren durch die Schrift. 
Ich fühlte einigen Beruf zum Schriftſteller, und meine erſten 
Verſuche in dieſem Felde krönte ein Erfolg, der meine Er⸗ 
wartung weit übertraf. Als ferner im Jahre 1832 die 
Dreßfreiheit in Baden ihr leider zu bald erloſchenes Ceben 
begann, verwendete ich die Stunden, welche die Dienſt⸗ 
geſchäfte übrig lietzen, zur Herausgabe eines öffentlichen 
Blattes — „Der Seitgeiſt“5) —, welches ſchon kurz nach 
ſeinem Entſtehen gegen tauſend Abnehmer hatte. Ich war 
damals im Sekretariat der Stenerdirektion, und die Regierung 
erfuhr bald, daß ich es ſei, der, aller Arbeiten ungeachtet, 
Seit finde, ſich mit der Herausgabe eines Blattes zu be⸗ 
ſchäftigen, das die Ideen des Fortſchreitens zu verbreiten 
ſuchte. Es kam aber für die Regierung die Seit des 
Kückſchreiteus. Man ſtellte mir die Alternative, entweder 
den Staatsdienſt fallen zu laſſen oder das Blatt. Ich wählte 
das Erſtere, weil ich zwar meine Arbeitskräfte, aber nicht 
meine Ueberzeugung der Regierung opfern wollte; weil die 
Ueberzeugung mir gebot, mich von einer Regierung zu 
trennen, welche den Weg verließ, den ich für den rechten 
halte. In dieſe Seit fällt das Seugnis der Steuerdirektion; 
es iſt ein Seugnis, ausgeſtellt von meinen politiſchen Gegnern. 
Ich bin der Kegierung nicht gram wegen dieſes Schrittes; 
ſie hatte das Recht dazu. Allein ich glaubte ebenfalls das 
Kecht zu haben mich von ihr zu trennen, weil das Gewiſſen 
mir verbot, mit ihr auf gleicher Bahn zu wandeln. Nach 
meinem Austritte und nach der Vernichtung der Preßfreiheit 
ſetzte ich mein Blatt ſo lange fort, bis die neuen Wiener 
Beſchlüſſe das Joch der Cenſur ganz unerträglich machten, 
bis J. Oktober 1834. Während der beiden letzten Jahre 
begannen die Verfolgungen gegen mich. Man fand die 
Tendenz des Blattes um ſo gefährlicher, da die Form des 
Ausdruckes keinen Vorwand zu Verbot oder gerichtlicher 
Einſchreitung gab. Man ſuchte auf andere Weiſe zum 
Siele zu kommen. 

Ich wurde wegen angeblicher Verbreitung aufrühreriſcher 
Schriften angeklagt und in das Gefängnis geworfen. Die 
Unterſuchung gab dem Staatsanwalt keine Materialien zur 
Begrũnduns der Ulage. Ich wurde angeklagt der Mitwiſſen⸗ 

5) Der Seitgeiſt, ein Volksblatt für Deutſchland, Karisruthe bei 
W. Hasper. 
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ſchaft an den Frankfurter Ereigniſſené). Seit 22 Monaten 
ſind die Akten geſchloſſen, ein Urtheil iſt bis auf dieſe Stunde 
nicht erſchienen. Ich wurde angeklagt der Mitwiſſenſchaft 
um die Württemberger Vevolutionsverſuche; die Unter⸗ 
ſuchung führte zu keinem Reſultate. Ich wurde angeklagt 
des Einverſtändniſſes mit einer geheimen Verbindung; ich 
bewies, daß die Anſchuldigung auf einer falſchen Ausſage 
beruhte. Swei Jahre lang lebte ich unter dem Drucke 
frivoler, aber immer ſich wiederholender Anſchuldioungen; 
fünfmal wurde meine Wohnung durchſucht; fünfmal wurden 
meine Dapiere in Beſchlag genommen, jeden Tag war ich 
gewärtig, in das Gefängnis, aus dem man mich hatte 
entlaſſen müſſen, wieder abgeführt zu werden. Während 
dieſer Seit beſchäftigte mich die Politik keineswegs aus · 
ſchließlich. Meiner Neigung folgend, ſchrieb ich über ver⸗ 
ſchiedene Sweige der Staatswiſſenſchaften in eigenen Werken“) 
und in die vorzũglichſten Seitſchriftend). Ich redigirte periodiſche 
Schriften für Erziehung und Bildung der Jugende) und 
ertheilte Unterricht. Die Beilage zeigt, daß ich fortwährend 
noch ſolche Beſchäftigung habe. — Da überraſchte mich 
vor zwei Monaten die Nachricht, daß die Central ⸗Unter⸗ 
ſuchungscommiſſidn in Frankfurt meine Verhaftung von 
der badiſchen Regierung verlangt habe. Nun folgte ich 
dem Nathe hochgeachteter, mir befreundeter Männer, dem 
drohenden Ungewitter aus dem Wege zu gehen. Ich ver · 
ließ Karlsruhe und kam am 8. April nach Bern. Ich 
hoffte noch einen Heimatſchein zu erhalten, der auch wirklich 
von der Gemeindebehörde ausgefertigt, vom Stadtamt 
Mannheim legaliſiert, aber von der Polizeidirektion in 
Karlsruhe, welche ihn zur Weiterbeförderung erhielt, in 
Beſchlag genommen wurde. Sugleich erfuhr ich, daß das 
Hofgericht beſchloſſen habe, der Requiſition der Central⸗ 
Unterſuchungs⸗Hommiſſion Folge zu geben und mich ver⸗ 
haften zu laſſen. Die Entfernung aus meinem Vaterlande, 
anfangs eine freiwillige, iſt alſo jetzt eine gezwungene. Sie 
iſt eine gezwungene, wenn ich nicht zurückkehren will in das 
Gefängnis, wenn ich nicht Freiheit, Geſundheit, mein und 
meiner Familie Cebensglück zum Opfer bringen will 100).— 
Beſtünden in meinem Vaterlande für politiſche Materien 
Garantien für den Angeklagten und ein unabhängiges, 
öffentliches Gericht, ich würde mich dieſem nicht entzogen 
haben, beruhigt über den Ausgang der Unterſuchungen. 
Allein, man verfolgt Grundſätze, man verfolgt Geſinnungen, 
nicht blos Thatſachen. Die Unterſuchungen ſchließen ſich 
nicht, die Herker öffnen ſich nicht. Unter dieſen Umſtänden 
konnte ich das Opfer meiner Freiheit nicht bringen als 
Menſch, denn die Pflicht der Selbſterhaltung ſpricht dagegen; 
ich konnte es nicht bringen als Bürger, denn ich hätte ohne 
Nutzen für das Vaterland mich in die Hände meiner Feinde 
gegeben; ich konnte es nicht bringen als Gatte und Vater, 
denn das Glück meiner Gattin, die Sukunft meiner Uinder 
wäre zerſtört geweſen. 

Sie, hochgeachtete herren, werden, der beſtehenden 
Vorſchrift gemäß, in Ermangelung gültiger Cegitimations- 
papiere, andere Ausweiſe fordern, um ſich veranlaßt zu 
ſehen, meinem Geſuche zu entſprechen. Mögen diejenigen, 
welche ich Ihnen vorzulegen habe, dieſem Swecke genügen. 
Ich habe mir von 5 Männern, Abgeordneten zur badiſchen 

5) Tumult vom 3. April 1833. 
7) F. B.: Ueber Vexmögeusſteuer, Karlsruhe 1851. Exldõuterungen 

zur Gemeindeordunng, 3. Auflage 1834. Betrachtungen über den Foll⸗ 
verein, 1834. 

) S. B.: Artikel in dem von K. v. Rotteck und K. Ch. Welcker 
herausgegebenen Staatslexicon. 

) „Quelle nützlicher Beſchäftigung zur Belehrung und zum Ver⸗ 
guügen der Jugend“, erſchien in vier Sprachen bei Kammüller in 
Kandern und „Bilderſaal für Geſchichte, Natur und Kunſt“ im näm⸗ 
lichen Verlag. 

10) Er hatte ſich am 17. Juli 1835 mit Anua Stromeyer, Tochter 
des Stadt⸗ und ZCaudphyñfus Karl Stromeyer in Tauberbiſchofsheim 
verheiratet. Damals hatte ex ſchon zwei Söhne, Auguſt, geb. Mai 1851 
in Karlsrutze und Karl, geb. 23. April 1835. 
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Hammer, die mich ſeit mehreren Jahren kennen, Seugniſſe 
erbeten über ihre Meinung von meinem politiſchen und 
Privat⸗Charakter und meinen wiſſenſchaftlichen Befähig⸗ 
ungen. Es ſind die Herren Winter von Heidelberg, Dekan 
Fecht, von Itzſtein, v. Rotteck und Weicker. Ich lege die 
Seugniſſe bei und überlaſſe Ihnen, hochgeachtete Herren, 
daraus zu entnehmen, ob ich des Aſyls würdig ſei oder 
nicht. — Ich beſitze ferner einen Brief von meinem Bruder 1), 
worin mir der Beſchluß des Hofgerichts in betreff meiner 
Verhaftung mitgeteilt wird. Herr Profeſſor Siebenpfeiffer 12) 
hat von dieſem Briefe Einſicht genommen, und beſtätigt 
meine Angabe in der Beilage, worin er zugleich ſeine 
freundſchaftliche Geſinnung für mich ausſpricht. Jenen Brief 
kann ich übrigens nicht aus der Hand geben, weil er auch 
Familienangelegenheiten enthält, und weil er als Quellen 
jener Nachricht Männer nennt, die vermöge ihrer Stellung 
genan von der Sache unterrichtet ſind, und die vermöge 
ihrer Geſinnung ſich veranlaßt fühlten, mir von dem, was 
mich bedrohte, Nachricht zu geben. 

Ich ſchließe hiemit mein Geſuch um Gewährung eines 
Aſyls gegen politiſche Verfolgungen. Sie, hochgeachtete 
Herren, werden von mir nie zu beſorgen haben, daß ich auf 
irgend eine Weiſe dazu beitrage, dem Staate, deſſen Schutz 
ich anſpreche, dem Auslande gegenüber Verlegenheiten zu 
bereiten. Mit ſchwerem Herzen habe ich Vaterland und 
Freunde verlaſſen; doch ich bin in ein Land gekommen, 
deſſen Verfaſſung den Grundſatz an der Stirne trägt, den 
die Beſſeren in Deutſchland bis jetzt nur erſt im Herzen   tragen; hier werde ich ruhig leben, hingegeben wiſſen⸗ 

Kräften ſteht, dem Cande nützlich zu werden, in welchem 
ich die langentbehrte Sicherheit und Ruhe zu finden hoffe. 

* . 
1* 

II. Aus der Seit der Landtagswahlen 1842. 

Brief an Regierungsrat Dr. J. R. Schneider in Bern. 

Nonſtanz, 3. Mai 1842. 

Sie ſchrieben mir ins badiſche Vaterland und ich ant⸗ 
worte Ihnen vom Bodenſee. So geht es in bewegten 
Seiten. Man bewegt ſich auf und ab, bis man ſich nach 
Ruhe ſehnt, die man ja am Ende ſicher findet. 

Beruhigt über die Fortdaner Ihrer freundſchaftlichen 
Geſinnungen gegen mich, will ich abgethane Dinge nicht 
wieder zur Sprache bringen, ſondern Ihnen lieber von den 
hieſigen Vorkommniſſen erzählen, worüber, wie Ihr Brief 

in Ihrem freien Lande andeutet, bedenkliche Gerüchte 
einlaufen. 

Die badiſche Regierung hat, nach Auflöſung der 
Hammern, alle Mittel aufgeboten, um die neuen Wahlen 

Rundſchreiben der Miniſter, in ihrem Sinn zu lenken. 
Umtriebe der Beamten, das ganze Dienerkorps der Miniſter 

verſäumt. 
auch nicht ein Mitglied der verhaßten Oppoſition wieder⸗ 

ſervilen Dhalaur, eine Hohorte von Ja⸗Herren bilden 
werde. Man hat ſich bitter getäuſcht. Das Volk war 
beſſer als ſein Ruf. Es ſendet nicht nur eine ſtärkere 
Oppoſition als je, ſondern die Koryphäen derſelben, v. Itz⸗ 
ſtein, Welcker, Baſſermann, Sander und Biſſing wurden in 
mehreren Bezirken Zewählt. Biedurch ſind 6 Erſatzwahlen 
nöthig, dann noch 2 für Männer, welche die Wahl nicht 
angenommen; dieſe Nachwahlen entſcheiden über die Rich ⸗ 
tung der Mehrheit, und da ſie nur Ciberale treffen, ſo iſt 
kein Sweifel, daß die meiſten der Bezirke wieder Ciberale 

1) heinrich Mathy, geb. 1815, nachmals Kaufmann in anntheim. 
12) Philipp Jakob Siebenpfeiffer von Lahr (1789—1845), Pro- 

feſſor an der Univerſität Bern. 
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wählen werden. Die Uammer tritt noch in dieſem Monat 
zuſammen. Was die Regierung thun wird, weiß ſie ver⸗ 
muthlich ſelbſt noch nicht. Es herrſcht die Meinung vor, 
daß ſie einlenken und keinen Anlaß geben wird, den Gegen⸗ 
ſtand des Streites, die Urlaubsfrage 13), abermals auf das 
Tapet zu bringen. Dagegen theile ich nicht die Meinung 
derjenigen, welche glauben, daß der im ganzen Land ver⸗ 
haßte Miniſter von Blittersdorff abdanken wird, der deutſche 
Bund wird nicht zugeben, daß das demokratiſche Element 
in Baden einen ſolchen Sieg erfechte. Jedenfalls gibt es 
einen harten Kampf, der die Zute Sache fördern muß, er 

mag ausſehen, wie er will. Die Schritte der Regierung 
haben den freiſinnigen Geiſt im Volk wieder erweckt und 
die erfreuliche Thatſache ans Licht geſtellt, daß eine beſſere 
Generation jetzt lebt, als vor zehn Jahren. Die bei uns 
unerhörte Mißhandlung freiſinniger Staatsdiener, die man 
aus ehrenvollen Aemtern an ſchlechte Stellen verſetzte, in 
ungeſunde Segenden kränkliche Männer, wahre Mord⸗ 
verſuche, haben die ruhigſten Bürger empört. Die Miniſterial⸗ 
erlaſſe, wodurch die Männer des Volkes verläumdet, die 
Staatsdiener unter Drohungen augewieſen wurden, ohne 
Rückſicht auf Eid und Pflicht noch Vorſchrift zu wählen, 
die Ausdehnung des Wahlrechts auf die niederſten Diener, 
Gendarmen, Sollgardiſten, Chauſſeewärter u. dgl. Leute, 
die nie wählen durften, und jetzt um Stimmen kommandirt 
wurden —, dieſe Schritte haben der Sache der Freiheit 
mehr genützt als irgend eine Beinühung von liberaler Seite. 
Als die Regierung ſah, daß die Wahlen nicht nach ihrem 

Wunſche ausfielen, griff ſie zu einem Einſchüchterungsmittel, 
ſchaftlichen Arbeiten, und bereit, wenn es irgend in meinen welches ſie in der öffeutlichen Meinung vollends ruinierte 

Rund dem letzten Keſtchen von Achtuns, ds ſie hie und da 
noch genießen mochte, den Treff gab. Sie ließ nämlich 
Unterſuchungen wegen Verbreitung von Flusſchriften, die 

ſich auf die Wahlen bezogen, aber nichts Verbrecheriſches 
euthielten, zu Hunderten einleiten, wäbrend der Verfaſſer 
ſich genannt hät und bereit iſt, vor Geriebt zu treten. In 
dieſem Falle kann nach unſerm Geſetze der Verbreiter nicht 
belaugt werden. Demnach nahm man henderte von Mäunern, 
die bei den Wahlen thätig waren, in Unterſuchung, mehrere 
wurden ſogar verhaftet. Auch Najeſtätsbeleidigungsprozeſſe 
ſind als Schreckmiitel anhängig gemacht worden; allein ſie 
bringen ſtatt der erwarteten gerade die entgegengeſetzte 
Wirkung hervor. 

Es iſt möglich, daß ich berufen werde, an dem par⸗ 
lamentariſchen Mampfe theil zu nehmen. Freunde haben 
mich vielfach dazu aufgefordert; allein es iſt noch zu wenig 
Gewißheit vorhanden, als daß ich Näheres darüber ſagen 
könnte !). Bereit, dem Vaterlande, wenn es ſich für die 
Fre:heit rühren will, jedes neue Opfer zu bringen, hat mich 
doch ein Ereignis in meiner Entſchlzeßung wankend Zemacht. 
Die Gemeinde Grenchen hat nämlich mir, meiner Frau und 

meinem Unaben ihr Bürgerrecht unentsgeltlich gegeben. Der 
bis zum Büttel ward aufgeboten: Verſprechungen und 
Drohungen gegen Städte und einzelne Wähler, nichts ward 

Man wiegte ſich in der ſüßen Hoffnung, daß 
PDroteſtanten, — ich glaube nicht, daß ein früberes Beiſpiel 

kehren, daß die Kammer einen geſchloſſenen, unbedingt 

Brief von Dr. Gl(irard) 15), worin er mir dieſe Nackricht 
mittheilt, hat mich und meine Frau tief ergriffen und Je⸗ 
rührt. Eine katholiſche Semeinde einem Freimden, einem 

dieſer Art ſchon vorgekommen iſt, und ich muß mir noch 
einige Tage Bedenkzeit nehmen, um mit Rubhe antworten 
zu können. 

IIl. nach dem Kampf um die deutſche neichsverfaſſung. 

Brief an das Wahlmännerkollegium 
in Honſtanz 1851. 

Im Frühjabr 1842 erwies mir die Stadt Konſtanz 

*) Die Regierung hatte liberalen Beamten, die in den Landtag ge · 
wählt waren, denllrlaub zurAnnahme derlbgeordnetenmandate verweigert. 

1) Er wurde am 21. Mai istz in Konſtanz gewäbhlt. 
15) Befitzer des Bades in Greuchen.
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Seither habe ich mit fünf Candtagen — nach der Auf⸗ 
löſung von 1846 wieder gewählt — meinen Sitz in der 
badiſchen Hammer eingenommen. Bis zum Jahre 1848 und 
noch in den erſten Wochen des März erfreute ich mich der 
Uebereinſtimmung mit meinen Wählern in der politiſchen 
Vichtung. 

Dann trübte ſich das Verhältnis und es entſtand 
zwiſchen uns eine Uluft, die ſich bis zu der Aufforderung 
an mich, meine Stelle niederzulegen erweiterte !“). Ich war 
mir einer Sinnesänderung nicht bewußt, vielmehr überzeugt, 
daß die Unterzeichner vorübergehend auf Irrwege geraten 
ſeien. Die Wahl würde einen Erſatzmann von einer der 
äußerſten Parteien geliefert und den Beſtand der Kammer 
verſchlimmert haben; vielleicht wäre ſie auch verweigert 
worden, um eine conſtituirende Verſammlung zu ertrotzen. 
Das Sine wie das Andere wäre gemeinſchädlich geweſen, 
und dies iſt der Grund, warum ich meine Stelle nicht 
niederlegte. Gegenwärtig ſehe ich jene Uluft zwiſchen Ihnen 
und mir nicht mehr, ja aus manchen Anzeichen könnte ich 
ſchließen, daß ſie nicht mehr vorhanden ſei. Aber vielleicht 
trügt der Schein; vielleicht bildet nur noch der Uriegszuſtand 
eine morſche Decke. Wie dem auch ſei, ich will ein Wort 
an Sie richten, an Vergangenes Sie erinnern, meine An⸗ 
ſichten und mein Handeln erklären, zunächſt aber die Cage 
Deutſchlands Ihnen vergegenwärtigen, wie ſie war, als ich 
zuerſt mit Ihnen in Berũührung kam. Für Deutſchland war 
nach längerem, durch den Anſtoß der Julirevolution nur 
kurz unterbrochenen politiſchen Stillſtand und Rückgang, mit 
dem Jahre 1840 die Seit gekommen, wo das Alte nicht mehr 
haltbar, für das Veue noch nicht die Seit gefunden war. 

Die Hriegsbedrohung von Frankreich weckte ein National⸗ 
gefühl, welches bald zum Bewußtſein reifte. Es ſuchte einen 
Mittelpunkt für die Ceitung einer deutſchen Politik und der 
gemeinſamen Inkereſſen nach Außen und im Innern. Aber 

  
der vorhandene Mittelpunkt, aus Beauftragten der Regier⸗ 
ungen gebildet, hatte ſich nur zum Verhindern, nicht zum 
Beördern tauglich erwieſen. Ein Grundgeſetz war nicht 
fortgebildet, ſondern verkümmert worden. 

Für den Rechtszuſtand in den einzeluen Staaten war 
nirgends eine Bürgſchaft, für die materiellen Intereſſen 
nirgends eine Hülfe, gegen die Uebergriffe des Auslandes 
nirgends ein Schutz. 

Der Sollverein war neben dem Bunde entſtanden, aber 
auf halben Wege ſtehen geblieben; er hatte weder eine 
taugliche Führung erhalten, noch die Küſtenländer und die 
Mündungen der Ströme erreicht. 

Gegen den Stillſtand und die Unterdrückung ſtand Alles 
in der Oppoſition, was Bildung und Vaterlandsliebe hatte 
und nicht in das Joch des Syſtems eingeſchirrt war. Nicht 

Und aufgefordert von Ihrem Bürgermeiſter?“) riefen Sie allein, ja nicht vorzugsweiſe in den Kammern machte ſich 
die Oppoſition geltend; ihr gehörte die Citeratur, ſie ſprach 
in den Verſammlungen der Gelehrten aller Fächer, der 
Rünſtler, der Gewerbs⸗ und Handelsleute, der Sänger und 
Turner. Aber ſie war der Ausdruck des Bedürfniſſes der 
Einigung, eines feſten Rechtszuſtandes, einer geordneten 
Freiheit; ſie verlangte Befriedigung, damit das Vaterland 
und ſeine Giieder erhalten und gehoben würden. Jener 
Theil, der ſich gezen den Staat und alle Grundlagen der 
Geſellſchaft 

Schwäche und Hoffnungsloſigkeit der Beſſeren. 

ſtarke Erſchũtterung Deutſchland nahe bevorſtehe. 
Anſtoß wurde, wie gewöhnlich, von Frankreich erwartet. 
Der Hönig Cudwig Philipp war alt, ſein Tod wurde als 
das Seichen zum Sturm vorausgeſehen. Es gab noch 
Mittel, die Erſchütterung abzuwenden, aber diejenigen, 

15) Schreiben der Wahlmänner der Stadt Konſtanz vom 12. Ja⸗ 
nuar 1849 mit 26 Unterſqhriften. 

verneinend verhielt, war als unſcheinbare 

Minderheit vorhanden; er wuchs erſt mit der ſpãteren beſchloſſene Sturmpetition außer den vier Mannheimer Forderungen — 
Volksbewaffnung, Preßfreiheit, Schmurgericht und deutſches Parlament 

Vom Jahre 1846 an war es zweifellos, daß eine 
Der 
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welche ſie in der Hand hatten, verſtanden die Schickſals. 
worte an ihren Wänden nicht. 

Der 24. Februar 1848 in Paris beſchleunigte den 
Ausbruch der Bewegung in Deutſchland und überraſchte 
jede Vorausſicht. Schon geraume Seit vorher war außer⸗ 
halb der Regierungskreiſe auf Mittel gedacht worden!), 
der als unvermeidlich erkannten Bewegung ein vernünftiges 
Siel anzuweiſen, damit ſie dieſes alsbald erfaſſe und ſodann 
Berr werde über Ausartungen, deren Sieg nur Auge blicke 
dauern konnte, deren Folgen aber für lange Seit verderb⸗ 
lich werden mußten. 

Stärkere Einigung auf dem Wege der Reform ward 
die Coſung für Deutſchland! 

Der Bundestag und ſämmtliche Regierungen nahmen 
ſie an, und beriefen das Parlament. 

Was unter dem Brauſen der Strömung in den einzelnen 
Staaten, was in Baden zu thun war, iſt heute leichter als 
damals zu ſagen und zu begreifen. Wir mußten ſorgen, 
datz der Sturz eines unhalitbaren Syſtems nicht die ver ⸗ 
faſſunasmäßigen Gewalten mit ſich ritz, daß der Sieg lang⸗ 
jähriger Beſtrebungen, — die in Baden ſchon manche 
Erfolge zählten — nicht durch Sügelloſigkeit verloren ging, 
daß der Einigung der deutſchen Stämme auf der Bahn, 
die geöffnet war, Vorſchub geleiſtet werde. Was immer 
geichehen ſollte, es mußte im Einklange mit der Verfaſſung, 
durch die Regierung und die Kammern geſchehen. Nur ſo 
konute das Schlimme verhütet, das Gute gefördert, die 
Möglichkeit ſeiner Dauer gewonnen werden. 

Nach dieſer Ueberzeugung habe ich gehandelt, am 
1. März 1848 in der Kammer!is8) und ſpäterhin. Dieſe 
Ueberzeugung habe ich in Ihrer Mitte ausgeſprochen am 
16. März19) und Sie haben mir zugeſtimmt. 

Sie erinnern ſich vielleicht noch jener Tage, in denen 
ich auch zu Villingen und Stockach vor größeren Ver⸗ 
ſammlungen ſprach, und für vernünftige Vorſtellungen 
Gehör fand. Vielfach wurde die Republik verlangt. Man 
wollte ſie haben, weil die Schweizer ſich wohl dabei befinden 
und weil die Franzoſen ſie neuerdings ausgerufen hatten. 
Es ſollte keine Fürſten, keinen Adel, keine Beamten, keine 
Steuern, keine Schulden, keine Mühſal mehr geben. Jeder 
dachte ſich von ſeinen Caſten befreit, ſeine Wünſche gekrönt, 
des Gehorſams entbunden, zum Befehlen berufen. Auch 
in Ihrer Mitte wurde der Vorſchlag gemacht, die Republik 
zu verſuchen; es ſei die wohlfeilſte Regierung. 

Ich ſagte Ihnen, Deutſchland wolle ſie nicht, es werde 
ſich dieſe Staatsform von einem Grenzſtreifen wie Baden, 
nicht aufdringen laſſen, auch nicht zugeben, daß Baden ſie 
für ſich annehme; ſtatt einer wohlfeilen Regierung würden 
Sie für Ihren Verſuch eine ſehr theure Rechnung bekommen. 

Alle mit ſehr wenigen Ausnahmen: wir wollen ſie nicht! 
Seit jenem Tage habe ich Sie nicht wiedergeſehen, und 
was ich von Ihnen hörte, deutete eine Wandlung an. 

17) Es iſt an Zuſammenkünfte der liberalen Abgeordneten aus 
Bayern, Württemberg, Baden, beider Heſſen, Rheinpreußen, beſonders 
die am 10. Oktober 1842 im Halben Mond in Heppenheim, zu denken, 
vor allem aber an die Gründung der deutſchen Seitung im Verlag von 
Baſſermann unter Leitung von Gerwinus, Häußer, Höfken, Mathy 
und Mittermaier, die am 8. Mai 1847 angekündigt wurde. 

18) als die am 29. Februar im Badener Hof in Mannheim 

— auch die 13 Artikel der Offenburger Verſammlung vom 13. Sep⸗ 
tember 1847 unter der Führung von Struve vom Candtag gegen die 
Geſchäftsordnung auf der Stelle ertrotzen wollte. 

12) Am 13. März wurden die Abgeordneten Mathyv, Straub und 
Welte mit Vollmacht des Miniſters Bekk in den Seekreis geſchickt, um 
die dortige Gärung zu beſchwichtigen. Sie ſprachen am L4. zu einer 
großen Verſammlung in Villingen, am 16. in Konſtanz, wo Fickler die 
deutſche Republik proklamieren wollte, am 17. in Stockach. Vgl. L. Mathy, 
Aus dem Nachlaß von Karl Mathwy, S. 122 ff. 

%0 Harl Hüetlin (1806—1861), vgl. Aus dem Nachlaß von Harl 
matiw, 5 132 ff.
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Die Bürger hatten damals das Gemeinweſen vor ver⸗ 
derblichen Störungen zu bewahren. In freien Staaten haben 
die Bürger immer dieſe Mühe, damals aber war ſie un⸗ 
erläßlich, weil den Cenkern die Zügel entfielen. Ich erfuhr 
im April, daß ein Aufſtand im Werke ſei?!); daß er in 
Honſtanz, Offenburg und Mannheim zugleich aus brechen 
ſolle; daß Fremde herbeigezogen waren, daß um franzöſiſche 
Hülfe geworben wurde. Da die Regierung in ihren Organen 
die Kraft nicht mehr fand, welche der Augenblick forderte, 
ſo glaubte ich verſuchen zu müſſen, was ein Einzelner aus⸗ 
richten könne. Ich beſchloß die Sache in Mannheim zur 
Entſcheidung zu bringen. Im Begriff von Harlsruhe ab⸗ 
zureiſen, traf ich den Mann, der erſehen war, im Seekreiſe 
die Fahne des Aufruhrs zu erheben??). Ich hatte ihn früher 
gewarnt, ich warnte ihn nochmals, und erhielt eine ſchnöde 
Antwort. Da verhinderte ich ihn, weiter zu ziehen, zu 
ſeinem und zu Ihrem Beſten. In Mannheim veranlaßte 
ich die Bürgerſchaft, ſich gegen jeden Verſuch unſinniger 
Empörung zu erklären. Die Führer und ein Reſt von 
fremden Abentheurern entflohen. Mehrere von Ihnen haben 
mir Ihr Mißfallen zu erkennen gegeben; von Anderen frei⸗ 
heitliebenden Deutſchen erhielt ich Seichen des Wohlgefallens. 
Ich bedaure heute noch, daß gelobt oder getadelt wird, was 
mir als Erfüllung meiner Bürgerpflicht natürlich ſchien. 
Der Aufruhr war damals nur im Seekreiſe noch möglich; 
Sie hätten ihn mit leichter Mũhe verhindern können; hätten 
Sie es gethan, ſo würden ſchwere Opfer und Caſten, unter 
denen Semeinden und Familien im Seekreiſe heute noch 
ſeufzen, vermieden worden ſein. 

Ich bin übrigens weit entfernt, zu glauben, daß ich 
in jener Seit keinen Fehler gemacht habe. Nein — ich 
habe gefehlt, als ich am 28. April 1848 in das Gr. Staats⸗ 
miniſterium eintrat. Nicht als ob ich damit einem politiſchen 
Grundſatz hätte abſagen müſſen. Mehr als ich erſtrebte, 
war zu haben; die Fortſchritte der Erhebung in Deutſchland, 
die Stimmung der Uammern und des Volkes in Baden, 
die Vaterlandsliebe und die Kedlichkeit der Männer an der 
Spitze der Geſchäfte bürgten für die Durchführung des 
Vernünftigen und Heilſamen. Schon vor dem März hatten 
meine Freunde mit mir der Regierung die Hand geboten; 
wir hatten es ſeit Jahren jedesmal gethan, ſo oft wir den 
Willen zu erkennen glaubten, daß im Geiſte der Verfaſſung 
regiert werden ſolle. Als im Jahre 1846 jener Radikalismus 
auftauchte, welcher mit der Theuerung ſpekulierte, aus den 
ſocialiſtiſchen Schulen Frankreichs ſeine Weisheit herkramte 
und, ohne Siel hinter der Revolution, den gewaltſamen 
Umſturz predigte, hatten wir uns augenblicklich von ihm 
getrennt und lagen das ganze Jahr 184“ hindurch im 
Streite mit ihm. Die Oppoſition iſt ohnehin nicht die 
Stellung meiner Wahl, ſie war mir eine Nothwendigkeit 
gegenüber einem Syſtem, welches ſich des ſchändlichen 
Mittels der Cenſur bediente. Meine Neigung zieht mich 
dahin, wo es gilt, zu ſchaffen und zu geſtalten. Alſo nicht 
von dieſer Seite nenne ich mein Eintreten in das Großh. 
Staatsminiſterium einen Fehler. Aber eine innere Stimme 
ſagte mir, daß dieſer Schritt meine Wirkſamkeit lähmen 
werde, indem er das ſtarke Vorurtheil gegen mich aufriefe, 
daß, wer ſich der Regierung anſchließt, ſich vom Volke 
trenne. Ein bedauerliches Vorurtheil allerdings, ein Seugniß 
politiſcher Unreife; aber damals eine Macht, der ich nicht 
hätte Trotz bieten ſollen. Indeſſen, — ich hatte lange 
widerſtanden und habe nur dem Sureden meiner Freunde 
endlich nachgegeben. 

wWährend meiner kurzen Anweſenheit in Harlsruhe 
ward mir keine Gelegenheit geboten, nach Wunſch thätig 

21) Val. namentlich die Briefe von Joh. Ph. Becker vom 
28. März i848s im Nachlaß von Harl Mathy, S. 151 ff. 

2) Joſeph Fickler, geb. isos in Konſtanz, redigierte ſeit 1856 
die radikalen Seeblätter, 18ues und 1849 für die deutſche Republik 
tätig, flüchtete dann nach Amerika und ſtarb 1865 in Konſtanz. 

  

zu ſein; dagegen konnte ich wahrnehmen, daß die Ver⸗ 
waltung nur für ruhige Seiten gefügt war. In das Parlament 
und bald in das Miniſterium des Reichsverweſers berufen, 
habe ich zwei Jahre außerhalb Baden zugebracht, und bin 
hier keine Rechenſchaft ſchuldig, von dem, was ich dort 
gethan. Doch will ich Ihnen ſagen, daß ich mir die Löſung 
der ſchwerſten Aufgabe, die jemals einer großen Verſammlung 
geſetzt war, nur unter der Vorausſetzung als möglich ge“ acht 
habe, wenn es gelänge der Nationalverſammlung eine 
Staatenvertretung an die Seite zu geben. Dies iſt nicht 
gelungen und 23) das Jahr 1840 ſah die Carrikatur der 
Erhebung von 1848, daß Jahr 1850 ein ſchwaches Abbild 
der Reichsverſammlung?). Su ſpät geſchah in Erfurt, 
was ein Jahr früher in Frankfurt gute Früchte hätte 
bringen können. 

Im Mai 1849 trat ich aus dem Miniſterium des 
Keichsverweſers und dem Darlamente in das Gr. Staats⸗ 
miniſterium zurück, ohne Ortsveränderung, denn ſein Sitz 
war damals in Frankfurt. Mit Schmerz hatte ich geſehen, 
wie Baden ſich in der Mehrzahl ſeiner Abgeordneten zum 
Darlamente vergriffen?), mit tieferem Schmerze, wie es 

unter dem falſchen Vorwande, die Reichsverfaſſung durch⸗ 
zuführen, ſich zum Umſturz der Candesverfaſſung hatte 
verleiten laſſen. Und nachdem jede Hoffnung verſchwunden 
war, daß in dem Cande ſelbſt die Uräfte ſich finden würden, 
um es von dem Falle aufzurichten, durfte ich mich glücklich 
ſchätzen, mit den übrigen Mitgliedern des Miniſteriums 
meiner Stelle enthoben zu werden. 

Der Ruf zu dem Landtag von 1850/51 führte mich 
zurück in die Heimat. Dieſer Candtag hatte die Beſtimmung, 
den Haushalt wieder einzurichten, die Staatsgewalt durch 
Geſetze kräftigen, den Ausnahmezuſtand beendigen zu helfen. 
Er hat nicht nur dieſe Beſtimmung erfüllt, ſondern auch die 
Gemüther geeinigt in der Unterordnung aller Beſtrebungen 
unter den Einen hohen Sweck, Baden als ein würdiges 
Glied in die deutſche Familie einzuführen. Daß die Re⸗ 
gierung in dem Feſthalten an der Verfaſſung die unerläß⸗ 
liche Vorbedingung hiezu erkannt, daß ſie der nahe gelegten 
Verſuchung widerſtanden und nicht einem Mißbrauch der 
Freiheit einen Mißbrauch der Gewalt hat folgen laſſen, 
dadurch hat ſie ſich um das Cand wohl verdient gemacht. 
Die Schranken der Freiheit ſind enger gezogen, aber doch 
nicht zu eng für die Seitſtrömung und für eine Geſellſchaft, 
die ein größeres Maß nicht ertrug und ſich als jeden 
Windes Spiel erwieſen hat. 

Doch hat der Landtag auch noch Anderes gebracht. 
Das Schwurgericht und manche Verbeſſeruns der Rechts⸗ 
pflege; ihre völlige Trennung von der Verwaltung und die 
Betheiligung der Bürger an der Letzteren, mußten aus 
Mangel an Seit und Mitteln verſchoben werden. Der 
Candwirtſchaft wird durch das Geſetz über die Wieſencultur, 
dem Verkehre durch den Beitritt zu dem deutſch⸗öſterreichiſchen 
Poſtverein und die Eiſeubahnverbindung mit Württemberg 
ein neuer Aufſchwung ernzsglicht. 

Zu bedauern aber iſt, daß an dem Widerſtande der 
Kammer Geſetze ſcheitern mußten, welche die Summe der 
Beſoldungen und Penſiounen vermindern und zugleich die 
Mittel geben ſollten ſäumige Beamte ernſtlich zu ihrer 
Pflicht anzuhalten, Schwächere da zu verwenden, wo ſie 
noch etwas leiſten konnten, Untüchtige zu entfernen, wo ſie 
nicht paßten. 

Ueber meinen Antheil an den Arbeiten des Landtags 
habe ich Ihnen nichts zu ſagen. Das Thatſächliche iſt in 
den Verhandlungen zu finden, das Urtheil ſteht Jedem frei. 
  

23) Hier iſt im Konzept das große ſStück geſtrichen, das Guſtav 
Freytag wiedergegeben hat. 

2%) Im Unionsparlament in Erfurt. 
25 Konſtanz war in der Nationalverſammlung und im Rumpfe 

parlament durch den radikalen Dekan Kuenzer rertreten.
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Um Beifall buhle ich nicht, Belehrung ſuche ich, wo Hennt⸗ 
niſſe ſind. Meine Ueberzeugung bilde ich mir jeweils au⸗ 
der Sache ſelbſt, ſo gut ich es vermag, niemals aus Neben⸗ 
umſtänden. Das Intereſſe und die Wünſche der Stadt 
Honſtanz habe ich nie mit Gleichgültigkeit betrachtet. Sie 
haben für Erbauung einer Eiſenbahn an den Bodenſee eine 
Vorſtellung eingereicht. Daß dieſem Bedürfniſſe ſofort ent⸗ 
ſprochen werde, haben Sie wohl ſelbſt nicht für möglich 
gehalten; daß ich die Bedeutung des Unternehmens an der 
rechten Stelle hervorgehoben, haben Sie vielleicht bemerkt. 
Die Siſenbahnverbindung mit Würtemberg, ſcheinbar un⸗ 
günſtig, wird in der That mittelbar förderlich ſein. Sie 
zwingt Baden, von Haltingen?s“) gegen Waldshut vorzu⸗ 
gehen; dann wird Schaffhauſſen ſich anſtrengen und der 
Perſonenverkehr für Konſtanz gewonnen ſein. Eine tägliche 
Dampfſchiffahrtsverbindung mit Friedrichshafen müſſen Sie 
erreichen, wenn Sie die rechten Mittel anwenden. Sie haben 
ſich für den Hhafenbau in Meersburg verwendet. Die Mammer 
hat einſtimmig Ihr Geſuch unterſtützt, und ich konnnte im 
Namen der Budgetkommiſſion mich dieſer warmen Unter⸗ 
ſtützung anſchließen. Es war mir überhaupt jeder Anlaß 
willkommen und wird mir ſtets willkommen ſein, Ihnen 
zu beweiſen, daß meine Geſinnungen unverändert ge⸗ 
blieben ſind. 

Was uns die nächſte Zukunft bringen wird, das wiſſen 
wir nicht. Aber wir können wiſſen, daß es uns gerade 
nach Ereigniſſen, wie wir ſie durchlebt und mitten unter 
unfertigen Verhältniſſen, am zuträglichſten ſein wird, wenn 
wir, vom Bodenſee bis zum Main, uns feſt aneinander⸗ 
ſchließen unter der bewährten Fahne der Verfaſſung; wenn 
wir den Kopf oben, das Herz am rechten Fleck behalten, 
uns weder überheben noch unterſchätzen, und ſo mit Muth 
und Vertrauen der Sukunft entgegen gehen. 

Dies, nach drei ereignisſchweren Jahren, mein erſtes 
Wort an Sie über ſo reichen Stoff. Möge es bei Ihnen 
eine gute Stätte finden. — 

Mannheim, II. Februar 1851. 
I. I. 

2*˙ 

IV. Aus der Jeit neuer nationaler hoffnungen. 

Kundgebung einer patriotiſchen Verſammlung in 
Gotha, angenommen 1. Augſt 1859. 

Mit der Verfaſſung und dem OGrgane des deutſchen 
Bundes kann die Nation keine ernſtliche Gefahr beſtehen. 
Die Erfahrung hat abermals gezeigt, daß in dieſem Bunde 
die Regierungen ſich nicht zu einer Geſammtmacht ver⸗ 
einigen. Eben ſo wenig werden durch den Bund die ge⸗ 
meinſamen innern Angelegenheiten der Nation und ihre 
friedlichen Beziehungen zum Auslande gefördert⸗. 

Was dafür geſchehen iſt, beruht auf Verträgen zwiſchen 
Regierungen, welche der Gewähr für Dauer und Fortbildung 
wie gegen Verletzung ermangeln. 

Soll Deutſchland die Möglichkeit gewinnen, eine Ge⸗ 
ſammtmacht zu werden, ſo bedarf es für ſeine gemeinſamen 
Angele genheiten einer leitenden Gewalt und einer Vertretung 
der Nation. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1859 haben die Erinnerung 
an die feierliche Anerkennung dieſer Wahrheit durch die 
Regierungen und die Nation wach gerufen. 

Als nothwendig aber hat ſich, wie 1840 ſo 1859 bei 
herannahender Gefahr herausgeſtellt, daß an die Spitze der 
ausführenden Gewalt die Urone Preußen trete; weil Preußen 
nur deutſche, nicht wie die Bundesglieder auf den Thronen 
von Oeſterreich, Dänemark und den Niederlandenꝛ! vorwiegend 

25) In Haltingen endigte damals die badiſche Bahn. 
2˙) Der Hönig von Dänemark war als Herzog von Holſtein und 

Kauenburg, der Hönig der Niederlande als Großherzog von LEnxemburg 
Mitalied des deutſchen Bundes. Die Zuſammenſtellung des Haiſers 

H. M. 

  
von Geſterreich mit dieſen ansländiſchen Bundesgliedern fand in Gotha 
beſondern Beifall. 
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andere Intereſſen hat und weil dem preußiſchen Staat allein 
unter den übrigen die raft inne wohnt, eine deutſche, 
zugleich preußiſche Politik zur Geltung zu bringen. 

Die beſtehende völkerrechtliche Verbindung erhält für 
PDreußen und die rein deutſchen Staaten, durch die Herſtellung 
einer einheitlichen Leitung mit Nationalvertretung die noih⸗ 
wendige Ergänzung, ſie bleibt für Oeſterreich, Dänemark 
und Niederland in den Swecken der Bundesnote unver⸗ 
kümmert. Allerdings wird alsdann Deutſchland weder 
fremden Intereſſen dienen, noch dulden müſſen, daß bundes⸗ 
geſetzliche Beſtimmungen und Ceiſtungen unerfüllt bleiben. 
Dafür aber erhalten Oeſterreich, DBänemark und Niederland 
an dem geeinigten Deutſchland einen ſtarken Bundesgenoſſen, 
der ihnen niemals gefährlich werden, wohl aber gegen 
Gefahren wirkſamen Beiſtand leiſten kann, und die Seit 
wird kommen, wo ihnen der offen zu haltende Eintritt ihrer 
deutſchen Lande in den neuen Bundesſtaat wünſchenswerth 
erſcheinen mag. 

Wenn eine Verbeſſerung der gegenwärtigen Verfaſſung 
des Bundes ein nationales Bedürfnis iſt: ſo werden deutſche 
Fürſten und freie Städte ſich der Einſicht nicht verſchließen, 
daß eine mehr ſcheinbare als wirkliche Beſchränkung des 
Maßes ihrer Selbſtbeſtimmung durch die Sicherſtellung ihres 
Daſeins und Lebens als Glieder einer deutſchen Geſammt⸗ 
macht reichlich aufgewogen wird. 

Deutſche Männer aber, welche dieſe Ueberzeugung in 
ſich tragen, werden nicht ermüden, dieſelbe in ihren Ureiſen 
z verbreiten, vor allem klar zu machen, wie Preußen und 
Deutſchland einander nicht entbehren können, und wie ein 
Bundesſtaat ohne Preußen, d. h ohne Haupt und ohne 
Macht, nur ein Tummelplatz für Streit und Zank, ein 
eitler Verſuch ſein würde, die Anarchie zu organiſieren. 

Mit dieſer Erklärung ſchließen wir uns den Hund⸗ 
gebungen in Naſſau, Frankfurt, Stuttgart, Eiſenach und 
Hannover für Herſtellung einer leitenden Gewalt und einer 
Nationalvertretung an, nicht, weil es nöthig wäre, in 
unſerem Cande entgegenſtehende Beſtrebungen zu bekämpfen, 
ſondern um den Gleichgeſinnten im Norden wie im Sũden 
zu ſagen, daß wir bereit ſind, mit ihnen hand in Hand zu 
gehen. Wir erklären dies mit dem Bewußtſein, daß wir 
an der Verantwortlichkeit für die Folgen einer längeren 
Dauer des gegenwärtigen Suſtandes einen Autheil tragen 
müßten, wenn wir es unterließen, für die Erhebung des 
Baterlandes zus hülfloſer Herſplitterung zu einer Geſammt⸗ 
macht nach Uräften mitzuwirken?8). 

* * 
* 

V. nach der Wendung von 1866. 

[Trinkſpruch auf Seine Königl. Hoheit den Groß⸗ 
herzog Friedrich, 9. September 1866. 

Mit dem heutigen Tage tritt der Großherzog in das 
41. Lebensjahr; nach römiſchen Begriffen aus dem Alter 
des Jünglings in das Mannesalter. Aber längſt hatten 
ernſte Erlebniſſe ihm die Erfahrungen eines höheren Alters 
erſetzt, denn nicht harmlos ſind ihm die Jugendjahre ver⸗ 
ſtrichen; erſchwert ward ihm häufig die Uebung der Pflichten 
ſeines hohen Berufes, denen er gewiſſenhaft, mit voller 
Hingebung an das Wohl des Volkes obliegt. Schwer und 
ſorgenvoll ward dem edeln Fürſten vor Allem das letzte Jahr. 

Ich verweile nicht bei den noch friſchen Erinnerungen 
an eine trübe Seit; ich möchte Ihre Blicke auf das Gute 
lenken, welches der deutſchen Nation und unſerer theuern 

256) Dieſe Kundgebung iſt die Frucht einer Beſprechung vom 
9. Auguſt 1859, an der ſich acht Männer beteiligten: Dr. Henneberg, 
Hofrat Jacobs, Orof. Regel, Prof. Sievers, Aſtronom Habich, Kaufmann 
Kämmerer, Guſtav Freytag, von Holtzendorf und Mathy. Dieſer ſchrieb 
das Konzept am 12. Auguſt. Am 17. wurde die Kundgebung von einer 
größeren Verſammlung nach einer glänzenden Rede Guſtav Freytags 

unverändert angenommen.
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badiſchen Heimat aus böſer Saat erwachſen kann; ich 
möchte Ihnen ſagen, wie die perſönliche Thätigkeit und 
die muthige Entſchloſſenheit des Hroßherzogs in ſchwierigen 
und entſcheidenden Augenblicken mich wahrhaft mit Be⸗ 

wunderung erfüllt haben. 
Wenn wir uns aber fragen, wir Alle, welchem Stande 

und Berufe wir angehören mögen: haben auch wir mit der 
nämlichen Hingebung an die Forderungen des Gemeinwohls, 
mit derſelben klaren Einſicht in das, was dem Ganzen 
frommt, mit der nämlichen Entſchloſſenheit gehandelt, wie 
ſie in dem Beiſpiele des Fürſten uns vorleuchten: dann 
muß ich für meinen Theil geſtehen, wir haben manches 
gutzumachen unſerm Großherzog. 

Sind wir uns deſſen bewußt, dann ſteht zugleich eine 
ſchöne Aufgabe vor uns, die uns erhebt und begeiſtert zu 
dem eifrigen Streben, weniger durch Worte als durch 
Handlungen fortan zu zeigen, daß wir den Fürſten verſtehen, 
daß wir ihm treu und ergeben folgen auf den Wegen, die 
er uns zeigt für Deutſchlands, wie für Badens Wohl, datß 
ſeine Freunde unſere Freunde, ſeine Feinde unſere Feinde ſind. 

Wenn ich hier ausſpreche: wir haben Urſache der 
Vorſehung zu danken für den Fürſten, den ſie uns gegeben, 
ſo verleihe ich dem Volksgefühle einen ächten Ausdruck, 
und es bedarf nicht der Begründung, am wenigſten durch 
Vergleiche mit anderen Fürſten. Aber ich darf hinzufügen, 
daß dieſes Dankgefühl der Einigungspunkt iſt, in welchem 
wir alle uns zuſammen finden, ſo weit auch ſonſt die An⸗ 
ſichten der Einzelnen auseinander gehen möͤgen. Und wir 
einigen uns hier in freier Selbſtbeſtimmung. Die Freiheit 
iſt der Preis des Sieges, den wir über uns ſelbſt erfechten; 
in der Ciebe zu unſerm Fürſten haben wir nicht mehr mit 
uns ſelbſt zu kämpfen, ſind wir frei. 

Dieſe Ciebe hat aber einen tiefen Grund, die wahre 
Hoheit, welche kein äußeres Hepräge, nicht Glanz und 
Drunk verleihen, ſondern der hohe, edle Sinn, die wahre 
Tugend, welche auch dem ſchlichten Manne eine Verehrung 
erwirbt, die ſelbſt Feinde entwaffnet. 

Entkleiden Sie manchen Träger der Hoheit ihrer 
äußeren Seichen, ſo wird niemand mehr eine Spur davon 
an ihm ſelbſt wahrnehmen; umkleiden Sie unſeren Groß⸗ 
herzog mit allen jenen Seichen, ſo werden dieſe der ihm 
innewohnenden Hoheit keine werthvolle Suthat verleihen. 

Darum lieben wir unſern Großherzog. 
Frei und wahr, wie unſere Liebe, ſei das Gelöbnis 

unſerer Treue, die wir bethätigen wollen, Jeder in ſeinem 
Ureiſe und Berufe. Ja, das wollen wir Alle, und mit 
dieſem Gelöbniſſe laſſen Sie uns trinken auf ſein Wohl! 

Seine Hönigliche Hoheit der Großherzog lebe hoch! 

der Einfluß der jülichſchen Frage auf die 
Politik Karl Philipps von der pfalz. 

von Profeſſor hermann Theobald. 

Nachdruck verboten. 
  

1.90 
Der Kaiſer hatte ſich nicht damit begnügt, gegenüber 

dem Herrenhauſer Bündnis ſeine eigene Partei durch die 
„Acceſſion“ einer Reihe der bedeutendſten Reichsſtände zur 
Wiener Allianz zu ſtärken, ſondern auch alle Hebel in Be⸗ 
wegung geſetzt, jenes für ihn ſo bedrohliche Bündnis zu 
ſprengen. Das gelang ihm auch mit Preußen, deſſen Uönig 
die bei ihm tiefeingewurzelte Ehrfurcht vor dem Uaiſer 
doch nicht gänzlich aufgegeben hatte, gegen die Franzoſen 
als guter Deutſcher eigentlich haß empfand und für ſeinen 
Schwiegervater, den König von England, recht geringe 
Suneigung hegte. So brachte der öſterreichiſche Geſandte 

5) Dgl. mannh. Geſchichtsbl. 1906, Ur. 12. 

  
  

am Berliner Hofe, Graf Seckendorf, das diplomatiſche 
Meiſterſtück fertig, Preußen wieder vom Herrenhauſer 
Bündnis loszulöſen. Am 12. Oktober 1726, am Tage vor 
der Katifikation des mit der Pfalz abgeſchlofſenen 
vertrages durch den Haiſer, brachte er den Wuſter⸗ 
hauſer Vertrag zuſtande, durch den Preußen ein Bundes⸗ 
genoſſe des Uaiſers wurde, wenn es dieſem gelang, inner⸗ 
halb ſechs Monaten einen gütlichen Vergleich zwiſchen 
PDfalz-Sulzbach und Preußen zu vermitteln, daß erſteres 
nach dem Ausſterben der neuburgiſchen Cinie auf Berg 
und Ravenſtein verzichten werde. Für den Uaiſer bot 
dieſer Vertrag jedenfalls den Vorteil, daß Preußen wenigſtens 
für ein halbes Jahr von ſeinen früheren Bundesgenoſſen 
abgezogen wurde und an deren Uriegsplänen nicht mehr 
teilnahm. Ham der Vergleich mit Pfalz⸗Sulzbach nicht 
zuſtande, ſo konnte man Preußen, wenn man es dann noch 
brauchte, auf andere Weiſe weiter an ſich feſſeln, wenn 
man ſeiner nicht mehr bedurfte, es ſich ſelbſt überlaſſen. 
Die Verhandlung mit Preußen hatte man natürlich möglichſt 
geheim gehalten. Francken hatte aber doch gemerkt, daß 
etwas in der Cuft liege, und Uarl Philipp hatte durch den 
Hurfürſten von Uöln von einer Annäherung Preußens an 
den Uaiſer eine Andeutung erhalten und Francken anbe⸗ 
fohlen, wachſam zu ſein, daß nicht etwas abgeredet werde, 
was Kurpfalz oder Sulzbach nachteilig ſein könne, das ſeine 
Ciebe zum Frieden genügend dadurch bekunde, daß es ſtill⸗ 
ſchweigend auf Uleve, Mark und Ravensberg verzichte. 
Als Francken Ende Oktober vom Prinzen Eugen die 
offizielle Minteilung von dem Inhalte des mit Preußen 
abgeſchloſſenen Vertrages erhielt, war er ſehr beſtürzt. 
PDfalz war ja freilich nicht gezwungen, einen ihm angebotenen 
ungünſtigen Vergleich anzunehmen. Lehnte es ihn innerhalb 
ſechs Monaten ab, ſo war auch der Vertrag Preußens mit 
dem Uaiſer hinfällig. Aber pfälziſcherſeits fürchtete man 
vom erſten Augenblick an eine Vergewaltigung durch den 
Uaiſer und Preußen. Was bedeuteten die Verſicherungen 
der kaiſerlichen Miniſter, der Haiſer werde ſicher nichts 
gegen den pfälziſchen Acceſſionsvertrag unternehmen, gegen⸗ 
über andern drohenden Aeußerungen! Francken wehrtie ſich 
eutſchieden gegen die ihm geſtellte Sumutung, ſelbſt nach 
Mannheim zu reiſen und den Nurfürſten zu einer entgegen⸗ 
konnnenden Entſchließung zu bewegen. „Meine Haut könte 
ich leicht daran gaben, wen kfl. Mt., dem Haus Pfalz und 
dem publico damit gedienet wehre; aber es ſcheinete, daß 
es um sacriſicirung eines anſehentlichen Fürſtentumbs zu 
thuen ſeie, und das Haus Pfalz zu sacriſiciren ſein ſolte“; 
wenn man Preußen gewinnen wolle, ſo ſolle man ihm 
etwas ex proprio, nicht ex alieno geben. In einem Schreiben 
an Harl Philipp äußerte er ſeine Meinung dahin, „daß 
weit glorioser, auch bei dem Allerhöchſten und der posterität 
verantwortlicher ſein würde, das Werk der gettlicher Ver⸗ 
hänguus und der Seit zu überlaſſen, mithin ein ſo conside- 
rables Erbſtuck lieber durch die Gewalt der Waffen ſich 
entreißen zu laſſen, als in deſſen Abtretung, zumalen ohne 
anderweite aunembliche und reelle Erſtattung, zu verwilligen.“ 

War der Uurfürſt, in vollſtändigem Einverſtändnis 
mit Franckens Anſchauung, zu einer feſten Haltung gegen ⸗ 
über den Wünſchen des Kaiſers entſchloſſen, ſo wurde er 
darin durch ſeinen Bruder, Franz Ludwig von Trier, noch 
beſtärkt, der überzeugt war, daß „alle Welt die Unbill eines 
ſolchen gegen das ius gentium einiger Maßen laufenden 
Verfahrens, da dasjenige, was kurz vorher ſo heilig ſtipulirt 
und verſprochen worden, bald hernach und ohne Recht und 
Urſach wider entzogen und super re tertii gleichſamb 
disponirt werden will“, begreifen werde. Auch Herzog 
Theodor Euſtach von Sulzbach war empört ũber die hand 
lungsweiſe des Haiſers und entſchloſſen, einem derartigen 

von ihm geforderten Vergleich ſeine Zuſtimmung nicht zu 
geben. Während ſo die pfälziſchen Fürſten eine Verhand⸗ 
lung über einen Vergleich ablehnten, war man in Wien



  

um ſo eifriger darauf bedacht, eine ſolche herbeizuführen, 
da man fürchtete, Friedrich Wilhelm von Preußen werde 
der Ehrlichkeit der kaiſerlichen Politik mißtrauen, wenn 
man nicht bald mit einem greifbaren Reſultat ihm entgegen⸗ 
trete. Der Haiſer beſchloß deshalb, den Hrafen Uinsky 
als Bevollmächtigten an Hurpfalz und Pfalz⸗Sulzbach und 
den Freiherrn von Uyau zu dem Uurfürſten von Trier zu 
ſenden. An den pfälziſchen Höfen ſtudierte man jetzt eifrig 
die Akten über die früheren pfälziſch ⸗brandenburgiſchen 
Verträge, um für den bevorſtehenden diplomatiſchen Feldzug 
gerüſtet zu ſein, während man in Wien Francken zu über⸗ 
zeugen ſuchte, daß „die conjuncturen und harte necessität“ 
die Anknüpfung einer Vergleichsverhandlung forderten, um 
eine drohende Kriegsgefahr zu vermeiden, da neue Vor⸗ 
ſchläge Frankreichs an Preußen, die dieſem die geſamten 
jülich⸗bergiſchen Cande garantierten, den Hönig ſehr „inquiet, 
pensif et incertin“ machten. Der Uurfürſt von Trier mahnte 
ſeinen Bruder ſtandhaft zu ſein, auch nicht pro forma nur 
auf eine Verhandlung einzugehen. Remonſtrierende Vor⸗ 
ſtellungen ergingen von Harl Philipp nach Wien, um die 
Gerechtigkeit des Haiſers anzurufen, der nicht verlangen 
dürfe, daß den Preis für ſein Bündnis mit Preußen die 
Pfalz zahle, und um zu beweiſen, wie unpolitiſch es ſei, 
die an und für ſich ſchon große Macht Preußens dadurch 
zu erhöhen, daß man ſeine Poſition am Niederrhein noch 
verſtärke. Die katholiſche Religion werde durch eine Abtretung 
von Berg an Preußen ſchwer geſchädigt und letzteres nur 
ermutigt werden, immer weitere Forderungen zu ſtellen. In 
ſeiner Erwiderung auf dieſe Vorſtellungen ſtellte der Haiſer 
in Abrede, daß der Inhalt des mit Preußen abgeſchloſſenen 
Traktates gegen den mit Pfalz geſchloſſenen Acceſſionsvertrag 
verſtoße. Es ſei ein gütlicher Vergleich in Ausſicht genommen, 
von einem Swange für die Pfalz ſei nicht die Rede. Im 
Intereſſe des deutſchen Vaterlandes, ſo hoffe er, werde 
PDfalz ſich zu dem Vergleich herbeilaſſen. Eine Schädigung 
katholiſcher Intereſſen durch die Abtretung von Berg könne 
durch beſtimmte Feſtſetzungen in dem Vergleich verhindert 
werden; eine ſolche Schädigung werde viel leichter bei einem 
Kriege aller proteſtantiſchen Reichsſtände mit den katholiſchen 
als bei einem gütlichen Vergleich eintreten. Durch alle 
Verſicherungen beſtändiger Ciebe und Huld des Haiſers für 
das ganze kurfürſtliche und pfalzgräfliche haus konnten aber 
die Befürchtungen Harl Philipps, daß der Haiſer ihn 
Preußen zuliebe vergewaltigen werde, nicht zerſtreut werden. 
Darum ſah er ſich jetzt nach andrer hülfe um. Des Bei⸗ 
ſtandes von Trier konnte er ſicher ſein; er ſuchte jetzt auch 
den von Bayern und Höln zu gewinnen. Von Harl Albert 
erhielt er auf ſeine Bitte, ſich beim kaiſerlichen Hofe für 
ihn zu verwenden, eine befriedigende Antwort. Harl Albert 
riet zu einem engen Zuſammenſchluß der vier wittelsbachiſchen 
Kurfürſten und wollte auch bei ſeinem Bruder, dem Hölner 
Erzbiſchof, die Intereſſen der Pfalz fördern. Er hatte dabei 
aber eigenſüchtige Abſichten. Frankreich ſuchte, kurz nach 
dem Abſchluß des bayeriſchen Acceſſionsvertrags mit dem 
Haiſer, mit Harl Albert wieder anzuknüpfen, um durch ihn 
auch die Freundſchaft der andern wittelsbachiſchen Uurfürſten 
und die Sründung einer Neutralitätspartei unter Führung 
Bapyerns zu erlangen. Der Ehrgeiz des bayeriſchen Hur⸗ 
fürſten ging auf ſolche Pläne gern ein. Sein Geh. Rat, 
Graf Seinsheim, ſollte in dieſem Sinne am Hölner und 
dann am Mannheimer Hofe-tätig ſein. Harl Philipp 
hoffte man in ſeiner ſchwierigen Lage leicht gewinnen zu 
können. Seinsheim, wie der vom Hurfürſten von Höln zu 
ſeiner Unterſtützung mitgeſandte Baron Plettenberg fanden 
auch in Mannheim die freundlichſte Aufnahme. Es fehlte 
nur noch ein Vertreter von Hurtrier, um den Ureis derer 
vollſtändig zu machen, die zum Widerſtand gegen den 
Haiſer entſchloſſen waren. Aber der Trierer Hurfürſt ſtand 
mit ſeinem Bruder doch in lebhaftem ſchriftlichem Verkehre 
und mahnte ihn zur Feſtigkeit. In derſelben Kichtung wirkte   

auch Frankreich, das die Gelegenheit benützen wollte, um 
den vom Uaiſer ſo ſchwer gekränkten Pfälzer für das 
Herrenhauſer Bündnis zu gewinnen. Es ſuchte das Wiß⸗ 
trauen des Uurfürſten gegen den Kaiſer zu ſchüren und riet 
ihm ab, ſeinen Verpflichtungen gegen den Haiſer aus dem 
Acceſſionsvertrag nachzukommen, denn die Auszahlung der 
verſprochenen Subſidien werde bei dem ſchlechten Stande 
der kaiſerlichen und der ſpaniſchen Kaſſen nur langſam 
oder vielleicht nie erfolgen. Harl Philipp hatte allerdings 
ſchon mit der Verſtärkung ſeiner Truppen begonnen und 
beſchloſſen, auch den Bau der Feſtungswerke von Mann⸗ 
heim zu beſchleunigen. Mit verſteckter Drohung gab man 
ihm franzöſiſcherſeits zu verſtehen, daß er nichts zu fürchten 
habe, ſolange er mit ſeinen Truppen nur für die Ver⸗ 
teidigung des eigenen Candes ſorgen werde. Für Preußen, 
ſo verſicherte man ihn in Verſailles, würde der franzöſiſche 
Hof nicht eintreten; aber zu einer Garantie der Rechte auf 
Jülich und Berg für das ſulzbachiſche Haus ließ man ſich 
noch nicht beſtimmen, ſolange Pfalz noch in Verbindung 
mit dem Haiſer ſtand. Aus alledem ergab ſich für Harl 
Philipp die Notwendigkeit, für die nächſte Seit ſeine Politik 
ſo einzurichten, daß er alles vermied, was wie eine Feind ⸗ 
ſeligkeit gegen Frankreich ausſehen konnte, und gegenüber 
dem Vergleichsprojekt des Uaiſers feſtblieb, ohne doch mit 
dieſem ſeinem tatſächlichen Verbündeten zu brechen. 

Anfang Januar 1727 trat der zum kaiſerlichen Unter⸗ 
händler in Mannheim beſtimmte Graf Uinsky ſeine Reiſe 
an; er ging zuerſt nach Amberg, um von dort aus den 
herzog Theodor Euſtach von Sulzbach aufzuſuchen und 
deſſen Anſchauungen über den beabſichtigten Vergleich mit 
Dreußen kennen zu lernen. Da man aber in Mannheim 
der Geſchäftsgewandtheit des Herzogs nicht recht traute und 
fürchtete, er werde ſich von Uinsky am Ende zu einem 
unklugen Schritte verleiten laſſen, ſo hatte man durch Ver⸗ 
mittlung des Erbprinzen Joſef Karl Emanuel von Sulzbach, 
des Schwiegerſohnes Harl Philipps, den Herzog veranlaßt, 
Sulzbach zu verlaſſen, ohne ſeinen neuen Aufenthaltsort 
anzugeben. Um aber ganz ſicher zu ſein, veranlaßte man 
ihn auch dazu, in Erfüllung eines ſchon L'l7 bei der Ver⸗ 
mählung ſeines Sohnes mit Eliſabeth Auguſte gegebenen 
Verſprechens zu Gunſten ſeines Sohnes auf alle Rechte auf 
die jülich ⸗bergiſchen Cande zu verzichten. Unmittelbar nach 
der Abreiſe Theodor Euſtachs kam Hinsky in Amberg anz 
zu ſeinem unangenehmen Erſtaunen erfuhr er von dieſer 
Abreiſe, und da er trotz aller dringenden Erkundigungen 
den Aufenthaltsort des Herzogs nicht erfahren konnte, ſo 
blieb ihm nichts übrig, als ſeine Reiſe nach Mannheim 
fortzuſetzen, wo er am 22. Januar ankam. Seine Inſtruktion 
ging dahin, Pfalz womöglich zu dem im Wuſterhauſer 
Traktat vorgeſehenen Vergleich zu bewegen, zum wenigſten 
aber dazu, Bevollmächtigte nach Wien zu ſchicken. Denn 
damit hatte man ja Seit gewonnen und durfte hoffen, daß 
Dreußen den Rückweg zu den Herrenhauſener Verbündeten 
nicht mehr finden werde. Aber UHinskys Bemühungen 
blieben längere Seit erfolglos, auch als er für die Ab⸗ 
tretung von Berg und Ravenſtein bedeutende Geldzahlungen 
anbot; beſonders der Erbprinz von Sulzbach war über dieſes 
Geldanerbieten ſehr entrüſtet. Dann aber ſcheint Uinsky in 
der Umgebung des Uurfürſten, auch im kurfürſtlichen 
Miniſterium, Freunde gewonnen zu haben, die ihren Einfluß 
auf UHarl Philipp dahin geltend machten, daß man dem 
Haiſer doch ucht zu ſchroff entgegentreten dürfe. Auch 
Franz Ludwig ließ von ſeinem prinzipiellen Widerſtande 
gegen Abſendung eines Bevollmächtigten nach Wien ab. 
So beſchloß der Kurfürſt den Wünſchen des Haiſers wenigſtens 
ſoweit entgegenzukommen, daß er zwar am Beſitz von Berg 
und Ravenſtein feſthielt, aber doch einen Weg wies, auf 
dem ein Erſatz für Preußen gefunden werden konnte. Er 
erklärte dem kaiſerlichen Unterhändler, er habe ſeine Tochter 
»nach vielem Suſprechen“ dazu gebracht, daß ſie ihre in



Littauen gelegenen bedeutenden Güter, die ſie von ihrer 
Mutter Cuiſe Charlotte von Kadziwill geerbt, dem Haiſer 
zu beliebiger Dispoſition überlaſſen wolle, unter der Be⸗ 
dingung, daß ihr die ſchleſiſchen Fürſtentümer Brieg, 
Liegnitz und Wohlau dafür übertragen würden, und daß 
der Hönig von Preußen auf ſeine angeblichen Rechte auf 
Jülich und Berg feierlich verzichte. An die Mäöglichkeit, 
daß Preußen, das ja ſelbſt an die Erwerbung dieſer 
ſchleſiſchen Fürſtentümer dachte, auf den pfälziſchen Vor ⸗ 
ſchlag eingehen werde, glaubte freilich in Wien niemand. 
Aber es kam ja hauptſächlich darauf an, daß Ninsky 
wenigſtens die Abſendung eines pfälziſchen Bevollmächtigten 
nach Wien durchdrückte. Darum erklärte Uinsky, der Haiſer 
getraue ſich wohl, Preußen von dem Anſpruch auf Berg 
abzubringen, wenn Uurpfalz, reſp. der Erbprinz von Sulz⸗ 
bach die Herrſchaft Ravenſtein an Preußen abtrete, für die 
dann der Haijer einen Erſatz verſpreche. Auf dieſe Weiſe 
kam Uinsky ans Siel. Der heftige Widerſpruch des Erb⸗ 
prinzen wurde ſchließlich überwunden, und am 2. April 
teilte er und Uarl Philipp Uinsky ihren Entſchluß mit, 
einen Bevollmächtigten nach Wien zu ſenden. Die Friſt 
für die Vergleichsverhandlung war, da die urſprünglich 
vorgeſehenen ſechs Monate beinahe abgelaufen waren, im 
Einverſtändnis mit Preußen um drei Monate verlängert 
worden. 

In einer andern Frage zeigte aber Harl Philipp 
gegenüber den Forderungen des Uaiſers weniger Entgegen⸗ 
kommen. Die Rüſtungen Frankreichs ließen es dem Uaiſer 
rätlich erſcheinen, Luxemburg durch eine ſtarke Beſatzung 
vor einem plötzlichen Ueberfalle zu ſichern. Er verlangte, 
Pfalz ſollte dazu vier Bataillone ſtellen. Aber Narl Philipp 
wollte, wie ſchon oben geſagt, Frankreich nicht durch Feind⸗ 
ſeligkeiten reizen. Er weigerte ſich entſchieden der Forderung 
des Naiſers nachzukommen, da dieſer die Termine für die 
Subſidienzahlung auch nicht innegehalten habe und der 
Hurfürſt darum mit ſeinen Küſtungen noch nicht ſoweit ſei, 
daß er eine ſolche Truppenzahl außer Landes ſchicken könne. 
Der Uaiſer mußte ſich ſchließlich mit dem Verſprechen des 
Kurfürſten begnügen, daß er, wenn es zum Uriege komme, 
7500 Mann zu den zur Deckung der Rheinlande beſtimmten 
Ureistruppen ſtoßen laſſe: Am 2. April reiſte Hinsky, der 
übrigens durch ſein Benehmen am Mannheimer Hof viel 
fach Anſtoß erregt hatte, nach Wien ab; ſchon am 5. folgte 
ihm der vom Erbprinzen von Sulzbach zum Bevollmächtigten 
in Wien ernannte Geh. Rat Baron Cramer von Clauſpruch. 

Cramer blieb in Wien bis Ende November, faſt 
acht Monate. Man kann die Reſultate der in dieſer langen 
Seit gepflogenen Verhandlungen kurz zuſammenfaſſen. Ohne 
daß von DPreußen ſelbſt ein Bevollmächtiger nach Wien kam, 
wurden ſie von den kaiſerlichen Miniſtern mit Cramer im 
langſamſten Tempo geführt und blieben ganz erfolglos. 
Von einer Abtretung von Berg an Preußen wollte Uarl 
Philipp entſchieden nichts wiſſen; alle dahin gehenden Su⸗ 
mutungen wurden energiſch zurückgewieſen. Man muß nun 
freilich aus der minutiöſen Darſtellung bei Roſenlehner 
den Eindruck gewinnen, als ſei es dem Haiſer und den 
kaiſerlichen Miniſtern mit der Erfüllung der Preußen im 
Wuſterhauſer Vertrage gemachten Suſage nicht ſehr Ernſt 
geweſen. Tramer hatte allerdings die Empfindung, daß 
die Furcht der Oeſterreicher vor Preußen ſehr groß war. 
Jedenfalls legte der Uaiſer großen Wert darauf, Preußen 
mit ſeiner bedeutenden Uriegsmacht auf ſeiner Seite zu 
behalten, es nicht den Lockungen der franzöſiſchen und 
engliſchen Staatsmänner zu überlaſſen. Und wenn er ihm 
auck eine Erweiterung ſeiner Macht durch die Erwerbung 
von Berg und Kavenſtein kaum gönnte, ſo mußte er ſich 
doch den Anſchein geben, als wolle er ſich ihm gefällig 
erweiſen, um wenigſtens Seit zu gewinnen. Nun gewann 
die allgemeine politiſche Lage im Verlauf des Frühjahrs 
172 ein erfreulicheres Ausſehen. Anfang Juni wurde ein   
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allgemeiner Waffenſtillſtand auf ſieben Jahre geſchloſſen 
und beſtimmt, daß ein Hongreß zuſammentreten ſolle, auf 
dem die Mitglieder der beiden grotzen Allianzen ihre Streitig · 
keiten endgültig ſchlichten wollten. Sowie die Ausſichten auf 
das Suſtandekommen dieſes Kongreſſes geſichert erſchienen, 
richteten ſich die Bemühungen des Hurfürſten und der beiden 
pfälziſchen Vertreter in Wien, Francken und Cramer, darauf, 
die jülichſche Frage vor denſelben zu bringen. Es collte 
dem hier aufzuſetzenden Friedensinſtrument ein Artikel ein⸗ 
gefügt werden, in dem die Rechte Sulzbachs gegenüber den 
andern PDrätendenten garantiert würden, bis endlich der 
höchſte reichsrichterliche Spruch des Haiſers entſchieden haben 
würde. Aber alle dieſe Bemühungen, unterſtützt auch durch 
den Verſuch, den einflußreichſten Miniſter, Grafen Sinzendorf, 
zu beſtechen, ſcheiterten an dem Widerſpruch der öſterreichiſchen 
Kegierung, die auf dem Standpunkt ſtehen blieb, die jülichſche 
Sache könne nicht auf den Hongreß gebracht werden; ſie 
ſei eine Keichsſache und allein „beim reichsrichterlichen kſl. 
Ambt befangen“. 

Bei dem mangelnden Entgegenkommen von ſeiten des 
Haiſers ſuchte man pfälziſcherſeits wieder die Hülfe be⸗ 
freundeter Mächte zu gewinnen, um durch dieſe auf den 
Uaiſer einzuwirken, daß er von ſeiner Weigerung abſtehe. 
Man wandte ſich an die drei andern wittelsbachiſchen Kur⸗ 
fürſten; alle ſtimmten Pfalz bei und inſtruierten ihre Ver⸗ 
treter in Frankreich und Holland, für die pfälziſchen 
Forderungen zu wirken. Auch Mönig Philipp V. von 
Spauien und der Papſt zeigten ſich freundlich geſinnt. 
Benedikt XIII. ſchrieb ſelbſt an Karl VI., und ſeine Nuntien 
ſuchten an den verſchiedenen höfen Sympathien für die 
pfälziſche Sache zu erwecken. (Schluß folgt.) 

Miscellen. 

Entwurf einer Konzeſñion für die Riederlaſſung 

piemonteſiſcher Flüchtlinge in der Pfalz 1687/ 88. In dem 

Aufſatz über die Bugenottenkolonie Friedrichsfeld (Mannh. Geſchichtsbl. 

1905, Sp. 218) wurde auf die Einwanderung piemonteſifcher Waldenſer 

hingewieſen, die in den Jahren 1686—88, kurz vor den Schrecken des 

orleans'ſchen Krieges, in der Pfalz eine bald wieder geſtörte Zuflucht 

fanden. Der nachſtehende Entwurf von Anſiedelungsbedingungen iſt 

ohne nähere Angaben und ohne Datum in dem Sammelbande Hand⸗ 

ſchrift 303 fol. 65 des Harlsruher Generallandesarchivs euthalten. 

Nach den weiteren in dieſem Bande enthaltenen, auf piemonteſiſche 

Einwanderer bezüglichen Aktenſtücke erſcheint es zweifellos, daß dieſer 

Entwurf in die Seit von 1687/88 gehört. 

„Articles et conditions auxquelles sera permis aux réfugiés 

du Piémont de cultiver aucunes terres désolées et gatées. 

1. Tous ceux quĩi se voudront habituer ici, feront serment et 

promettront d'étre fidèles et loyaux à leur Seigneurie et aussi de 

rendre humble et due obéissance à leurs commandements et défenses. 

2. Touchant l'exercice de la réligion en langue francaise, il 

leur sera bien permis, quand ils pourront entretenir un ministre 

propre à leurs dépenses, d'exercer le service de Dieu dans un de 

leurs domiciles, mais le seigneur propriétaire en doit éètre recherché 

pour cela. 

3. II leur sera donné le bois nécessaire pour bätir leurs domi- 

ciles, mais point de chéne. 

4. II leur seront assignéèes des places pour aucunes prairies 

lesquelles ils auront à jouir impunèment comme des autres censiers. 

5. Il en sera le méme des jardins qu'ils planteront à notre 

assignation. 

6. Il leur sera aussi assigné des vignes et du champ pour 

déroder et place suffisante pour bätir, à condition pourtant qu' ils 

livrent leurs dismes!) des grains et des vins et aprés Perpiration des 

six ans d'erempticn la troisième partie en vins et grains comme des 

) dtme Sehnte.
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autres censiers en süreté en tel lieu qu'il leur sera assigné de leur 

seigneurie. — 

7. Ce qu'il y aura à livrer dans la maison de la seigneurie en 

chair, de bétes sauvages et autres choses, il se devront comporter 

en tout et feront ce à quoĩ d'autres censiers sont obligés. 

8. Puis que les maisons et biens allodiaux, quand ils leur seront 

laissés en propre, seront aussi tost?) mis à la taxe, les enfants, desquels 

les parents aurout bäti les maisons s'accorderont, lequel d'eux voudra 

continuer à cultiver la terre ou les vignes lesquels aussi ne seront 

dechassés d'aucur étranger, tant qu'ils continueront le labourage et 

donneront à leur seigneurie ce à quoi leur devoir les oblige.“ 

TCardelys Telegraphenapparat. Ueber Fardely und ſeinen 
elektriſchen Jeigertelegraph (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 19) 
bringt das Mannheimer Jonrnal 1851 folgendes: 

„Saarbrücken, 28. Jan. Demnächſt wird die Kerſtellung einer 
elektriſchen Telegraphenlinie von hier nach Neunkirchen, im Anſchluß 
an die der pfälziſchen Lndwigsbahn in Angriff genommen. Der daſelbſt 

als Ingenieur der elektriſchen Telegraphie angeſtellte Mr. Fardely in 

Mannheim iſt mit der Ausführung der neuen Linie beauftragt. mr. 

Fardely war der erſte, wlcher in Deutſchland und zwar bei der Taunus⸗ 

eiſenbahn die elektriſche Telegraphie in Anwendung brachte. Später 

geſchah ſolches durch denſelben auf der Dresden⸗Görlitzer und endlich 

im Jahre 1849 bei der pfälziſchen Ludwigsbahn. Sein Syſtem, ein 

Seigerſyſtem, hat vor vielen andern den Vorzug der Einfachheit. Weder 

das Telegraphieren noch das Ableſen der Nachricht iſt mit Schwierig⸗ 

keiten verknüpft, da kaum mehr erforderlich iſt, als die Kenntnis des 

Alphabetes. Ueber die galvaniſche Batterie ſpricht ſich Profeſſor 

Steinheil in Nr. 25 der Eiſenbahn⸗Feitung vom 9. Juni 1850 dahjin 
aus: „In Bezug auf die galvaniſchen Batterien muß man nach dem 
Telegraphenſyſtem unterſcheiden zwiſchen denen, welche beſtändig zu 

wirken haben, wie bei Anwendung der Relais und denen, welche nur 

während des Seichens wirken. Für den letzten Fall, alſo bei den 
meiſten Zeigerapparaten, möchte die Batterie von Fardely oder die 

ähnliche von Siſenlohr zu empfehlen ſein. Denn Fardelys Batterie 
wirkt ohne Auseinandernehmen uſw. über ein Jahr. Ganz beſonders 

eignet ſich aber Fardelys Einrichtung zum Eiſenbahndienſt auch dadurch, 

daß ſich bei jedem Eiſenbahnzug ein trausportabler Apparat vorfindet, 
der von jeder beliebigen Stelle aus mit der Drahtlinie in Verbindung 

gebracht und wodurch von jedem Platze ans da und dorthin telegraphiert 
und das Nötige erlangt werden kann; was bei dem Morſeſchen und 

dem in Preußen hauptſächlich angewendeten Siemensſchen Apparate 
nicht der Fall iſt.“ 

zeitſchriften und Bücherſchau. 
J. Wille, Aus alter und nener Zeit der Heidelberger 

BVibliothek. Rede zur Feier der Vollendung des neuen Bibliothek⸗ 
gebäudes, gehalten in der Aula der Univerſität am 9. Dezember 1905. 
Heidelberg. J. Hörning 1906. — Mit der nur dem Eingeweihten mög⸗ 
lichen Beherrſchung des Stoffs und mit geiſtvoller Gewandtheit der 
Darſtellung hat der Kedner es verſtanden, einen, wie man meinen 
könnte, ſpröden und trockenen Gegenſtand zu einer höchſt intereſſanten 
und gennßreichen Lektüre auszugeſtalten. In ſcharfen, charakteriſtiſchen 
Strichen zeichnet er ein Bild von den wechſelvollen Schickſalen, durch 
welche dieſe Vibliothek einzig in ihrer Art daſteht. Den Grundſteck 
bildete das Vermächtnis des erſten Rektors und des erſten Kanzlers 

  

der Univerſität, eine rein ſcholaſtiſch⸗theologiſche Bücherſammlung; dann 
aber werden die Pfalzgrafen Förderer einer vielſeitigeren und freieren 
Bildung, und an ihrem Fofe entſteht eine zweite Bibliothek, nicht 
ohne Gewalttätigkeit bereichert durch Schätze von Lorſch und Mainz. 
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Friedrich; die letztere wurde ein modernes Staatsinſtitut, von der 
Kegierung und Bolksvertretung ſorgfältig gepflegt und mit den Büchern 
von KKlöſtern und biſchöflichen Bibliotiſeken, beſonders aber mit den 
auf Grund des Pariſer Friedens aus Rom und Paris zurückgewanderten 
großen Schätzen unſerer alten deutſchen Citeratur neu ausgeſtattet. 
Eine glänzende Entwicklung nahm die Bibliothek unter Fangemeiſters 
Leitung ſeit 1875; ihr Beſtand hat ſich ſeitdem von 150 000 Bänden 
aufs Dreifache erhöht. Aber erſt ſeinem Nachfolger, Prof. Wille, 
war es vergönnt, ſie in ein neues, größeres und ſchöneres UHeim über⸗ 
zuführen. F. Haug. 

  

nNeuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXII. 

II. Aus Mittelalter und Uenzeit. 

C 331. Figur aus weißer Fapence, den Dichter Milton dar⸗ 
ſtellend. 50 m hoch. 

C 332. Desgl., Voltaire. 36 cm hoch. 

C 333. Desgl., Rouſſeau. 36 cm hoch. Alle drei Dirmſteiner 
Fabrikat. Ende 18. Jahrh. 

C 334. Salatſchüſſel, die vier Ecken abgerundet, mit fünf Kranz⸗ 
verzierungen in ſchwarzer Farbe, in deren Mitte ſich je ein goldenes 
L beſindet. Marke CT, Frankenthal um 1770. 26 X 25,5 cm. 

335. Schwarze Taſſe und Untertaſſe mit chineſiſcher Malerei 
in Hold. Taſſe 6 cm hoch, m Dm. Untertaſſe 15,5 em Um. 
Hönigl. Porz.⸗Ranuf. Berlin, um 1800. 

336. Teller mit durchbrochener Kranzverzierung am Rande mit 
Gold⸗ und Sepiamalerei. Um. 25 cm. Fürſtenbergiſches Fabrikat. 
Ende des 18. Jahrh. 

337. Schüſſel mit zwei Henkeln und Deckel, Goldverzierung und 
Sepiamalereien. Deckel und Knopf (Roſe mit Blatt) 2 cm hoch, 
14 cm ohne Deckel. Fürſtenbergiſches Fabrikat. Ende des 18. Jahrh. 

338. Jerdrtab (brüle-parfum), weibliche Figur eine Taube 
opfernd. Bisknitporzellan. 20 em hoch, ovaler Sockel 1s em gr. 
Dm. Anfang des 19. Jahrh. (Sevresd) 

C 339. Runde Schüſſel mit bunten Malereien, Vogel und Schmetter 
linge. 15 cm Dm., 8,5 em hoch. Anf. 19. Jahrh. 

D 56. Trinkglas, geſchliffen in Becherform, mit in Ovalen befind⸗ 
lichen goldgemalten Emblemen der vier Weltteile europa, africa, 
asia und america. 16 cm hoch, 12,5 em Dm. Anf. 18. Jahrh. 

E 77. Geſtricktes Spielmarken-Beutelchen aus Seide mit Perlen. 

J 110. Sinnteller (rund) mit reicher Verzierung. In der Mitte 
Auferſtehung Chriſti und am äußeren Rand die zwölf Apoſtel. 
Dm. 20 cm. Deutſche Arbeit des 12. Jahrh. 

J 111. Sinubecher, innen mit Maßfleiter. 9,5 em hoch, s em Dm. 
Mitte des 18. Jahrh. Gefunden beim Abbruch des Hauſes J 5. 9. 

J 112. Neues Teſtament — Zürich 1238 — mit Hupferſtichen. 
Der Deckel und Schlöſſer mit reicher gravierter Stahlverzierung. 
16,5 em lang, 9,5 cm breit. 

L 114. Reiſe⸗Neceſſaire von olz, mit Ceder überzogen in Form 
einer Botanifiertrommel. Auf dem Deckel 8S mit Krone aus Metall. 
Innen mit himmelblauer Seide gefüttert. (Fabr. von A. Stolzmann⸗ 
Warſchau.) 32,5 cm lang, 17 em gr. Dm. (Aus dem Beſitz der 
Großherzogin Stephanie) 

L 115. Kreuz aus Birnbaumholz mit daran hängendem Chriſtus 
mit rechts geneigtem Kopfe. Oben Inſchrift INRI, umgeben 
von vier Engelsköpfchen inmitten eines Strahlenglanzes. 59 cm 
lang, 25 cm breit, Chriſtusſigur 53 em lang. Bildhanerarbeit 
um 1800. 

L 116. Renaiſſancekäͤſtchen mit s Fächern und reichen verſchieden⸗ 

0 
0 

0 

  farbigen Nolzeinlagen, gravierten Beſchlögen, Schloß und 2 Renkeln. 
45 em breit, 27 cm tief, 55 em hoch. 

    

ESEOECECEEεεEEράαεενεεννοάαα 
Aus der Vereinigung beider erwächſt die berühmte Palatina, die nach 
der Eroberung Heidelbergs von dem Kurfürſten Maximilian dem Pabſt 

Theodor bildete die Reſidenz Mannheim, nicht die Univerſität Heidelberg 
den geiſtigen Mittelpunkt der Pfalz, und die Bibliothek wurde zwar 
wieder vermehrt, aber ihre Verwaltung ſchmählich vernachläſſgt, was 

Ferdinand Schöningh, antiquariat, Osnabrück der Redner durch traurig⸗ ergötzliche Füge illutriert. Einen neuen Auf⸗ 
ſchbung nahm mit der Univerſität auch die Bibliothek ſeit Karl 

2) Saussitõt. 
    

◻Ꝙ fluf verlangen verſende ich gratis und frauko 
geſchenkt und 1623 auf Maultieren über die Alpen nach Rom geſchickt 
wird. Dem Derluſte der Bibliothek folgte bald ein unaufhaltſamer 
Niedergang der Univerſität im 17. und 18. Jahrhundert. Unter Karl 

Lagerkatalog Nr. 70 
Eljaß⸗Lothringen, Großherzogtum Baden 
und die Rheinpfalz, zirka 900 Nummern 

verantwortlich für die Redaltton: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannzeim, Rirchenftratze 10, an den ſämtlidhe Beleräge zu adreſſieren find. 
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mannheimer Geſchichtsblätler. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Jährlich 12 hummem, für Uereinzmitalieder unentgeitlich. Nbonnementprels für nichtmitelleder: 2 Ml.; für Nuswärtige, weiche döe Zeitschritt nicht diren! 
vom Uerein beziehen: 4 mu. — Einxelnummem: 20 Pis. — Frühere Jahraänge: 6 k., Einzelnummem: 80 Pls. 

VIII. Jahrgang. April 1907. Nv. 4. 
  ———— —— —— —   

So ſollte das Feſt dem hieſigen Altertumsverein, der ſich ſeit nahezu 50 Jahren die Pflege der 

Heimatkunde und der Geſchichte Mannheims zur Aufgabe macht, möglichſt viele neue Mitglieder 

zuführen und ihn zugleich auch durch Suwendung von Seldſpenden inſtandſetzen, die hiſtoriſchen Intereſſen der 

Stadt noch mehr, als es mit den ſeitherigen Mittel möglich war, zu pflegen und zu fördern. 

  

Insbeſondere wäre der hieſigen Altertumsſammlung, in deren Beſtänden ſich die wechſelvollen Schickſale der 

Stadt und ihr ungeahnter Aufſchwung auf geiſtigem wie materiellem Sebiete, in Handel, Verkehr und 

Induſtrie widerſpiegelt, ein reicher Suwachs zu wünſchen, damit ſie von ihrem beſcheidenen lokalgeſchichtlichen Uern 

immer mehr zu einem kunſt⸗ und kulturgeſchichtlichen Muſeum ſich ausdehne und auswachſe, wie man es in 

einer Stadt von der Größe und Bedeutung Mannheims erwarten darf. Hierdurch würde dem künftigen großen 

Stadtmuſeum, deſſen Errichtung die Aufgabe der nächſten Seit iſt, in wirkſamſter Weiſe vorgearbeitet. 

Bereits hat eine Anzahl auswärts wohnender Söhne Mannheims dieſen Gedanken aufgegriffen und als 

vorläufiges Erträgnis einer Sammlung 17000 Mark dem Altertumsverein als Jubiläumsſpende überwieſen. Dieſe 

Summe iſt ſchon zum größten Teil zum Ankauf wertvoller Sammlungsgegenſtände verwendel worden. 

Angeſichts dieſes hocherfreulichen und dankenswerten Vorgehens werden gewiß unſere hieſigen Mitbürger nicht 

zurückbleiben wollen, ſondern auch ihrerſeits gerne zur Förderung eines ſo patriotiſchen Bildungszweckes beitragen, 

damit unſerem Muſeum eine Bereicherung und Ausgeſtaltung zuteil werde, die noch in ſpäteren Seiten Uunde geben ſoll von 

dem hingebenden und opferwilligen Bürgerſiun, der im Jubeljahr 1907 in ſo ſchöner Weiſe ſich betätigt hat. 

Beck, Major z. D. Seubert, 

Oberbürgermeiſter der Hauptſtadt Mannheim. Vorſitzender des Mannheimer Altertumsvereins. 

Seichnungen, ſowie gezeichnete Beträge nehnien außer den Unterzeichneten, die Vorſtandsmitglieder des Altertums⸗ 
vereins, die Rheiniſche Creditbank und die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft entgegen. 

Stadtrat und Reichstagsabgeordneter Ernſt Baſſermann, Fabrikant Auguſtin Bender, Direktor Adolf Benſinger, 

Bankdirektor und Konſul Dr. Broſien, Rechtsanwalt Dr. Joſef Darmſtädter, Direktor lor. Karl Dyckerhoff, Ober⸗ 
amtmann a. D. Carl Eckhard, Fabrikant Rob. Eugelhard, Fabrikant Dr. Friedrich Engelhorn, Bankier Mar 
Goldſchmidt, Geh. Kommerzienrat Carl haas, Uaufmann Louis Hirſch, Direktor Otto hoffmann, Hommerzienrat 
Dr. Aug. hohenemſer, Rechtsanwalt Dr. Richard Kahn, Fabrikant Oito Kauffmann, Direktor Simon Maufmann, 

Geh. Kommerzienrat Carl Cadenburg, Geh. Regierungsrat Edmund Cang, Fabrikant Carl Canz, Geh. UMommerzienrat 

Viktor Cenel, Honſul Ernſt Ceoni, Ingenieur Auguſt Ludwig, Haufmann Emil Magenau, Bankier Herm. Marr, 
Fabrikant und Candtagsabgeordneter Emil Mayer, Fabrikant hermann Mohr, Maufmann Emil Noether, Haufmann 

Fritz Oeſterlin sen., Direktor Paul Pakheiſer. Geh. Oberregierungsrat Pfiſterer, Kaufmann Emil Reinhardt, 
Geh. Honimerzienrat Carl Reiß, Fabrikant Carl Reuther, Hommerzienrat Aug. Röchling, Haufmann Heinrich 

Röchling, Fabrikant Ed. Schweitzer, Ingenieur Oskar Smreker, Fabrikaut Heinrich Vögele, Haufmann Harl 
Weingart, Hommerzienrat Dr. Carl Weyl, Kaufmann Joſef Simmern.
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Miiteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Vorſtands-Sitzung am 15. April wurden 
die geplanten Ausgrabungen in Ladenburg eingehend 
beraten. Da ſich mittlerweile verſchiedene Schwierigkeiten 
ergeben haben, muß dieſes wichtige wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
nehmen zunächſt zurückgeſtellt werden. — Für die Haupt 
verſammlung des Geſamtvereins in Mannheim werden 
verſchiedene Beſchlüſſe gefaßt. — Die für September beab⸗ 
ſichtigte herausgabe des V. Bandes der „Forſchungen zur 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz“, die in 

der Stadtgemeinde und eines privaten Gönners geſichert 
war, muß vorläufig verſchoben werden, weil eine recht⸗ 
zeitige Fertigſtellung der Manuſkripte ſeitens der in Aus⸗ 
ſicht genommenen Autoren bei der Hürze der Seit leider 
nicht mehr erwartet werden kann. Es wird heſchloſſen, im 
September eine reicher ausgeſtattete Nummer der Geſchichis⸗ 
blätter erſcheinen zu laſſen. — Der Vorſitzende berichtet über 
die konſtituierende Sitzung des Ausſchuſſes für eine Jubi⸗ 
läumsſpende, deſſen Aufruf au der Spitze dieſer Nummier 
abgedruckt iſt. — Dem Bureaubeamten des Vereins, Herrn 
Paul Gläſer, wird in Anerkennung ſeiner bisherigen 
Tätigkeit eine Gehaltsaufbeſſerung bewilligt. 
Vereinsdiener iſt am 1. April der ſeither in der Engelhard⸗ 
ſchen Tapetenfabrik beſchäftigte Wilhelm Heller eingetreten. 

* 1* 
* 

Der Bericht über die Hauptverſammlung, die am 
22. April in Verbindung mit einem Vortrag unſeres korre⸗ 
ſpondierenden Mitgliedes, des Herrn Sanitätsrates Dr. Noehl⸗ 
Worms, ſtattgefunden hat, wird im folgenden hefte erſcheinen. 

1* 1* 
* 

Die Hauptperſammlung des Geſamtvereins 
der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine, 
die bekanntlich in Mannheim ſtattfinden wird, iſt nunmehr 
endgültig auf Montag, den 16. bis Mittwoch den 18. Sep⸗ 
tember feſtgeſetzt worden. Herr Oberbürgermeiſter Beck 
hat ſich in dankenswerter Weiſe bereit erklärt, den Ehren⸗ 
vorſitz des Ortsausſchuſſes zu übernehmen. Sonntag, den 
15. September iſt Vorbegrüßung, die folgenden Tage ſind 
den Verhandlungen und Beſichtigungen gewidmet, und für 
Mittwoch, den 18. Seplember iſt ein Ausflug nach Heidel⸗ 
berg vorgeſehen. Anſchließend daran folgen die Tage für 
Denkmalpflege und Heimatſchutz. Samstag, den 14. Sep⸗ 
tember wird der deutſche Archivtag in Uarlsruhe zuſammen⸗ 
treten; am 15. September machen die Teilnehmer einen 
Ausflug nach Speier, von wo ſie abends in Maunheim 
einzutreffen gedenken. Das genauere Programm wird dem⸗ 
nächſt veröffentlicht. 

* 
1* 

Das Erſcheinen dieſer Nummer hat ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen um einige Tage verzögert, was die 
Re daktion zu entſchuldigen bittet. 
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bereinsverſammlung. 
Da am 17. März 100 Jahre verfloſſen waren, ſeit Karl Mathy, 

vielleicht der bede itendſte Staatsmann Badens im vorigen Jahrhundert, 

in Mannheim geboren wurde, ſo hat der Altertumsverein den Neffen 

des Verewigten, den noch von ſeiner früheren hieſigen Wirkſamkeit her 

in beſtem Andenken ſtehenden Hofrat cudwig Rathy, Direktor des 

Gymnaſiums in Honſtanz, erſucht, durch eine Hedächtnisrede das An⸗ 

denken des hochverdienten Mannes zu feiern. Derſelbe folgt⸗ gerne 

dem Ruf und entledigte ſich der ihm gewordenen Aufgabe am 1s. März 

in ebenſo pietätsvoller als feinſinniger Weiſe, wenn er gleich es für 

ſchwierig erklärte, nach der bekannten herrlichen Biographie von Guſtav 

Freytag, dem perſönlichen Freunde Karl Mathys, noch etwas Neues 

zu bieten. Er wies zuerſt auf den ganz ſtaunenswert reichen Inhalt, 

auf den faſt wunderbaren Wechſel im Leben ſeines Oheims hin, der 

aus einem ins Ausland gejagten und auch dort noch verfolgten politiſchen 

Flüchtling endlich der Staatsminiſter und beſondere Vertrauensmann 

des Großherzogs wurde, der in den verſchiedenſten Berufsarten und 

Tätigkeitsgebieten mit gleicher Tüchtigkeit ſich bewegte, als Kameral⸗ 

praktikant, volkswirtſchaftlicher ſchriftſteller, Seitungsredakteur, Volks⸗ 

ſchullehrer, Bankdirektor, Buchhändler, Laudtags⸗ nnd Reichsparlaments⸗ 

＋7 mitglied, endlich als hoher Beamter, der aber in all dieſem bunten 
finanzieller Hinſicht durch dankenswerte Beiträge des Staates, wechſel ſeinen Charakter rein erhielt und ſeinen Grundſätzen tren 

blieb, immer ein frendiger patriotiſcher Optimiſt, aber immer auch 

beſonnener und maßvoller Realpolitiker, der frün und ſcharf das an⸗ 

zuſtrebende Siel, die Einigung Dentſchlands unter preußiſcher Führung, 

erkannte und, gleich entfernt von reaktionärer Starrheit wie von 

revolutionärem Ungeſtüm, die richtigen Wege zum Fiel wies. Schon 

ſein Vater, der hier katholiſcher Pfarrer war, aber zum reformierten 
Glauben übertrat und bis 1815 als Profeſſor der Mathematik am 

Syceum wirkte, war dem Sohn ein Vorbild in ſeinem Drang zur 
Erforſchung der Wahrheit und in der rückſichtsloſen Durchführung 
ſeiner Grnndſätze. Er ſelbſt, obgleich ſchon auf der Univerſität als 

Burſchenſchafter verfolgt, fand als tüchtiger Kameraliſt früh Verwendung 

Als neuer im Miniſterinm und hatte die beſten Ausſichten im Staatsdienſt. Aber 

ſeine liberale Feitſchrift „Der Zeitgeiſt“ und ſeine bedeutende mit⸗ 

arbeit an Welckers und Rottecks „Staatslexikon“ brachten ihn in 
Honflikt mit der von dem Miniſter von Blittersdorff ſcharf gehandhabten 

Senſur und ſtellten ihn vor die Alternative: Staats dienſt oder ſchrift⸗ 
Er wählte die letztere und entzog ſich den fort⸗ 

geſetzten Verfolgungen durch die Flucht in die Schweiz. Hier arbeitete 
er zuerſt an einer zweiſprachigen Feitung in Biel; aber die Berner 
Kegierung entzog ihm auf den von Deutſchiand aus geübten Druck 

hin das Aſylrecht. Von Verſteck zu Verſteck getrieben, konnte er doch 

in Aargau ein Examen für dentſche Sprache und Literatur beſiehen 

und wurde nun als Lehrer in Greuchen angeſtellt. Neben dieſem 

Schulamt entwickelte er eine bemerkenswerte Tätigkeit als volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Schriftſteller über die Verhältniſſe der Schweiz, und im 
Jahre 1840 war er nahe daran, ein Schweizer zu werden. Aber das 

Wiedererwachen des deutſchen Nationalgefühls und der freiheitlichen 
Regungen trieb ihn wieder in die Keimat zurück, und er ſtand in 

mutigem Kampf auf Seiten der damals noch ungeteilten „Ciberalen“ 

gegen die „Servilen“, namentlich gegen die reaktionäre Senſur. Seit 

1846 ſpaltete ſich die liberale Richtung in eine radikale Partei, deren 

Siel die föderative oder zentraliſierte deutſche Republik wurde, und 

eine maßvolle Reformpartei, die mit den beſtehenden Monarchien rechnete 
und die Revolntion verwarf. Karl Mathy war einer der Führer dieſer 

gemäßigt Liberalen, die mit den gleich geſinnten Männern in andern 

Staaten ſich verbanden und 1847 die „Deutſche Jeitung“ gründeten, 

ein ausgezeichnetes politiſches Organ. Noch ſchärfer wurde der Riß 

zwiſchen beiden Richtungen nach Ausbruch der franzöſiſchen Februar⸗ 

reoolution, und Mathy wagte am 8. April 1868 eine kühne Tat, indem 

er den Aufrührer Fickler, der eben zur Schilderhebung ins Oberland 

reiſen wollte, verhaften ließ. Dieſe Tat wurde freilich von demokratiſcher 

Seite als ſchwarzer Verrat an einem „Freund“ geſchmäht und zog ihm 
viel Haß zu; aber der Vortragende wies nach, daß Fickler damals 
längſt nicht mehr ſein Freund war, und ſprach ſich gewiß richtig dahin 
aus, daß dem badiſchen Volk und Land viel Herzeleid und Blutvergießen 

erſpart worden wäre, wenn Regierung und Beamte damals den 
gleichen Mut beſeſſen hätten. Siemlich eingehend behandelte der Redner
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die Ereigniſſe der Jahre 18as und 1840, die hoffnungsreiche, herrliche 

erſte §eit des deutſchen Parlaments in der Paulskirche mit der Schaffung 

einer Seutralgewalt, der Wahl eines Reichsverweſers und eines Keichs⸗ 

miniſteriums, in dem Mathy Unterſtaatsſekretär der Finanzen wurde, 
dann die Spaltung zwiſchen „Großdeutſchen“ und „Kleindeutſchen“, die 

Deputation zu HKöuig Friedrich Wilhelm IV., au welcher auch Mathy 

teilnehmen durfte, endlich das vorläuſige Scheitern der Hoffnungen der 

deutſchen Patrioten. Aber Mathy ließ mit ſeinen Freunden den Mut 

nicht ſinken; er erlebte ſchöne Tage in Gotha, wo er G. Freytags 

Freundſchaft gewann, und fand eine lohnende und befriedigende Wirk. 

ſamkeit als Bankdirektor. KHürzer mußte der Redner über die letzte 

Seit ſeines Lebens hingehen, über das ſchöne Abeudrot, das er noch 

erlebte, als Baden feit 1860 eine entſchieden freiheitliche Politik ein⸗ 
ſchlug und in dem preußiſch⸗öſterreichiſchen Dualismus ſich, abgeſehen 
von der kurzen Epiſode des Kriegs von 1866, an Prenßen anſchloß. 
Die völlige Erfüllung ſeiner Roffnungen, die Gründung des deutſchen 
Keichs unter Preußens Führung, durfte er freilich vor feinem Tod 

(5. Februar 1868) nicht mehr erleben, aber er durfte ſie doch heran⸗ 

kommen fſehen und beſtimmt erwarten. — Unter Hiuweis auf die in 

der Märzuummer der „Mannh. Geſchichtsbl.“ veröffeutlichten Briefe 

und Reden teilte Ferr Kofrat Mathy noch mündlich mehrere Stücke 
aus Hundgebungen ſeines Oheims mit, die deſſen ſcharfe, geiſt⸗ und 

kraftvolle, vornehine Art der Behandlung politiſcher Fragen ins Licht 

ſtellen konnten. Der Dorſitzende, Ferr Major Seubert, ſprach für 
den glänzenden Vortrag im Namen der zahlreichen Fuhörer den 

wärmſten Dank aus und erwähnte dankend auch die von der Fanülie 

Mathy zur Aufſtellung im Stadtgeſchichtlichen Muſeum übergebene 

marmorbüſte HKarl Mathys. Mit Freuden ſtimmten die Anweſenden 

in die dem verehrten Reduer dargebrachte Huldigung ein. 

Alte Neckarläufe und das römiſche Kaſtell 
bei Mannheim. 

Von Profeſſor Heinrich Maurer. 

I. Der Reckar. 

Nicht immer floß der Neckar, wie er heute fließt. 
Vor 120 Jahren bildete er unterhalb Feudenheims noch 
eine große S⸗förmige Schleife. Sie wurde im Jahre 1780 
durchſtochen. Noch heute iſt das alte Bett deutlich zu er⸗ 
kennen. Die nördliche Schlinge wird von der Riedbahn 
auf einer ſteinernen Brücke überſchritten, die ſüdliche ging 
bis an den Damm der Heidelberger Landſtraße. Auf den 
UHarten des 17. Jahrhunderts ſind noch andere Schleifen 
ehemaliger Neckarläufe verzeichnet, deren einer bis an die 
Seckenheimer Straße in der Nähe der heiliggeiſt⸗Hirche reichte. 

Aeltere Karten ſind nicht vorhanden. Es iſt aber 
anzunehmen, daß der Neckar in früheren Seiten ebenfalls 
manchmal ſein Bett verändert habe. Das ergibt ſchon ein 
Blick auf die Gemarkungskarten. Bis Ilvesheim bildet der 
Fluß überall die Gemarkungsgrenzen. Von hier an iſt es 
anders. Ein Teil der Feudenheimer Gemarkung, das 
Aufeld, liegt auf dem linken Ufer und die Mark Mann ⸗ 
heim wird vom Veckar mitten durchſchnitten. 

Bei der Einrichtung der Gemeindemarken iſt iman in 
der Gegend von Mannheim ſicherlich gerade ſo verfahren 
wie weiter oben, wo der Neckar noch die Gemarkungsgrenze 
bildet, um die Anlage einer Fähre, ohne die ja das jen⸗ 
ſeitige Feld nicht bebaut werden kann, zu vermeiden. Dem⸗ 
nach hätte zu jener“Seit auch hier der Neckarsurſprünglich 
die Grenze gebildet und die jetzigen Semarkungsgrenzen 
könnten uns noch eine Andeutung geben über den ehemaligen 
Cauf dieſes Fluſſes zur Seit der alemanniſch⸗fränkiſchen 
Beſiedelung des Tieflandes am unteren Neckar. 

Man könnte nun annehmen, der Neckar ſei urſprüng⸗ 
lich da gefloſſen, wo die Gemarkungen Feudenheim⸗Mannheim 

F. IIg. 
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In der Tat findet ſich hier ein altes Neckarbett, aber der 
Neckar floß hier nicht in jener älteſten Seit, ſondern viel 
ſpäter. Das beweiſt der Name Neckarau. 

Neckarau war ini 8. Jahrhundert ein dem königlichen 
Fiskus gehöriges Hofgut und umfaßte im weſentlichen nur 
das von den beiden jetzt zum Teil noch vorhandenen Gieſen 
oder alten Flußläufen eingeſchloſſene Cand. Alles übrige 
Cand, was noch zu der ſpäteren Gemarkung Neckarau 
hinzukam, gehörte urſprünglich zu der Semarkung des 
Dorfes Herimundesheim oder Hermsheim, deſſen Bewohner 
ini 15. Jahrhundert ſich in Neckarau anſiedelten, aber noch 
längere Seit eine beſoudere Gemeinde neben der von Neckarau 
bildeten. Jene alten Gieſen oder Flußläufe gehörten, wie 
der Name Neckarau d. i. Neckarinſel beweiſt, zur Seit al 
die Anſiedelung entſtand, alſo wohl ſchon im 5. oder 
6. Jahrhundert, dem Neckar an, denn von ihm hat dieſe 
Au den Namen erhalten. 

An die Gemarkung Neckarau⸗Hermsheim grenzt die 
große Mark Seckenheim mit der des eingegangenen Ulop⸗ 
heim und reicht bis zum Rheine. Die heutigen Fabrik⸗ 
anlagen zu Rheinau liegen größtenteils auf Seckenhenner 
Semarkung. 

Sur Seit der alemaniſch⸗fränkiſchen Beſiedelung der 
unteren Neckargegend hatte alſo der Neckar von Seckenheim 
an einen ſüdweſilichen Lauf und ſuchte auf dem kürzeſten 
Wege den RKhein. Damals bildete er auch in ſeinem 
unteren Laufe die Grenze der Semarkungen. 

Dieſer alte Neckarlauf hat noch deutliche Spuren ſeines 
Daſeins hinterlaſſen. Am weſtlichen Ausgange des Dorfes 
Seckenheim führt die Landſtraße auf einem ziemlich hohen 
Damm über das alte Flußbett zum Hochgeſtade, auf dem 
das Dorf liegt. Man erkennt, wie das alte Geſtade vom 
jetzigen Ufer ſich abwendet entlang dem verlandeten alten 
Bette. Der weitere Verlauf iſt am beſten auf der Ge⸗ 
markungskarte zu erſehen. Berückſichtigt man, daß das 
alte Flußbett Jahrhunderte lang nur als Weideplatz benutzt 
wurde, während das zu beiden Seiten liegende erhöhte Land 
längſt als Ackerboden diente, und daß es erſt, nachdem die 
Verlandung weiter fortgeſchritten war, vermeſſen und als 
Ackerland verteilt wurde, ſo muß man zugeben, daß ein 
ſolches Gewann ſchon durch ſeine Seſtalt und die Art der 
Einteilung der Aecker ſeinen früheren Suſtand erkennen 
läßt. Das iſt in der Tat hier der Fall. Leiterartig geteilt 
zieht ſich zwiſchen der Hemarkungsgrenze und einem dieſer 
parallelen Feldweg ein vertieftes Gewann in der Richtung 
gegen Neckaran. Das iſt das ehemalige Beit des alten 
Neckars. Seine Fortſetzung bildet der ſogenannte Brücken⸗ 
gieſen, eine etwa 80 Meter breite und dicht mit Weiden⸗ 
bäumen beſetzte Niederung, in deren Witte ein träges 
Waſſer daher fließt und in die Sieſen mündet, von denen 
das Dorf Neckarau umgeben iſt. Dieſe vereinigen ſich 
wieder und münden unterhalb der Schleuſe bei dem Neckar⸗ 
auer Wald in den Rhein. hier mag auch einſt die alte 
Neckarmüudung geweſen ſein.“) 

Fur Feit Harls des Großen hatte der Neckar aber 
bereits ſein altes Bett verlaſſen und floß, wie wir aus 
Schenkungsurkunden für das Kloſter Corſch aus jener Seit 

) Karl Baumann, Urgeſchichte von Mannheim (Sammlung 
von Vorträgen, gedalten im Miannheimer Altertumsverein, 2. Serie, 
Mmannheim Is88), hält den Klußlauf längs dem Seckenheim-Neckarauer 
Hochufer, der dem letzteren Dorfe ſeinen Namen gegeben hat. für be⸗ 
nierkenswert und noch in die geſchichtliche Zeit herabreichend. Ugl. 5. S. 
— Karl Chriſt, das Dorj mtannheim, Mannheim 1891, S. 10, gibt 

die möglichkeit zu, daß der Brückengieſen oberhalb Neckarau ein ehe⸗ 
maliger Neckararm iſt. — Der Graben, der die Neckaraner Gieien 
mit dem Rhein verband, jetzt aber durch den Rheindamm abgeſchnitten 
und zugeſchüttet iſt, ſtammt aus ſpäterer Feit, da der Neckar eine 
andere Richtung eingeſchlagen hatte. Oeftlich von Neckarau, ehedem 
ein Teil der Gemarkung Rermsheim, liegt die Malinan oder Malau, 

die ebeufalls dem Gebiete des alten Neckars angehört, und deren 
Namen wahrſcheinlich gleichbedeutend iſt mit der Mühlau, der Rhein⸗ 

einerſeits und Neckarau⸗Hermsheim anderſeits ſich berühren. inſel bei Mannheim.
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erfahren, an den Dörfern Feudenheim und Dornheim (aus⸗ 
gegangen, lag unterhalb Feudenheim) vorũber. Ob er damals 
nördlich oder ſüdlich vom Dorfe Mannheim mündete, läßt 
ſich aus dieſen Urkunden nicht erſehen, denn merkwürdiger⸗ 
weiſe wird darin über die LCage dieſes Dorfes trotz der 
zahlreichen Schenkungsurkunden nichts geſagt, während wir 
von Ilvesheim, Seckenheim, Feudenheim und Dornheim 
erfahren, daß ſie am Neckar lagen. Lag denn damals 
Mannheim überhaupt nicht an dieſem Fluſſe? Wir 
werden ſehen. 

Das Dorf Mannheim gehörte während des ganzen 
Mittelalters zum Archidiakonat Weinheim und dieſes um⸗ 
fatzte nur Orte, die auf dem rechten Ufer des Neckars 
lagen.?) Die Uirche war ſtets konſervativ in ihren Ein⸗ 
richtungen und die Einteilung der Bistümer in Disceſen 
oder Archidiakonate reicht ſicher in eine ſehr alte Seit zurück. 
Mannheim lag demnach in frühmittelalterlicher Seit nörd⸗ 
lich vom Neckar. Das war noch der Fall im Jahre 1180 
zur Seit des Uaiſers Friedrich, als ein Mönch des Uloſters 
Lorſch das jetzt noch vorhandene Güterverzeichnis des Uloſters 
anlegte und Auszüge machte aus den alten Schenkungsurkunden. 
Dabei verfuhr er, wie er ſelber angibt, dergeſtalt, daß er 
die Schenkungen nach den Gauen ordnete und in dieſen 
autzerdem die Süter nach der Art ihrer Lage aufzählte. 
Im Cobdengau teilt er die Orte, in denen ſein Uloſter 
Srundbeſitz hatte, in drei Gruppen.3) Die erſte umfaßt 
die Ortſchaften an der Bergſtraße von Neuenheim bis 
Weinheim. Bier war die Hrenze des Gaues. Die zweite 
Gruppe, die hier hauptſächlich in Betracht kommt, enthält 
die Orte am rechten Neckarufer. Er beginnt mit Schwaben⸗ 
heim loberhalb Ladenburg, jetzt Schwabenheimer Hof), darauf 
folgen Cadenburg, Cilolfesheim (ausgegangen, lag unterhalb 
Ladenburg), Ilvesheim, Wallſtadt, Feudenheim, Dornheim, 
eine nicht benannte Stelle zwiſchen Dornheim und Mann⸗ 
heim, Mannheim, Edigheim (lag damals wie der nächſt⸗ 
folgende Ort auf dem rechten Rheinufer und gehörte zum 
Lobdengau; der Rhein floß längs der CLandſtraße nach 
Frankenthal), Oppau und Scharra (Scharhof). Die dritte 
Gruppe, die die Orte ſüdlich oder links vom Neckar um: 
faßt, beginnt mit Herimundesheim (das ausgegangene 
Hermsheim), darauf folgen Ulopheim (ausgegangen, lag 
auf dem Hochgeſtade in der Nähe des Stations gebäudes 
Seckenheim), Seckenheim, Grenzheim, Edingen, Wieblingen, 
Bergheim uſw. 

Aus allem dem geht hervor, daß Mannheim damals 
auf dem rechten Ufer des Neckars lag, d. h. daß der Neckar 
ſüdlich von der Düne floß, auf der das Dorf ſtand, und 
ziemlich weit von dieſem entfernt war.“) 

Einen ſicheren Anhaltspunkt über den damaligen Cauf 
des Neckars gibt uns die Lage der Sollburg Huſen.s) 
Die Burg war nach dem Uebergang der rheiniſchen 
Pfalz an die Herzoge von Bayern (i. J. 1214) von dieſen 
als Sollburg am rechten Ufer des Neckars bei einem EE 
gute mit Namen Huſen errichtet worden. Vorher befand 
ſich an dieſer Stelle kein Soll, dagegen waren zu Cadenburg 

) Wormſer Synodale von 1496 in der Feitſchrift für die Geſch. 
des Oberrheins 27, 385. 

) Nunc ad diversas traditiones per diversos pagos in diversis 
locis'ac terminis transscribendas accingamur, Cod. Laur. III, 283, 353. 

)„Mone in der Seitſchrift für die Geſch. des Oberrheins 5, 64 
Aum. ſchreibt: „Das Dorf Mannheim, welches der jetzigen Stadt 
gegenüber auf dem rechten Neckarufer lag“ (1260). Das iſt ein 
Irrtum. Das Dorf lag in der Gegend, wo heute das Schloß und die 
Oberſtadt ſteht. Das Dorf mußte ja abgebrochen werden, als die 
Sitadelle im Jahr 1606 angelegt wurde. 

) Ueber dieſes Huſen, das ſpätere Kheinhauſen vgl. Wille, 
Reg. der Pfalzarafen am Rhein, unter Hanſen. Ferner Chriſt a. a. O. 
5. „1., Er hält jedoch Huſen für das Schloß Gäuchelingen. Dann 
hätte jenes ſchloß dreimal den Namen gewechſelt. Die Urkunden 
unterſcheiden deutlich den Rheinzoll vom Neckarzoll. Jener wird bei 
der Follſtätte zu Mannheim — ſo mehrmals während des 13. Jahrh. 
T.dieſer zu Buſen erhoben. Kuſen lag alſo am Neckar. Ogi. 
Wille 553, 772. 
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und zu Wimpfen königliche Sollſtätten. Ladenburg war 
an den Biſchof von Worms gelangt. Der Herzog hatte 
am Kheine bei Mannheim einen neuen Rheinzoll eingerichtet 
und zu deſſen Erhebung einen feſten Turm, das „Berchfrit 
Gauchelingen“ auch Schloß Eichelsheim genannt, dicht 
am Rheine errichtet. Dadurch geriet er in Swiſt mit dem 
Biſchof von Speier und mit den Bürgern von Worms, 
deren Verkehr auf dem Rheine beläſtigt wurde. Su all 
dem kamen noch Swiſtigkeiten des Herzogs mit dem Erz ⸗ 
biſchof Werner von Mainz wegen der Güter und Rechte 

des Kloſters Lorſch, das Haiſer Friedrich II. dem Erzbiſchof 
geſchenkt hatte, deſſen Reichsvogt aber der Herzog als Nach⸗ 
folger der hohenſtaufiſchen Pfalzgrafen war. Der Erzbiſchof 
ſah ſich ferner durch die neu errichteten Rheinzölle aufs 
höchſte geſchädigt. Im Jahre 1269 verbündete er ſich daher 
mit dem Biſchof Heinrich von Speier und den Bürgern von 
Worms gegen den Bayernherzog. Sie zogen auf der alten 
Kömerſtraße von Worms nach Ladenburg, das wahr⸗ 
ſcheinlich damals von dem Herzog bedrängt wurde, ſetzten 
hier auf das linke Neckarufer über, zogen flußabwärts unach 
Eichelsheim am Rhein und zerſtörten das Schloß. Dar⸗ 
nach gingen ſie weiter rheinaufwärts und zerſtörten die 
Sollſtätten u Sermersheim, das den Herren von Thaun 
gehörte und zu Udenheim (Philippsburg), das im Beſitze 
des Grafen Simon von Sweibrücken war. Hierauf kehrten 

  

ſie zurück, bemächtigten ſich der Burg Huſen des Herzogs 
von Bayern, die am Neckar lag, und zerſtörten ſie 
gründlich ö). 

Daß letztere Burg nicht Neckarhauſen bei Cadenburg 
ſein kann, ergibt ſich ſchon aus dem Suſammenhange der 
Erzählung, zumal auch in dieſem Orte niemals eine Soll⸗ 
ſtätte oder eine Burg ſich befand. 

Die Burg huſen bei Mannheim — manchmal 
heißt es auch Mannheim bei Huſen — wurde zwar wieder 
aufgebaut, aber bald darauf ereignete ſich eine Hataſtrophe, 
indem der Neckar ſeinen Cauf veränderte, von der Sollſtätte 
Huſen ſich gänzlich abwandte und nördlich von Mannheim 
einen anderen Weg in den Rhein ſuchte. Das geſchah 
zwiſchen den Jahren 1294 und 1325.7) Die Burg Huſen 
nannte man von da an Rheinhuſen, weil ſie näher am 

6) Wernherus archiepiscopus Moguntinus assumens sibi Henri- 
cum ep. Spirensem — item cives Wormatienses cum medietate civitatis 
in partes superiores transierunt. Et sic pervenerunt Ladenberg 0). 
et quoddam castrum in opposita illa parte Rheni (d. h. auf dem rechten 
Ufer) vocatum Eschesheim (Eichelsheim) funditus destruxerunt. Et 
ascendendo telonia in Germersheim, quod erat illorum de Thann 
et in Udenheim, quod erat domini Simonis comitis de Geminipontis 
totaliter deposuerunt. Similiter in Husen castro domini ducis Bavariae 
super Necara ſactum est. 
Regeſten der Pfalzarafen am Rhein 852 wird der Inbalt dieſer Stelle 
folgendermaßen wiedergegeben: Jetzt zog er ſtromaufwärts, zerſtörte 
die Ladenburg gegenüber liegende Burg Eſchesheim und legte die Sölle 
in Germersheim, Udenheim und Neckarhauſen nieder. Ladenburg 
gegenüber liegt der Ort Neckarhauſen, aber nicht die Burg Eſchesheim. 
bieſer Name iſt wie der Name Ladenberg von dem Derfaſſer der 
Wormſer Chronik falſch geleſen oder verſchrieben worden für Eichels⸗ 
heim. Statt Ladenberg ſoll es Laudenburg heißen. — Krieger, 
Copogr. Wörterbuch des Großherzogtums Baden hält gleichfalls Eſches⸗ 
heim für Eicholzheim und das castrum Husen super Necara fũr das 
ſpätere Rheinbauſen. 

7) Imn Jahre 129 wird dem Kloſter hemmenrode (Reg.⸗Bez. 
Trier, Kr. Wittlich) die Follfreiheit bei den pfälziſchen Jollſtätten zu 
Hauſen, Mannneim, Fürſtenberg (Burg am RKheine bei Coblenz) 
und Bacharach für ſein Hofgut Neuhnſen (weſtlich von Altrip) von 
Pfalzgraf Rudolf I. ernenert. Der Foll in Huſen beſtand alſo damals 
noch. Im Jahre 1323 verpfänden Pfalzgräfin Mechthild, ihr Sohn Adolf 
und Graf Johann von Naſſau, Muntper (Vormund) der beiden, den 

Speierer Bürger Nikolaus zu dem „gulden Schaffe“ die Burg Rhein⸗ 
hauſen, die Mühle zu Sickenheim das Hofgut, das zur Burg Rhein⸗ 
hauſen gehörte, und für den Fall, daß dieſe Pfänder nicht ausreichten, 
eine Korgült zu Neckaran und den kjof daſelbſt nebſt der Bete und 
Steuer zu Sickenheim. Pfi. Rea. 1002. Damals hieß alſo die Burg 
ſchon Nheinhauſen, der Neckar floß nicht mehr vorüber, und ſie wöre 
ſchwerlich verpfändet worden, wenn der Neckarzoll dort noch erhoben 
worden wäre. Wir müßten wenigſtens in der Urkunde etwas vom 
Solle hören, wenn er damals noch beſtand. 

Annal. Worm. M. G. 17, 68. — In den 
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Rheine als am Neckar lag und nachdem ſie ſpäter abge⸗ 
gangen war, blieb noch der Hof übrig, der auf den Karten 
des 17. Jahrhunderts als Rheinhäuſer Hof verzeichnet iſt. 
Er lag am Ende der Schwetzinger Vorſtadt, rechts, diesſeits 
der Eiſenbahn und iſt jetzt mit Wohnhäuſern überbaut. 

Der Neckar hatte bis dahin im allgemeinen folgenden 

einem nach Nordweſten gerichteten Bogen vorüber, wurde 
von dem Hochgeſtade bei Dornheim, in das er ſich im 
Caufe der Jahrhunderte tief eingebohrt hatte, kräftig nach 
Süden abgelenkt, floß in der Richtung der jetzigen Riedbahn 
über die Stelle, wo dieſe Bahn die Landſtraße kreuzt, bog 
dann wieder nach Weſten um, floß ſüdlich von der Beidel⸗ 
berger Eiſenbahnlinie an der Burg Huſen, die auf dem 
rechten Neckarufer lag, vorüber und mündete in dem be⸗ 
kannten Schnikenloch, das kürzlich in einen Park verwandelt 
worden iſt, in den Rhein. Vor einigen Jahren befand ſich 
auf dem Wege, der das Schnikenloch vom Rhein trennt, 
ein hölzernes Brücklein, unter dem ein ſchmutziges Waſſer 
träge in den Khein flot. Das waren die letzten Spuren 
der alten Neckarmündung. 

Der alte Neckar wird in einer Güterbeſchreibung 
vom Jahre 1587 erwähnt. Er lag in der Nähe des 
ſogenannten Halkofens und des Rheingewannes, alſo zwiſchen 

Kalkofenwaſſers). Dieſes Waſſer iſt noch auf der alten Mã R I„ topographiſchen Karte des Großherzogtums Baden vom 24 Hanonen, von den Wällen geniacht, die erſte bei der 

Jahre 1824 verzeichnet. Es erſtreckte ſich als Fortſetzung 

hofſtraße, getrennt. 

Der Durchbruch des Neckars geſchah wahrſcheinlich in 
der Gegend bei der Urenzung der Riedbahn und der LCand⸗ 
ſtraße, nördlich von letzterer. Der Fluß wandte ſich dort 
wieder um nach Weſten und ſo entſtand die ſchon erwähnte 
8.förmige Doppelſchleife. Vor den Mannheimer Dünen 
machte er noch einen Bogen nach Süden. Daher ſtehen 
die Häuſer zwiſchen dem Waſſerturm und dem Depotgebäude 
der ſtädtiſchen Bahnen auf ehemaligem Neckarboden. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mußte 
infolge des Frieſenheimer Rheindurchſtiches der Cauf des 
Neckars an ſeiner Mündung in den Rhein dieſen veränderten 
Zuſtänden angepaßt werden. Der alte Rhein iſt jetzt Induſtrie 
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Mannheim, 15. Mai 1785. 
Vorgeſtern Nachmittag um halb 5 Uhr ſind Ihre 

Ugl. Hoheit die verwittibte Frau Kurfürſtin v. Bayern!) 
in hieſiger Reſidenzſtadt, der Erwartung gemäß, eingetroffen 
und in dem Reſidenzſchloſſe bei den Ausſteigen aus dem 
Wagen von Ihren beiden regierenden Durchlauchten auf 

Lauf: von Seckenheim kommend floß er an Feudenheim in das freundlichſte und zärtlichſte bewillkomnet und empfangen, 
ſodann von Höchſtbeiden Hand in Hand die große Stiege 
hinauf in die Simmer geführet und begleitet worden. 

Die dieſer Durchl. Hurfürſtin bei der Ankunft in den 
pfälziſchen Canden erwieſene Ehrenbezeugungen beſtunden 
in folgendem: Jedes der 5 Oberämter Bretten, Heidelberg 
und Cadenburg hatte ſeine Mannſchaft theils zu Fuſe, theils 
zu Dferd aufgeſtellt, die Städtiſchen mit fliegenden Fahnen, 
klingendem Spiele, Muſik und donnerndem Geſchütze. An 
verſchiedenen Orten waren Ehrenpforten errichtet, unter 
welchen ſich die in unſerer Nähe bei Neckerhauſen und 
Seckenheim, ſowie die am erſteren Orte aufgeſtellte bürger⸗ 

liche Mannſchaft von Cadenburg, 200 an der Sahl, nebſt 
einem Haufen zu Pferd, mit ihren Fahnen und türkiſcher 
Muſik, beſonders ausnahm. So wurde der erhabenen 
Keiſenden von einem Oberamt zum andern und ſo weiter 
bis an hieſiger Stadt das Geleite gegeben. An den Werken 
empfing höchſtdieſelbe Se. Ercellen; der Herr General 

dem Kheine und dem sindenhofe, wo der alte Ralkofen Freiherr von Belderbuſch als Gouverneur hieſiger Stadt 

ſich befand. Davon erhielt das Waſſer auch den Namen 
und Feſtung zu PDferd, und begleitete Sie bis in das Schloß. 

Sugleich wurde eine 5malige Begrüſſung, jede mit 

Einfahrt in die Feſtung, die Zte und Zte bei und nach der 
8 Ankunft in dem Schloſſe und auf jede Salve folgte ein des Schnikenloches bis zum ehemaligen CLindenhof und wurde j 10 

von erſterem durch einen Rheindamm, die jetzige Renners⸗ Cauffever der vom heidelberger Thor bis an das Schloß paradierenden, außer dem wachthabenden, in 9 Bataillonen 
beſtehenden Sarniſon. Bei Ihrer K. Hoheit in dem Wagen 

ſaß Hochdero Obriſthofmeiſterin; dann folgten dem Kur⸗ 

Muſik. 

hafen geworden und an der ehemaligen Mündung des Neckars 
ſteht jetzt das ſtädtiſche Elektrizitätswerk. 

Karl Theodors Aufenthalt in der Pfalz 1785. 

Kurfürſt HKarl Theodor, der 1778 infolge der bayriſchen 
Erbſchaft nach München überſiedeln mußte, kehrte in den 
folgenden Jahren wiederholt in ſein geliebtes pfälzer Cand 
zu vorübergehendem Aufenthalt zurück. So im Jahre 1785, 
worũber folgende Nachrichten aus der ſeltenen „Mannheimer 
Seitung“ von Intereſſe ſein werden. 

* * 
* 

München, 3. Mai 1785. 

Geſtern früh um ein Viertel nach 5 Uhr haben Se. 
Kurfürſtl. Durchlaucht die hieſige Reſidenz verlaſſen, um 
unſere entfernte Mitunterthanen durch Höchſtihre Gegen⸗ 
wart zu beglücken. 

8 Mannb. Geſchichtsbl. IV, 225: Item eyn Sweite il ( Morgen) 
in dem Merczeler by dem kalckofen — Item eyn halber Morgen uff 
die Ryngewand — item eyn zweiteil uff den alten Necker. 
Chriſt a. a. O. S. 16. 

fürſtlichen Wagen noch 5 andere ſechsſpännige Wagen mit 
Höchſtdero Gefolge. ̃ 

Geſtern war in dem groſen Ritterſaale Akademie der 
Heute ſind Ihre Kurf. Durchl. nach Schwetzingen 

Jefahren. In einem Wagen befanden ſich beide Durchl. 
Kurfürſtinen, in dem andern Se. Hurf. Durchlaucht mit des 
Herrn Staatsminiſters und Obriſtſtallmeiſters Freiherrn von 
vVieregg Ercellenz. In Schwetzingen wurde zu Mittage ge⸗ 
ſpeiſet und Abends wohnten die Vurchl. HBerrſchaften der 
Deutſchen Oper Günther v. Schwarzburg bei. Münftigen 
Sountag wird ein Freikonzert in den groſen prächtigen 
Redoutenſaal gehalten, wobei der erſte und zweite Adel 
unten erſcheinet, für die Suſchauer aber auf der unfäng⸗ 
lichen Gallerie nach Rang und Ordnung Plätze angewieſen 
werden. Bis Montag wird in dem Redoutenhaus ein 
Baurhall gehalten, bis Dienstag aber das Luſtſpiel die 
Hochzeit des Figaro vorgeſtellet?). Die Abreiſe Ihrer Königl. 
Hoheit der verwittibten Frau Kurfürſten von Bayern nach 
KHoblenz iſt auf den Mittwoch feſtgeſetzt. 

15. Mai (85. 

Geſtern geruheten Ihre Murf. Durch. mit Ihrer Königl. 
Hoheit der verwittb. Frau Hurfürſtin von Bayern bei 
ſchönſtem heiterſtem Wetter nach Oggersheim ſich zu er⸗ 
heben, daſelbſt das Mittagsmal einzunehmen, gegen Abend 
aber bei Höchſtdero Kückkehre dahier das ueu erbaute 
prächtige Seughaus in Augenſchein zu nehmen. 

D) maria Auna, die Witwe des Kurfürſten Max III. Joſef von 
Bayern, den Karl Theodor 1777 beerbte. Sie war die Tochter des 
Hönigs Friedrich Auguſt III. von Polen und Kurfürſten von Sachſen 
(geb. 1728, geſt. 1797). 

2) Freitag, den 15. Mai wurde die Folzbauer'ſche Oper „Güntber 
von Schwarzburg“ gegeben; am Sountag, den 15. Mai fiel die Cbeater⸗ 
aufführung wegen des Eröffnungskonzerts im neuen Konzertſaal des 
CTheaters aus; Montag, den 16. Mai folgte eine Aufführung des 

1 Beaumarchais'ſchen Luftſpiels „Die Bochzeit des Figaro“. Am s. Mai 
hatte der Kurfürſt einer Aufführung des „Julius Cäſar“ von Shakeſpeure 
beigewohnt, worüber Iffland in ſeiner Selbſtbiographie Näheres berichtet.



  

17. Mai 1785. 

Das am verwichenen Sontage in dem groſſen Saale 
des Redoutenhauſes abgehaltene Freikonzert der hieſigen 
Muſikliebhaber und übrigen Kofmuſik war unter auderm 
in allem betrachte eine der glänzenſten und geſchmackvollſten 
Ergötzlichkeiten, womit das Beſtreben, die Anweſenheit der 
Durchl. verwittibten Frau Hurfürſtin v. Bayern zu verherr⸗ 
lichen und höchſtdero Aufenthalt angenehm zu machen, ſein 
Siel erreicht haben dürfte. Die höchſte Gegenwart dreier 
Kurfürſtl. Durchlauchten, der höchſt dieſelben umgebende 
zahlreiche Kofſtaat, die Menge der in glänzendem Anzuge 
erſchienenen Herren und Frauenzimmer von Stand, ſowie 
die übrigen freien Sutritt gehabten ſtädtiſchen Perſonen 
von allen Ständen und Range, die koſtbare in Wachs 
veranſtaltete Beleuchtung des Saales, dieſer Saal ſelbſt, 
welcher an Pracht und Schönheit weit und breit nicht ſeines 
Gleichen hat und endlich die mit aller dieſer Herrlichkeit 
vereinbarte, mit allem Hunſtgefühle und Feuer ausgeführte 
Muſik der aufgetrettenen Perſonen, ſowohl Ciebhaber als 
wirklicher Tonkünſtler beiderlei Geſchlechts, die ſich in 
Begleitung eines ſtark beſetzten Orcheſters, theils auf 
Inſtrumenten, theils mit Geſange haben hören laſſen, alles 
dieſes gewährte ein Vergnügen, das ſich beſſer ſehen, hören 
und fühlen als beſchreiben läſſt. Schöner und erhabener 
hätte die Einweihung des bewunderten Saales nicht geſchehn 
können. 

Nicht minder zahlreich und durch die abermalige 
höchſte Segenwart der Durchl. gnädigſten Herrſchaft ver⸗ 
herrlichet, war der geſtrige in dem Schauſpielſaale gehaltene 
Bauxhall. 

20. Mai 1785. 

Vorgeſtern frũh haben der verwittibten Frau Kurfürſtin 
von Bayern Durchlaucht hieſigen Aufenthalt wieder verlaſſen 
und dero Reiſe nach Hoblenz fortgeſetzt. Nach Mittag ſind 
beide regierende Kurf. Durchl. nach Schwetzingen abgefahren 

24. Mai 1785. 
Heute Vormittag 9 Uhr haben ſich Ihre Kurf. Durchl. 

in Begleitung Ihrer hochf. Durchl. der vermählten Frau 
PDfalzgrͤfin von Birkenfelds), höchſtwelche am ver⸗ 
wichenen Mittwoch von München in Schwetzingen einge⸗ 
troffen, hierher erhoben um die von hieſiger in 5 Infanterie 
Regimenter und einer Eskadron Dragoner beſtehende Gar⸗ 
niſon auf der groſſen Weide“) gemachten Uriegsübungen 
anzuſehen. Ihre Hurf. Durchl. haben ſich über die Maſen 
zufrieden und vergnügt über die mit ſchönſter Ordnung 
und äuſſerſter Cebhaftigkeiten vollführten, auch mit häufigem 
Hanonenfeuer begleiteten Evolutionen der in Ein Horps 
vereinigten Truppen bezeignet, wobei die Herren Generale 
Freiherren von Hohenhauſen und von Weichs Excellenzen 
jeder eine Brigade commandirten. Die Anweſenheit der 
Durchl. Herrſchaft, mit geſammtem Hofſtaate unter einem 
erhabenen Schirme verſammelt, die Schönheit der Truppen, 
ausgedehnt auf einem groſſen weiten Felde, die unzählig 
fremden und einheimiſchen Suſchauer in manichfaltiger 
Miſchung, das lebhafte Feuern, die ſchmetternde Uriegs⸗ 
muſik und dann bei allem dieſem ein ſchöner heiterer 
Himmel, was konnte unter ſolchen Umſtänden ſowohl der 
Durchl. Herrſchaft als übrigen Anweſenden gröſſeres Ver⸗ 
gnũügen machen, die heiße Arbeit der löbl. Regimenter aber 
mehr verjüßen und erleichtern d 

27. Mai 1785. 

Vorgeſtern Abend nahm der Kurfürſt an der mit 
groſſer Pracht von allhieſiger Stadt gehaltenen Frohn⸗ 

) Maria Auna, Tochter des Pfalzgrafen Friedrich von Swei⸗ 
brücken, Schweſter des ſpätern Hönigs Mar Joſef von Bayern; ſie 
heiratete 1280 den Pfalzgrafen Wilhelm aus der Nebenlinie Birkenfeld⸗ 
Gelnhanſen, die ſpäter den Titel „Herzöge in Bayern“ erhielt. 

) Der Exerzierplatz war bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
auf der Kuhweide, dem jetzigen Gebiet der öſtlichen Stadterweiterung. 
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leichnamsprozeſſion mit zahlreichem hochauſehnlichem Ge⸗ 
folge TCheil und machte den Umgang aus der Stadtpfarr⸗ 
kirche nach dem Schloß an die auferbauten Altäre und 
wieder in beſagte Uirche zurück mit. 

Heidelberg, 27. Mai 1785. 
Gelegentlich der heute Vormittag von dem löbl. Leib⸗ 

Dragonerregimente Ihrer Hurf. Durchl. auf dem Daradeplatze 
dahier gehaltenen Abfeuerns geruheten beide Kurf. Durchl. 
mit der vermählten Durchl. Pfalzgräfin von Birkenfelo von 
Schwetzingen aus hieſiger Stadt mit höchſter Gegenwart 

zu erfreuen. 
51. Mai 1785. 

Vorgeſtern Abends um 8 Uhr haben Se. Hurf. Durchl. 
unſ. gnäd. Candesherr in Begleitunz Sr. Excell. des Herrn 

Staatsminiſters und Obriſtſtallmeiſters H. von Vieregg, 
die Reiſe über Frankfurt nach Düſſeldorf angetreten, wohin 

ſchon Tags zuvor Staats- und Conferenzminiſter Freiherr 
von Oberndorff Excell. abgegangen war. Dieſen Morgen 
hat die Frau Uurf. ihre Sommerreſidenz zu Oggersheim 
bezogen. 

Mülheim am Rhein, J. Juni 1785. 
Geſtern Vormittag um 10 Uhr iſt der .. Kurfürſt 

zur allgemeinen Freude der Einwohnerſchaft hier ange⸗ 
kommen. Das Jägerkorps, die Bürgerſchaft und die Jugend 
paradirten und empfingen Se. Durchl. mit fliegenden Fahnen 
und Pauken und Trompeten. Swölf junge Haufleute waren 
in geſchmackvoller Uniform entgegengeritten. Se. Durchl. 
ſtieg bei dem Seidenfabrikanten Herrn André ab, woſelbſt 
der Nuntius von Hölln und der Oberamtmann Freiherr 
von Lützenrode ſich zur Bewillkommnung eingefunden hatten. 
Nach eingenommenen Erfriſchungen ſetzte Se. Durchl. um 
1Uhr die Reiſe nach Düßeldorf fort. 

An den Verfaſſer des Courrier du Bas-Rhin. Mein 
Herr! Ihr Blatt vom 28. vorigen Monats enthält einen 
ſehr ungeräumten pöbelhaften Artikel von Verſailles von 
der hieſigen Ankunft und Empfange unſeres gnädigſten 
Kurfürſten. Ihre Quellen Deutſcher Nachrichten ſind in der 
That ſehr ſonderbar. Schon vor einem Monate hätten 
Ihnen alle Deutſche Blätter ſagen können, wie der Hurfürſt 
von ſeinen treuen Unterthanen empfangen worden, als e⸗ 
Ihnen hintennach eine franzöſiſche Nachricht falſch und 
beleidigend aufbindet. Belehren Sie Ihre Leſer eines Beſſern: 
ſagen Sie ihnen, daß die Pfälzer ihren Kurfürſten wie Hinder 
ihren Vatter, empfangen haben, daß die Fenſter des Schau⸗ 
ſpielhauſes bei ſeinem Eintritt in dasſelbe von dem all⸗ 
gemeinen Vivat erſchütterten, daß jeder fühlbare Pfälzer 
die Würde, die Hoheit und das liebevolle Weſen ſeines 
Candesfürſten nicht ohne hinreiſendes Gefühl ſehen könne, 
und daß alle ihr Gut, Blut und Ceben für Ihn, wenn es 
nöthig wäre, gerne aufopferten. Seine Abreiſe nach Düßel⸗ 
dorf war von tauſend Segenswünſchen begleitet. 

Bonn, den 1. Juni 1785. 
Se. Uurf. Durchl. ſind mit einer Jacht nach Hoblenz 

gefahren, von wo ſie den 4. ds. wieder hierher zurückkommen 
und Ihre Durchl. die verwitt. Frau Hurfürſtin von Bayern 
mitbringen. 

  

Düßeldorf, 4. Juni 1785. 
Heute haben ſich S. K. D. nach dem Sckloſſe Benrath 

erhoben und ſind abends um 5 Uhr wieder von dannen 
zurückgekommen. 

Von der höchſten Ankunft hier iſt noch nachzutragen, 
daß ſolche am 31. vorigen Monats nachmittags um /½2 Uhr 
erfolgte. Ungefähr 50 berittene Bürger mit blauen Ueber⸗ 
röcken, gelben Weſten und Hoſen und Unöpfen, welche 
Uleidung ſie ſich hatten neu machen laſſen, waren bis gegen 
Benrath entgegengeritten. Die Pferde waren mit blauen 

und weißen Bändern und Schlüpfen gezieret, die Decken 
weißz und blau eingefaſſt und in den Scken mit dem 
 



85⁵ 

verſchlungenen Namen Harl Theodor. Die Freude und der 
Jubel den gnädigſten Hurfürſten war unausſprechlich. 
Freudenthränen ſtürzten aus vielen Augen und Hohe und 
Niedere miſchten ihre Stimmen unter das gegen himmel 
gedrungene und die Lüfte erfüllte Vivat. Die Einholung 
war ſehr ordentlich. Sween Poſtillone und zween Bürger 
ſpreugten voraus mit der Nachricht, daß S. H. D. ankãmen. 
Harl Theodor kam und vor ſeinem Wagen ritte die bürger⸗ 
liche Begleitung mit zween Trompetten, der Poſtmeiſter 
mit einem Schwarm ſeiner Leute, andere Ciebhaber, die 
entgegen geritten waren, in einer bunten Vermiſchung, 
worunter Ceute von Mülheim, Benrath und dortiger Gegend 
waren. Hieauf folgte der Hapitain des Bergiſchen Jäger⸗ 
korps von Zuccalmaglio, hinter ihm 2 Jäger, alsdaun der 
Hurfürſtl. Courier, hierauf der ſechsſpaͤnnige Wagen des 
Hurfürſten. Bei Sr. Durchl. ſaß Staatsminiſter und Obriſt⸗ 
ſtallmeiſter von Vieregg Excellenz. Hinter dem Wagen 
folgten wieder zwei Jäger, worauf die übrigen Wagen 
des Gefolges fuhren. Der Sug ging über die Flinger 
Straſſe. Bei der Ankunft auf dem Markte, wo tauſend 
und tauſend Menſchen ſtanden, rief alles Vivat. In dem 
Schloſſe waren verſammelt Excellenz Staatsminiſter Freiherr 
von Oberndorff, der Abends zuvor von Mannheim ange⸗ 
kommen war, die Freiherren von Hompeſch, von Sturm⸗ 
feder, die Grafen von Neſſelrode, von Pappenheim, General 
Freiherr von Winkelhauſen, alle Dikaſterien, alle Offiziere uſw. 
alle begleiteten S. H. D. die Stiege hinauf. Nach einer halben 
Stunde entfernten ſich S. UH. D., kamen aber bald wieder und 
ſetzten ſich zur Tafel, die offentlich gehalten wurde. Auf 
den 7. ds. halten unſere Regimenter ein kleines Cuſtlager 
bei Golzheim in der Gegend von Uaiſerswerth, wobei auch 
die Honſtabler ihre Uebungen mit Feuer machen werden. 

12. Juni 1785. 
Caut vergnügenden Nachrichten aus Dützeldorf befindet 

ſich §. H. D. in allerbeſtem Wohlſein. Am 3. haben die⸗ 
ſelben den groſen Uebungen von ſämtlichen dortigen Garniſon 

Pappenheim Excellenz ihre Sufriedenheit bezeiget. 
Am Vorabend beehrten Sie das Schauſpiel des herrn 

Böhm mit ihrer höchſten Gegenwart, worin nach dem 
Schluß des erſten Stückes die kleine Tochter des Direktors 
eine Anrede gehalten, welche mit Erſchallung der Trompelen 
und Pauken ſich geſchloſſen. Die Reiſe nach Elberfeld iſt 
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von Oggersheim angekommen waren. Schwetzingen hatte 
Zeſtern bei dieſer aufbelebenden Wiederkehr einen ſauft 
rührenden Tag ſeiner ſonſt empfundenen Freuden. Die 
Mannheimer Nazionalſchaubühne, wetteifernd mit allen 
treuen Uuterthanen, ihrem Landesvatter ſeinen kurzen 
Aufenthalt angenehm zu machen gab auf dem Uurf. 
Theater daſelbſt ein aus dem Engliſchen überſetztes Luſt⸗ 
ſpiel „Deu Oſtindier“ zuvor aber eine kleine Familienſcene, 
die auf die glückliche Zurückkunft unſ. gnädigſten Kurfürſten 
Bezug hatte). Den tiefen feierlichen Eindruck, welchen die 
plötzliche Veränderung der Bühne in einen trausparenten 
Saal nebſt dem brennenden Vivat CTarl Theodor und 
Eliſabetha Auguſta, machte, war einer der ſeeligſten Augen⸗ 
blicke für den Suſchauer. Händeklatſchen, das ſonſt gewöhn⸗ 
liche Zeichen der Freude, brach diesmal durch den ganzen 
Saal in Thränen aus, und alle Blicke hingen unter deim 
feierlichen Geſang eines Jubelchores ſehnſuchtsvoll an dem, 
den es ſo innig liebt und von dem es ſich vielleicht bald 
wieder getrennet ſehen muß. 

Mannheim, den 8. Juli 1785. 
Geſtern vor Mittag gefiel es ihren Hurfürſtlichen 

Durchlauchten, unſerer gnädigſten Candesherrſchaft, ein von 
Sr. Excell. dem Herrn Obriſt⸗Jägermeiſter, Freiherrn von 
Hacke, in dem hier benachtbarten Häferthaler Forſte ver⸗ 
anſtaltetes Hirſch⸗Abſchieſen zu halten, wobei an die 70 Stũck 
Wild, worunter 42 gewichtige Hirſche, das übrige Alt⸗ 
Schmalthiere und Hälber geweſen, von Höchſideuſelben 
erlegt worden ſind. 

Frankenthal, den 15. Juli 1785. 
Heute war für uns ein Tag der Wonne, da Seine 

Hurfürſtl. Durchl. unſer angebetener Candesvater, von ihren 
Ercellenzien den Herren Staats⸗ und Honferential Miniſtern 
Freiherren von Oberudorff und von Vieregg begleitet, mit 
Höchſtdero Gegenwart unſere Stadt zu begnadigen geruheten. 
Unter Läutung aller Glocken und Paradierung der hieſigen 

8 Bürger und Schüzen⸗Kompagnien, und einer allgemein 
beigewohnt und dem commandirenden General Grafen von 

höchſte Anknuft vor der hieſigen herrſchaftlichen Porcelain⸗ 

bis den 9. verſchoben; bis künftige Woche iſt die Rückreiſe 
nach Mannheim über Hoblenz feſtgeſetzet. 

Kaiſerswerth, den 15. Juni 1785. 

freudenvollen Erwartung, erfolgte Morgens um 8 Uhr die 

Fabrik, wo ſelbſt Höchſtdieſelben von der dahin ſich ver⸗ 
ſammelten Geiſtlichkeit, von dem geſamten Stadtmagiſtrat 
und Stadtoffizieren, ehrfurchtsvoll empfangen eingeführet 
murden. 

Mit ausnehmender Ceutſeligkeit geruheten Se. Kurfürſtl. 
Durchlaucht den ſehr ſchönen Waaren ⸗Vorrath und ſonſtige 

vortreffliche Einrichtungen in Augenſchein zu nehmen, und 

Heut hatten wir das höchſterfreuliche Glück mit der 
Gegenwart Sr. Hurfürſtlichen Durchlaucht von Dfalzbaiern, 
unſeres gnädigſten Landesherrn beehret zu werden. Höchſt⸗ 
dieſelbe kamen mit einem zahlreichen und glänzenden Ge⸗ 
folge, unter Begleitung einer aus hieſigen jungen Kaufleuten 
formierten Reuterei, Vormittags um 10 Uhr, unter ſämt⸗ 
licher in Parade aufgeſtellter Bürgerſchaft, hier au. Seine 
Kurfürſtl. Durchl. ſtiegen an der Collegial Hirche ab. 
Nachdem ſie alles Merkwürdige in Augenſchein genommen 
hatten, erhoben Sie ſich in das Waarenmagazin der Seiden⸗ 
fabrikanten Herren Preyers und Kompagnie begaben ſich 
hernach in die Fabrik ſelbſt, wo alles in Arbeit begriffen 
war, ſahen alles mit gnädigſtem Belieben und Fufriedenheit 
an, und kehrien endlich, von tauſend Segenswünſchen be⸗ 
gleitet, unter Vorausreutung der nämlichen jungen Mann⸗ 
ſchaft wieder nach Düſſeldorf zurück. 

Mannheim, 24. Juni 1785. 
Am verwichenen Mittwoch nach Mittag halb 2 Uhr 

erfolgte die hö hſtbeglückte Zurückkunft unſeres gnädigſten 
Candesvatters von ſeiner nach Däſſeldorf gemachten Reiſe. 
Höchſtdieſelbe fuhren unmittelbar nach Schwetzingen, woſelbſt 
am Abend zuvor ſchon Ihre Durchl. die Frau urfürſtin 

  

ſich hierauf, durch die auf beiden Seiten aufgeſtellte Schul⸗ 
jugend und übrige Einwohnerſchaft, unter den lauten Seg ⸗ 
uungen getreuer Unterthanen, nach dein Frankenthaler 
Erziehungs⸗Hauſe zu begeben. 

Hier genotz die Kommerzien HKommiſſion und übrige 
Dienerſchaft die höchſte Gnade, Sr. Nurfürſtl. Durchlaucht 
aufzuwarten; wonach ſich Höchdieſelben in den groſen 
Lehrſaal (in welchem ſich ſämtliche Eleven an der Fahl 54, 
mit ihren Directricen, Souvernantinen und Lehrern ver⸗ 
ſammelt hatten) eintrat und daſelbſt von der Fräulein von 
Eminghauſen aus Kölln, in Begleitung der Fräulein von 
Coen und von Berlichingen, im Nahmen des ganzen Hauſes, 
in einer franzöſiſchen Rede bewillkommet, für die bisherige 
höchſte Hnade und Huld gedankt; von den Demoiſelles 
Jaeger, Cramer und Burchardt aber ein mit ſchicklichen 
Sinnbildern geziertes Bouquet unterthänigſt überreichet 
wurde. Die Blicke der huld und Sufriedenheit, mit welches 
der erhabenſte Stifter alles dieſes belohnte, erzeugten die 
ſichtbarſte Freude. Höchſtdieſelben erkundigten ſich ſodann 

„Der Oſtindier“ oder „Die unmögliche Sache“, Luſtſpiel in 
Akten von Schröder nach dem Engliſchen. Außerdem wurde von 

UJlitgliedern des Nationaltkeaters am 1. Juli in Schwetzingen Ifflands 

1 
Schauſpiel „Verbrechen aus Eheſuchi“ aufgejuhrt und am 21. als 
Premiere die Oper „Höuig Theodor in Venedig von Janſiello (wieder⸗ 
kolt am 21. Juli).



zachdem ſämtliche Eleven die Ehre hatten, zum Handkuſſe 
zugelaſſen zu werden) um den verſchiedenen Cehrunterricht, 
lieſen ſich ſo ein als anderes hiezu gehöriges vorzeigen, 
hörten einige Proben im Singen und in der Muſik mit 
höchſtem Wohlgefallen an, redeten huldvoll init ein⸗ und 
andern Söglingen in franzöſiſcher Sprache, und erhoben 
ſich von da (nachdem von den Fräulein von Coen und 
Berlichingen noch eine beſondere Dankſagung geſchehen, 
und Se. Durchlaucht die Herzen der Söglinge und aller 
Anweſenden mit dem tiefſten Eindrucke ehrfurchtsvoller 
Liebe und reinſter Verehrung erfüllet hatten) an den Uanal, 
um das nunmehro völlig eingerichtete ſchöne Cagerhaus 
z beſehen, von wo aus die Kückkehr durch die Stadt, von 
den heiſeſten Wünſchen und Freudenthränen innigſt gerührter 
Unterthanen begleitet, über Mannheim nach Schwetzingen 
wieder erfolget iſt. 

Mannheim, den 22. Juli 1785. 
Geſtern frühe um 8 Uhr baben ihre Durchlaucht die 

verwittibte Fran UHurfürſtin von Baiern die Kückreiſe von 
Schwezingen über München angetretten. 

Mannheim, den 26. Juli 1785. 

Heute Morgen kurz vor ſieben Uhr haben Se. Hurfürſtl. 
Durchlaucht, unſer gnädigſter Candesherr, die Rückreiſe nach 
München, unter treuen Wünſchen, angetretten. Dieſen 
Nachmittag werden der Frauen Kurfürſtin Durchlancht 
Schwezingen ebenfalls verlaſſen, um Ogersheim dagegen 
zu beziehen, bei der Durchfahrt dahier aber das Schauſpiel 
beſuchen. ̃ 

der Einfluß der jülichſchen Frage auf die 
Politik Karl Philipps von der Pfalz. 

Von Profeſſor Hermann Theobald. 

II. (Schluß.)“ 

Ein bedeutſames Seichen dafür, wie die Stimmung 
in Mannheim gewechſelt hatte, iſt es, daß man jetzt die 
größten Hoffnungen auf die Gegner des Haiſers, Holland, 
England und Frankreich ſetzte. Holland ſah einer Verſtärkung 
der preußiſchen Machtſtellung am Niederrhein nur mit Sorge 
entgegen; die ſulzbachſche Nachbarſchaft erſchien den General⸗ 
itaaten viel bequemer. Der pfälziſche Reſident im Haag, 
Schmidmann, mußte auf Befehl Harl Philipps verſuchen, 
dieſe Stimmung der Holländer zu verſtärken, und dem 
holländiſchen Diplomaten, Baron Iſſelmuyden, wurde in 
Mannheim ein Memoire übergeben, in dem das Intereſſe 
Hollands an der Aufrechterhaltung des status quo betont 
und die Bitte ausgeſprochen wurde, daß Holland auf dem 
Hongreß fũr Pfalz ⸗Sulzbach wirken möae. Nach England 

Nachdruck verboten. 

wurde der ebengenaante Schmidmann Seſchickt um Georg II. dorthin wollte er Francken als ſeinen Vertreter ſenden. Aber 
zu ſeinem Regierungsantritt zu gratulieren und zugleich ihn 

  
zu bitten, durch ſeine Heſandten auf dem Hongreß die 
jülichſche Sache in der für Pfalz erwünſchten Weiſe ver⸗ 
treten zu laſſen. zwiſchen Ofal, und Bannone: Abene Jubteune⸗ des Ers zur Antwort, der Haiſer werde es nicht dulden, daß dieſe 

ſchatzmeiſtertitels geführten Streites die Stimmung in CLondon 
Wfen den pfälziſchen Wünſchen günſtige bezeichnen zu 
dürfen. 

Was nun zuletzt Frankreich betrifft, ſo wiſſen wir ja, 
daß es ſchon lange danach ſtrebte, den pfälziſchen Hurfürſten 
dem Haiſer zu entfremden. Der pfälziſche Vertreter am 

franzöſiſchen Hofe, Grevenbroch, erhielt von Fleury die 
ſchonſten Worte. Beſonders drang Fleury auf ein enges 
Suſammenſtehen der vier wittelsbachiſchen Hurfürſten: da⸗ 
durch wũrden ſie „ihre conditiones deſto favorabler machen 

Dgl. mannz. Geſchichtsbl. 1906 r. 12, 1902 Nr. 3. 
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und in Europa deſtomehr consideriret und respectiret 
werden“. Wenn Pfalz mit dem Kaiſer ſich nicht weiter 
einlaſſen werde, dürfe es ſich der Hülfe Frankreichs ver⸗ 
ſichert halten. Grevenbroch ſollte nun im Derein mit dem 
bayeriſchen Geſandten, Grafen d'Albert, darauf hinarbeiten, 
daß es beim Friedenskongreß nicht bei den ſchönen Worten 
blieb. Fleury forderte vor allem, daß Pfalz ſich freie Hand 
gegen den Haiſer verſchaffe. Gegen kaiſerliche Uebergriffe 
würden die Reichsfürſten bei Frankreich, als Garanten des 
weſtfäliſchen Friedens, Schutz und Hülfe finden, wenn ſie 
ſich ſelbſt darüber klar wären, was ihnen nottue. In ſeiner 
Abſicht, „in ganz Europa eine gewiſſe Gleichheit zu ſtabilieren, 
vermittels welcher der liebe Fried beſtendig dauren könne“, 
ſollten die wittelsbachſchen Hurfürſten ihn unterſtũtzen, indem 
ſie ſich feſt untereinander verbänden und keiner dem Kaiſer 
für den Hongreß eine Vollmacht gebe; dafür wolle er die 
Verhandlung der jũlichſchen Succeſſionsfrage auf dem Hon⸗ 
greß beim Haiſer befürworten. Noch deutlicher ſprachen 
der Großſiegelbewahrer Chauvelin und der engliſche Ge⸗ 
ſandte in Paris, Walpole, ſich Grevenbroch gegenüber aus. 
Der Kurfürſt ſolle ſich vom Haiſer ganz frei machen und 
als neues Mitglied der Herrenhauſer Allianz beitreten. 
Soweit wollte aber der Hurfürſt noch nicht gehen, ſo ſehr 
ihm auch daran gelegen war, die Freundſchaft Frankreichs 
und ſeiner Verbündeten zu erlangen. Doch ließ er durch 
Grevenbroch darauf hinweiſen, daß „unſer accessions- 
traktat lediglich defenſiv und auf 2 Friedensjahre gerichtet“ 
ſei. Man wußte auf beiden Seiten, was man vom andern 
zu erwarten habe: Pfalz die Hülfe Frankreichs und Frank⸗ 
reich in kurzem die Bundesgenoſſenſchaft der Pfalz. 

Währenddem gingen in Wien die Verhandlungen ihren 
langſamen Gang weiter. Den Gedanken, den pfälziſchen 
Kurfürſten zum Verzicht auf Berg zu bewegen, mußte der 
Kaiſer aufgeben. Er mußte zwar einerſeits ſuchen, Preußen 
an ſich zu ziehen, er durfte aber auch anderſeits die Pfalz, 
die von den andern Wittelsbachern unterſtũtzt wurde und 
leicht von Frankreich Hülfe erlangen konnte, nicht ſo ohne 
weiteres opfern. Am liebſten hätte er es geſehen, wenn 
direkt zwiſchen Preußen und Pfalz ein gütlicher Vergleich 
zuſtande gekommen wäre. Der Erbprinz von Sulzbach und 
Cramer wären nicht mehr abgenergt geweſen, zu einem 
ſolchen die Hand zu bieten, ſelbſt uni den Preis eines kleinen 
Opfers, aber Harl Philipp wollte nichts davou hören und 
wurde in ſeinem Widerſtande beſtärkt durch ſeinen Bruder 
Franz Cudwig von Trier, der den Gedanken hegte, nach 
dem Tode Uarl Philipps ſelbſt die weltliche Kurwürde der 
Pfalz und damit den Beſitz von Jülich und Berg zu über⸗ 
nehmen. Sum Schein, um beim kaiſerlichen Hofe den 
„Glimpf“ zu wahren, ließ zwar Harl Philipp auch nach 

Cramers Abreiſe von Wien durch Francken immer wieder 
ſeine Bereitwilligkeit zu einem annehmbaren Vergleich ver⸗ 
ſichern. Aber mit ſich war er völlig im reinen: die Er⸗ 
öffnung des Friedenskongreſſes in Soiſſons ſtand nahe bevor; 

als dieſer in Wien noch einmal verſuchte, eine Verſicherung 
zu erlangen, daß der von Pfalz gewünſchte Garantieartikel 
in das Friedensinſtrument aufgenommen werde, erhielt er 

oder eine andere Reichsſache auf den HKongreß gebracht 
wũrde; wenn der Verſuch dazu gemacht wũrde, wũrden die 

kaiſerlichen Geſandten den Hongreß verlaſſen. Ohne Sweifel 
war es hauptſächlich die Kückſicht auf Preußen, die den 
Kaiſer zu dieſem ſchroffen Verhalten veranlaßte. Denn 
Preußen konnte nicht hoffen, in der jülichſchen Frage Freunde 
auf dem Hongretßz zu finden, und wollte ſie deshalb eben⸗ 
falls ausgeſchloſſen ſehen. Von demſelben Preußen ging 
nun ein anderer Vorſchlag aus, deſſen Annahme durch den 
Haiſer ihm die Pfalz vollſtändig entfremden mußte. Eine 
Hommiſſion von Keichshofräten hatte zur Unterſuchung der 

Rechtsfrage eine Prũfung der Neichshofratsakten ũüber die
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jäülichſche Succeſſionsfrage vorgenommen und war zu dem 
Reſultat gekommen, daß nicht die kurz vorher geſtorbene 
Erbprinzeſſin von Sulzbach, Karl Philipps Tochter, ſondern 
der männliche Nachkomme von Harl Philipps Schweſter 
Eleonore das nächſte Erbrecht auf Jülich und Berg nach 
dem Ausſterben des neuburgiſchen Mannſtammes habe. 
Das war Haiſer Karl VI. ſelbſt. Obwohl das an und für 
ſich nicht nach dem Sinne Preußens war, das ja nur die 
männlichen Nachkommen der Hontrahenten des Erbvergleichs 
von 1666 als berechtigt anerkannte, ſo konnte man dieſe 
öſterreichiſche Deduktion doch zu einem Vergleich mit Oeſter⸗ 
reich ausnützen. Friedrich Wilhelm verlangte, der Haiſer 
ſolle im Succeſſionsfalle ſeine Rechte auf Berg an Preußen, 
auf Jülich an Sulzbach abtreten. Wenn Sulzbach damit 
nicht einverſtanden ſei, habe Preußen nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden, daß Jülich an den Kaiſer falle. Auf dieſer 
Grundlage bewegten ſich ſeit dem Mai 1728 die weiteren 
Verhandlungen zwiſchen Preußen und Oeſterreich. Man 
kann ſich denken, wie erbittert Karl Philipp, als er davon 
erfuhr, über dieſe Handlungsweiſe des Haiſers war, die 
„treulos wie nur eine“ ſei. Um ſo mehr fühlte er ſich 
jetzt zu den Mächten hingezogen, die ihm ſchon früher ihre 
freundſchaftliche Unterſtützung in Ausſicht geſtellt hatten. 

Wir haben ſchon früher geſehen, wie Frankreich ſich 
alle Mühe gegeben, Karl Albert von Bayern vom Uaiſer 
ab- und wieder auf die Seite Frankreichs zu ziehen. Am 
12. November 1727 war der neue Allianzvertrag zwiſchen 
Bayern und Frankreich zuſtande gekommen. Bapyern ver⸗ 
pflichtete ſich, auch die andern wittelsbachſchen Hurfürſten 
zur Erneuerung der Hausunion in einem Frankreich günſtigen 
Sinne zu bewegen. Eine dahin gehende Anregung bei Pfalz 
hatte hauptſächlich mit Rückſicht auf die jülichſche Frage eine 
günſtige Aufnahme gefunden, und bei einer Suſammenkunft 
der drei Hurfürſten von Pfalz, Bayern und Höln in Mann⸗ 
heim war am 16. April 1728 der Vertrag abgeſchloſſen 
worden, in dem ſich die vier Kurfürſten zur Aufrechterhaltung 
des Reichsſyſtems, wie es ſich durch den weſtfäliſchen und 
die nachfolgenden Friedensſchlüſſe geſtaltet hatte, und zur 
Beförderung ihrer Intereſſen verbanden. In einem Nach⸗ 
tragsprotokoll vom 17. April wurde auch die jülichſche 
Sache berührt: man wollte auf dem Hongreß eine Garantie 
zu Gunſten PDfalz⸗Sulzbachs anſtreben, und der bayeriſche 
Geſandte in Paris, d' Albert, unterſtützt vom pfälziſchen, 
Grevenbroch, ſollte dort dafür Schritte tun. In der Inſtruktion 
für d' Albert hieß es, wenn Frankreich gemeinſam mit Eng⸗ 
land und Holland die Succeſſion garantiere und die Auf⸗ 
nahme eines entſprechenden Artikels in das Friedensinſtrument 
bewirke, ſo wolle Pfalz ſich verpflichten, nach Ablauf des 
Wiener Acceſſionstraktats (16. Anguſt 1728) künftig keine 

  

nur die Vertreter der fünf Mächte zugelaſſen, die die 
Dräliminarien unterzeichnet hatten, der Haiſer, Spanien, 
Frankreich, England und Holland. Es zeigte ſich bald, 
daß der Haiſer ſich auch auf Spanien nicht mehr verlaſſen 
konnte; umſomehr wurde er zu Preußen hinübergedrängt 
und mußte ſich entſchließen, ihm als Preis für ſeinen An⸗ 
ſchluß „Realitäten“ zu bieten. So kam am 25. Dezember 1728 
der geheime Berliner Vertrag zwiſchen Uaiſer und Preußen 
zuſtande. Die für uns in Betracht kommenden Beſtimmungen 
lauteten: Nach dem Ausſterben des pfalz⸗ neuburgiſchen 
Mannſtammes, oder falls die drei Brüder zu ihren Leb⸗ 
zeiten einem vierten, z. B. dem Erbprinzen von Sulzbach, 
die jülichſchen Cande cedierten, ſolle der Haiſer ſeine eigenen 
Kechte auf dieſelben überall bekannt machen und erklären, 
dieſer Rechte zu einem Ausgleich zwiſchen Preußen und 
Pfalz⸗Sulzbach ſich bedienen zu wollen. Der Kaiſer ver⸗ 
ſpricht, ſeine Rechte auf Berg und Ravenſtein dem preußiſchen 
Hönig für ewig und unwiderruflich zu übertragen, ebenſo 
ſeine Rechte auf Jülich dem Hauſe Sulzbach. Sollte Pfalz⸗ 
Sulzbach nicht zufrieden ſein, ſo behielt ſich der Kaiſer 
ſeine Rechte auf Jülich vor. Dafür übernahm Dreußen die 
Garantie der pragmatiſchen Sanktion und die Verpflichtung 
zu ewiger enger Allianz mit Preußen, mit dem es in und 
außer dem Reich für einen Mann ſtehen wolle. Endlich 
verpflichtete ſich der Kaiſer, wenn auf dem Hongreß ein 
dieſem Vertrage abträglicher Beſchluß gefaßt werde, dennoch 
den Vertrag aufrecht zu erhalten, da der Hongreß in Sachen 
des Reichs nicht kompetent ſei. 

Neben den Verhandlungen auf dem Hongreß, wo die 
Ofalz durch Francken vertreten war, gingen die ebenſo 
wichtigen einher, die Graf d'Albert und Grevenbroch direkt 
mit der franzöſiſchen Regierung in Paris führten. Fleury 
benützte dieſelben, um eine ſchon lange zwiſchen Frankreich 
und der Pfalz ſchwebende Streitſache über Hoheitsrechte im 
Oberamt Sermersheim und im Unteranit Selz, die ihren 
Urſprung im weſtfäliſchen und im Ryswyker Frieden hatte, 
zu Gunſten der franzöſiſchen Anſprüche zu beſeitigen. Er 
beſtand darauf, daß über dieſe und die jülichſche Frage 
gemeinſam verhandelt werde. Karl Philipp ſuchte zwar 
beide auseinander zu halten, gab aber ſchließlich doch nach, 
um die wichtigere Aufgabe nicht zu gefährden. An dem⸗ 
ſelben 23. Oktober 1728, an dem das Schlußprotokoll ũber 
dieſe Angelegenheit ausgefertigt wurde, wurden auch zwei 
andre Traktate von den franzöſiſchen und pfälziſchen Be⸗ 
vollmächtigten unterzeichnet. Der eine war der Neu⸗ 
tralitätstraktat. Er enthielt die Verpflichtung des Nur⸗ 
fürſten zu völliger Neutralität gegen Frankreich, abgeſehen 

von Stellung ſeines Hontingents in einem Reichskriege. 

Verbindlichkeiten einzugehen, die Frankreich ſchädlich oder 
unangenehm ſein würden, ausgenommen den Fall eines 
Reichs krieges. 
ſprechung in Mannheim nicht zugegen war, ſetzte dann 
ſpäter eine Ergänzung dieſer Inſtruktion dahin durch, daß 
ſein Erbrecht vor Pfalz⸗Sulzboch ausdrücklich betont werde, 
daß die Garantie für Sulzbach alſo erſt für den Fall des 
Todes Harl Philipps, Franz Ludwigs und Alexander 

Frand Kudwig von CTrier, der bei der, Be⸗ ſeine Stimme nie gegen das Intereſſe Frankreichs abgeben, 

Die bald darauf aus Wien eintreffende Nachricht, daß der 

jede Kückſicht auf den Wiener Hof aufzugeben. 
nur noch einen Weg: mit Frankreichs Hülfe die Sarantie 
des Hongreſſes zu Sulzbachs Sunſten zu erreichen, oder, 
wenn das nicht gelang, ſich mit der Garantie Frankreichs 
und durch deſſen Vermittlung Englands, und Hollands zu 
begnügen. In dieſem Sinne lautete die Inſtruktion Franckens 
für den Hongreß vom 17. Juni 

Schon am 14. Juni war der Hongreß in Soiſſons er⸗ 
öffnet worden; zu den Honferenzen wurden aber zunächſt 

Doch verſpricht Karl Philipp nach Kräften dahin zu 
trachten, durch ſeinen und ſeiner Freunde Einfluß einen 
ſolchen zu verhüten. Er will auf Reichs⸗ und Hreistagen 

den Hönig überall als ein guter Freund unterſtützen, ſeine 
Truppen nie einer Macht, die im Kriege gegen Frankreich 
ſteht, in irgend einer Weiſe überlaſſen. Er verſpricht ferner 
ſeine Vermittlung bei den drei andern wittelsbachſchen Kur⸗ 

Sigismunds und deren männlicher Erben eintreten ſolle. fürſten, daß ſie dieſelbe Verpflichtung Frankreich gegenüber 
übernehmen. Dafür verpflichtete ſich cudwig XV. den Kur⸗ 

zj j 37 F fũ der Pfalz und alle Fürſten, die dieſem Traktate Haiſer Preußen zuliebe Anſprüche auf die jülichſchen CLande fürſten von d 3. „ „ 42 
zu erheben gedenke, mußte Karl“Philipp beſtimmen, jetzt beitreten würden, bei⸗jedem Angriff zu ſchützen und zu 

Es gab unterſtũtzen. 

Den Dank für dieſe Neutralitätserklärung ſtattete Frank · 
reich ab durch einen Garantieakt vom ſelben 15. Oktober 
für den Beſitz von Jülich und Berg für die drei neuburgiſchen 
Brũder und das pfälziſche Haus, wozu in einem Separat⸗ 
artikel erklärt wurde, daß unter. dem Namen des pfälziſchen 
Hauſes der Sulzbachſche Sweig und ſeine männlichen 

Deſcendenten begriffen ſeien, wie wenn ſie ausdrücklich 
genannt worden ſeien.
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Ferner wurde ein Vertragsentwurf aufgeſetzt über 
Errichtung einer Defenſivallianz zwiſchen Frankreich, 
England, Holland und den vier unierten Wittelsbachern. 
Die Artikel drei und ſechs dieſes Entwurfes beſtimmten, 
daß im Falle eines Krieges gegen einen der Verbündeten 
die vier Kurfürſten zuſammen 20000 Mann, Frankreich 
nie weniger als 12000, England mindeſtens 10000, Holland 
nicht unter 5000 Mann ſtellen ſollten. 

Mit allen dieſen Aktenſtücken ſollte Grevenbroch nach 
Mannheim reiſen und nach nochmaliger mündlicher Vor⸗ 
ſtellung mit den kurfürſtlichen Ratifikationen nach Paris 
zurückkehren. 

Mit der Faſſung des Garantie⸗ und des Neutralitäts⸗ 
traktats war Harl Philipp im weſentlichen einverſtanden. 
Nur wünſchte er in dem Separatartikel zu erſterem eine 
genauere Präziſierung, indem ſtatt des Ausdrucks „Succes- 
Sion de Juliers“ ausdrücklich die Berzogtümer Jülich und 
Berg und die Verrſchaften Ravenſtein und Winnenthal 
namentlich angeführt würden, um dem Hauſe Sulzbach den 
Beſitz dieſer ſämtlichen Gebiete zu ſichern. Der Kurfürſt 
hätte auch gerne geſehen, wenn über die beabſichtigte De⸗ 
fenſivallianz Frankreich direkt mit Bayern und Köln ver⸗ 
handelt hätte, er alſo nur mit ſeinem Bruder in Trier ſich 
zu verſtändigen brauchte, und ferner, wenn die Verbündeten 
Frankreichs dem Neutralitäts⸗ und Garantietraktate beige⸗ 
treten wären, auch bevor die Defenſivallianz zum Abſchluß 
kam. Frankreich ging aber nicht auf dieſe Bedenken ein, 
ja die erſte Forderung hätte beinahe die Schlußverhandlungen 
in Paris zum Scheitern gebracht. So mußte der Kurfürſt 
die Verhandlung mit den mitunierten Fürſten beginnen. 
Hier ergaben ſich aber noch manche Schwierigkeiten. Karl 
Albert von Bayern ſchien Verdruß darüber zu empfinden, 
daß Pfalz die Verhandlung mit Frankreich ſo weit hatte 
kommen laſſen, ohne die Zuſtimmung der andern vorher 
eingeholt zu haben. Auf Bitten Karl Philipps ratiftzierte 
er aber doch ſchließlich im Dezemiber den Neutralitätsakt; 
bezüglich der Defenſivallianz, oder, wie Uarl Albert lieber 
es ausgedrückt geſehen hätte, des amitié⸗Traktats, wurde in 
einer zu Mannheim Anfang Januar 1229 in Gegenwart 
des bayeriſchen Miniſters Plettenberg abgehaltenen Kon⸗ 
ferenz beſchloſſen, ihn unter der Bedingung mit Frankreich, 
England und Volland einzugehen, daß dieſe Miächte ſich 
verpflichteten, in das Friedensinſtrument des Hongreſſes eine 
beſondere Garantiebeſtimmung inſerieren zu laſffen. Auch 
wollte man verlangen, daß die drei Mächte ſtatt der in 
Ausſicht geſtellten 27000 Mann, wenn der casus foederis 
eintrete, d. h. wenn Preußen Berg angreife, 50000 Mann 
ſtellen ſollten. Auch von Clemens Auguſt von Höln konnte 
man nach ſeinem ganzen Verhalten auf Fuſtimmung in 
allen dieſen Fragen rechnen. ̃ 

Dagegen machte Franz Ludwig von Trier jetzt be⸗ 
deutende Schwierigkeiten. Er ließ ſich mehr als die andern 
durch die Kückſicht auf Kaiſer und Keich beſtimmen. Außer⸗ 
dem wirkten perſönliche Sründe mit. Er argwöhnte, daß 
in dem Garantietraktat ſeine Rechte zugunſten Sulzbachs 
zu ſehr auf die Seite geſchoben würden. Bezüglich der 
Defenſivallianz hielt er es für unmöglich, den auf ihn 
fallenden Anteil der 20000 Mann zu ſtellen. Dazu kam 
noch etwas andres. Als Hoadjutor von Mainz cum iure 
succedendi hatte er gerade damals Ausſicht auf die 
Mainzer Kurwürde; Cothar Franz v. Schönborn ſtarb auch 
wirklich am 50. Januar 1729. Franz Ludwig hielt es nicht 
für vereinbar mit ſeinen Pflichten als Haupt des Kurfürſten⸗ 
kollegiums und Erzkanzler, einen ſolchen Vertrag mit aus⸗ 
wärtigen Mächten zu ſchließen, und fürchtete ſich; dadurch 
mißliebig zu machen. Auf dringendes Bitten ſeines Bruders 
und des baveriſchen Hurfürſten, der ſeinen Geh. Rat Graf 
Törring zu perſönlicher Einwirkung nach Coblenz ſandte, 
gab Franz Cudwig ſoweit nach, daß er den Neutralitäts- 
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traktat mit geringen Aenderungen unterzeichmete und als 
Sugehöriger der wittelsbachſchen Hausmion ſeine Fu⸗ 
ſtimmung dazu gab, daß die drei andern den amitiétraktat 
abſchloſſen. Selbſt auf dieſen einzugehen konnte er ſich mit 
Kückſicht auf ſeine neue Würde als Kurfürſt von Mainz, 
die er am 3. März übernommen hatte, „derzeit“, wie er 
ſagte, nicht entſchlieen. Aber man war mit dem Erreichten 
zufrieden. Karl Philipp meldete das Zuſtandekommen der 
gemeinſamen Ratifikation des Neutralitätsvertrags ca den 
franzöſiſchen Nof, der jetzt auch mit den letzten Aenderungen 
der Faſſung einverſtanden war. Der erſt ſpäter eingeſandten 
Ratifikationsurkunde wurde das Datum des I. April eingefügt. 

Die geplante Defenſivallianz oder der amitiétraktat 
mit Frankreich, England und Bolland iſt aus mancherlei 
Gründen, die wir hier unerörtet laſſen können, nicht zuſtande ⸗ 
gekommen. Pfalz mußte ſich mit der franzöſiſchen Garantie 
für Jülich und Berg begnügen. Auch der Kongreß von 
Soiſſons hat die Succeſſionsangelegenheit nicht geregelt; er 
hat überhaupt in den großen europäiſchen Fragen kein 
Reſultat gehabt. 

Der Vertrag mit Frankreich hatte für die Pfalz wichtige 
und langdauernde Folgen. Die Pfalz nahm eine entſchieden 
kaiſerfeindliche Haltung ein. Sie proteſtierte 1752 mit Bayern 
gegen das kaiſerliche Erbfolgegeſetz, ſie proteſtierte beim Aus⸗ 
bruch des polniſchen Thronfolgeſtreits auf dem Reichstag gegen 
die Erklärung des Reichskrieges gegen Frankreich und hielt 
ſich in dieſem neutral. Harl Philipp erlebte noch die Ver⸗ 
zichtleiſtung Friedrich des Großen auf Berg im Vertrag 
vom 24. Dezember 1741. Auch unter Karl Theodor (ſeit 
1.Januar 1745) blieb die pfälziſche Politik antihabsburgiſch; 
erſt ſeit Beendigung des ſiebenjährigen Hrieges beginnt die 
Wendung, die ſich in dem Entgegenkommen Karl Theodors 
gegen Joſefs II. Abſicht auf Erwerbung von Bayern ſo 
deutlich kundgab. Als aber dann die Stürme der Revo⸗ 
lutionskriege ũber die pfälziſchen Cande dahinbrauſten, da 
ſuchte er ſein Heil von neuem in engem Anſchluß an Frank,⸗ 
reich. Es war vergeblich: unter den Trümmern des Reichs 
verſank auch Kurpfalz. 

Hiſtoriſch merkwürdige Bäume. 
1 

Freiheitsbãume aus den 1790 er Jahren. 

In der Beilage zum Mannheimer Anzeiger vom 14. Dezember 1856 
iſt folgende auf mündlicher Tradition beruhende Notiz abgedruckt, deren 

Richtigkeit wir allerdings nicht mehr nachprüfen können. Die Möglichkeit 

der Pfilanzung ſolcher Freiheitsbäume iſt übrigens nicht ausgeſchloſſen, 

da die revolutionäre Propaganda in den 1790er Jahren auch in 

Mannheim Boden zu faſſen verſuchte. Die erwähnten Pappeln ſind 
nicht mehr vorhanden. 

„Marnheim, 12. Dezember. Mit dieſen Seilen wünſchen wir eine 

Denkwürdigkert Mannheims der Vergeſſenheit zu entziehen, wovon wir 
ganz zufällig Kenntnis erhielten. 

Jeuſeits der Hettenbrücke, links, läng« des Neckars auf dem 
Damm, befindet ſich eine Raſenbank, und auf jeder Seite derſelben ſteht 

ein großer Pappelbaum. Wie viele Luſtwandler ſind dieſen Weg 
ſchon gegangen, ohne zu ahnen, welche Erinnerungen von dieſen beiden 
Bäumen auf ſie herniederſchonen. 

Es ſind dieſe zwei Pappelbänme alte, öchte Reptöſentonten der 
Revolution, deun ſie wurden in den neunziger Jahren als Freiheits⸗ 
bäume an ihren jetzigen Ort gepflanzt, um jene Feit, wo der franzöſiſche 
Ranſch auch die deutſchen Rheingegenden angeſteckt hatte. Wir kennen 

einen hochbejahrten Gewährsmaun, der noch beſtimmte, längſt zu den 

Bätern verſammelte Perſonen benennen kann, die er mit eigenen 
Augen hatte um beſagte Freiheitsbäume tanzen ſehen.“ 

* 8 
*
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II. 

Die verwundete Cinde vom 15. Juni 1840. 

Unterhaltungsblatt Maunhei i 5 ; 
In. —Q˙ zum Manmdeinner Journal pom 158. Juui überzogen, in ihrem Innern Jahrringe von Rolz abſetzend. Beide 1859 macht Rofrat Profeſſor J. P. Kilian, Letzrer der Naturgeſchichte 

am Eyzeum auf einen gleichfalls nicht mehr vorkandenen, hiſtoriſch 
merkwũrdigen Baume durch folgenden Artifel aufmerkſam. 

„Der merkwürdige Baum, auf welchen ſchon in der Zeit ſeiner 

verwundung aufmerkſam gemacht wurde, lebt noch und durch ſeitherige 
kräftige Entwicklung iſt ſein Fortbeſtehen für eine längere Fukunft 
geſichert. Darum verdient er wohl nach Verfluß eines Dezenniums 
wieder einmal öffentlich erwähnt zu werden, wozu jedoch für die meiſten 
eſer eine geſchichtliche Erzählung der Begebendeit wiedergegeben 
werden muß. 

In dem hieſigen Schloßgarten auf dem Wege vom Lyceumseingang 
nack der Rzeinluſt treffen wir auf der rechten Seite gegen den Europdͤiſchen 
Rof hin eine im Jahr 1808 angepflanzte doppelte Cindenallee: die klein · 

blättrige Einde tilia parvifolia. Die nicht vorteilhafte tiefere Lage in 

der Nähe des Rheindammes, die Umgebung der höheren Baumpflanzungen, 

auch der dürftige Boden haben den Wachstum dieſer Bänme nicht be⸗ 
günſtigt, ſo daß ſie in einer Bötze von 5 bis 6 Fuß nur einen Durch⸗ 
meſſer von ſieben bis neun Foll haben. Einer der geringeren Bäume, 
der dritte vom Wege auf der rechten Seite der Allee wurde am fünf⸗ 

zehnten Juni 18490, nachmittags gegen ein Uhr unmittelbar nachdem 
die Preußen Eudwigshafen eingenommen hatten, von dortaus durch 
eine ſechspfünder Kanonenkugel getroffen. Es war eine der erſten 

Uugeln, welche über den Rhein nach der Stadt gelangten, da an jenem 

Tage nur wenig mit Kanonen herübergeſchoſſen wurde. Fwei Schũüler 
des Eyceums, Joſeph Fried von hier und Maximilian Feldbauſch, 
gegenwärtig praktiſcher Arzt in lĩeidelberg, befanden ſich gerade in der Nahe 
und gingen unmittelbar nach dem Schuſſe zu dem Baume, deſſen Ver⸗ 

halb Ludwigsbafen aufgepflanzten Geſchũtze abgeſchoſſen, hatte ihren 

Weg zwiſchen dem „Europäiſchen kof“ und dem gokal der Kölniſchen 

  
Dampfſchiffahrt nach dem Schloßgarten genommen, und wohl nach 

manchen Finderniſſen durch das dichte Waldgebüſch unſern Baum 
erreicht. Der Rhein hat hier bekanntlich eine Breite von 1100 Fuß, 
die Entfernung vom Baum nach dem diesſeitigen Ufer beträgt über 
500 Schritte, dazu die jenſeitige Entfernung vom Ufer, ſo daß das 

Geſchoß gewiß einen Weg von mehr als 2000 Fuß zurückgelegt hatte. 

Die Kugel hat den Baum in einer Röhe von ſieben Fuß mitten in den 

genüũgend ernährt wird, ſind gerade keine Seltenheit. 

Stamm getroffen und das im vollſten Saft ſtehende grüne Holz alſo 
durchſchlagen und zerſplittert, daß ein größeres Stück von zwei Fuß 

Länge von der hinteren Seite herabhing, was von einem der Lyceiſten 

mit nach EHauſe genommen wurde und noch aufbewahrt wird. Die 

9⁴ 

Vor ſechs Jahren wurde das letzte Mal über unſern Baum 
berichtet und damals über das Wachstum und die öInnahme der neuen 
Gebilde das Nähere angegeben. Die zwei ſchmalen Streifen Rinde 
bildeten damals ſchon kröftige Stämmchen von allen Seiten mit Rinde 

Stämmchen waren einauder ſchon bedeutend näher gerückt, doch waren 

ſie noch in der Mitte durch eine spalte von zwei Fuß von einander 

getrennt. Wo ſie am ſchwächſten waren, hatte das größere ständnchen 

einen Umfang von elf Foll, das kleinere von neun Foll. Daß der 

Baum damals noch kränkelte, iſt nicht zu verwundern und es trug ſo 

gewiß weſentlich zu ſeiner Kräftigung bei, daß auf meinen Vorſchlag 

die Krone zurückgeſchnitten und namentlich die vielen unteren Aeſte 

entfernt wurden; infolgedeſſen gegenwärtig drei ſtarke Aeſte kräftig in 

die Böhe ſtreben, denen durch größere Kanäle immer reichlichere 

Nahrung zugeführt wird. Das größere Stämmchen hat bereits an der 

ſchmalſten Stelle einen Umfang von einem Fuß fünf Foll, hat alſo 

gegen 1855 um vier Foll zugenommen, das kleinere einen Umfang 

von elf Foll, alſo eine FHunahme von zwei Foll erfahren. Die Spalte 

zwiſchen beiden Stämmen beträgt gegenwärtig noch einen Fuß zwei Foll, 

ſo daß ſie in den ſechs Jahren acht Soll weiter miteinander verwachſen ſind 

und im Verlauf der Seit eine völlige Vereinigung zu erwarten ſein dürfte. 

Der verwundete Baum iſt uns, und bei dem hohen Alter, das 

die Einde erreicht, noch den ſpäten Nachkommen ein lebendiges Denkmal 

der Revolution; er mahnt uns an eine Seit, in welcher Verirrung und 
Wahn über das Land und über zablreiche Familien mauchfaches Unẽglück 

und Jammer gebracht hat, er mahnt uns an den ängſtlichen Tag, an 
dem von zwei Seiten der Stadt der Kampf eröffnet wurde und die 

friedlichen Bewohner der Stadt in gerechter Sorge des Schlimmſten 

gewärtig ſein mußten. — Fugleich aber iſt uns der Baum eine 

phyfiologiſche Merkwürdigkeit, ein ſichtbares Seuguis, wie die heilende 

Kraft der Natur ihre Hälfe leinet auch da, wo nach menſchlichem Urteil 

Reine ſolche kaum zu erwarten iſt, und wie ſie mit den geringſten un⸗ 
letzung ſie aus der Ferne bemerkt hatten. Die Kugel, aus dem unter⸗ ſcheinbaren Mitteln im Stande iſt, ihre Abſichten zu erreichen. Wohl 

iſt allgewein bekannt, daß die Linde ein Baum iſt, der jñich große 

Mißbandlung und beliebigen Schnitt ohne wefentlichen Nachteil gefallen 

läßt und alte Lindenbäume mit ausgehöhlten Stämmen, bei denen oft 

eine gewaltige Krone nur durch die Rinde und die letzten Jahrringe 

Aber ein rou 

einer Stückkugel mitten durch Kinde, Bolz und Mark geſchoffener Baum, 

deffen ganzer innerer Organismus zerſtört war, und der durch die 

dürftigſten Mittel, durch nicht völlig zerriſſene Rindenſtreifen ſein Leben 

friſtete, und durch wunderbare Neubildung dasſelbe ſicherte und kräftigte, 

iſt gewiß eine ſeltene und außergewöhnliche Erfahrung. 

In Umgebung vou Städten findet man häufig ſolche verwundete 

Bäume, die als geſchichtliche Deukmäler geſchont und in Ehren gehalten 

Fuß und einen Durchmeſſer von drei ein halben Foll hat, war mitten 

durch den ohne die Rinde kaum doppelt ſo dicken Rolzſtamm gedrungen, 

obern Teile des Gartens fortgeſetzt 

Auch der Unterzeichnete beobachtete bald nach dem Vorfall den 
Baum und mit auf ſeine Veranlaſſung wurde der wunde Teil auf die 

gewönnliche Weiſe beſtrichen und verbunden, wenn ſchon kaum an die 

Erhaltung des in ſolchem Maße mißhandelten Baumes zu deuken war. 

Und doch blieb ſeine Krone ziemlich friſch, auch ſchlug er im folgenden 
Jahre wieder aus und bedeckte ſich mit freilich dürftigem Grüũn. Die 

ganze Ernährung nämlich, ja die einzige Verbindung der Wurzel und 
des unteren Stammes mit der Krone wurde lediglich durch zwei Riemen 

Rinde von fünf und drei Foll Breite an der füdlichen Seite des Baumes 
vermittelt, welche ſich nach und nach von dem lebloſen Rolzſtamm in 
der Art ablöſten, daß man zwiſchen der Rinde und dem Stamme durch⸗ 
reichen konnte. Hier aber hat die heilende Kraft der Natur eine 

außergewöhnliche Tätigfeit entwickelt, indem ſie allmählich unter der 

Rinde einen Wulſt bildete, der von Saft ſtrotzend ſich immer weiter 
ausdehute und vergrößerte. Dieſe ſchmale Rinde iſt es allein, die dem 

oberen Baum Nahrung zufũ hrte, wãtzrend der immer mehr vertrocknende 

Rolzſtamm der Krone nur noch als Träger und Stätze diente. Die 
Wülſte der beiden Rindenſtücke drängten zugleich von oben und unten 
gegen einauder und ſingen bald an, miteinander zu verwachſen. 

werden, und manche Orte haben mit trauriger Eriunerung an ſchwere 
ſechspfünder Hugel, welche ſelber einen Umfang von mehr als einfem Kämpfe eine größere Anzahl aufzuweiſen. 

Auch in dem ſchönen Lande, das gegenwärtig durh blutigen Krieg 0 ‚ geg 9 durch 9 9 
verheert wird, mag mancher geſunde Stamm der edlen, den Wohlſtand 

und hat ihren Weg ungehindert durch den Kraftaufwand nach dem begründenden Maulbeere und des friedlichen Oelbaums durch tötliches 

Geſchoß getroffen, zerriſſeu, zerſplittert werden. Aber eine ſolche 

Kerzenswunde, wie die unſerer Linde, kommt unter Tauſenden von 

Verletzungen nicht wieder vor, ſie iſt wohl einzig in ihrer Art: ebenſo 

auffallend iß die wunderbare Erhaltung des Schwerverwundeten durck 

die Beilkraft der Natur Darum iſt unſer Revolutiousbaum in doppelter 

Beziehung der Beachtung und der Teilnahme wert, als geſchichtliches 

Denkmal und als Naturmerkwürdigkeit. Um dem Baume die ihm 

gebührende Aufmerkjamkeit zu erhalten und das Intereſſe für ihn 

zuweilen uen anzuregen, wäre es gewiß verdienſtlich, wenn von Feit 

zu Seit, jedenfalls uach Verfluß von weiteren zehn Jahren, wohl durch 

eine andere Feder, wieder über ihn berichtet würde, über das Fort⸗ 

ſchreiten ſeines Wachstums und ſeiner Neubildung, über das weitere 

Aneinanderrücken und Verwachſen der beiden noch getrennten Stämm 

chen, und über die Geſtaltung des neuen Baumes, wenn der längſt 

abgeſtorbene Kolzſtamm durch weitere Derweſung endlich ganz verfallen 

und eutfernt ſein wird. 

Immerhin hielt es der Uẽterzeichnete fũr ſeine Pflicht, die merk · 

würdige Geſchichte des verwundeten Baumes au ſeinem Jahrestage 

dem Gedächtuis zurückzurufen, und ſeine gegeuwärtige Beſchaffendeit 
am Ende des erſten Jahrzethends möglichſt geuau anzugeben.



Berr Fried hatte auf unſere Bitte die Gefälligkeit, am Baume 
ſelbſt die Richtung zu bezeichnen, in welcher ſeiner Zeit die Kugel 

eingedrungen war. 

Am 15. Juni 1859. Hilian, Hofrat.“ 

Miscellen. 
Freiherr Karl von Zullnhardt. (Nachtrag zu Nr. 2.) ôu 

der ſehr anziehenden Beſchreibung der Cebensgeſchichte des Freiherrn 

Karl von Fylinzardt in Nr. 2 der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ 

möchte ich mir geſtatten, an deren letzte Sätze anſchließend, noch eine 

kurze Notiz zu bringen, welche für die Lokalgeſchichte ſeiner Reimat 

(in der ſog. alten Pfalj) vielleicht nicht ganz ohme Intereſſe ſein dürfte: 
ſos Pfald di uucht Lerg i verbunden gefũhrt wird, war: in blau ein aufgerichteter ſilberner Dreizack, Schloß und Dorf Schatthauſen bei Wiesloch mit reichlichem ö§u⸗ 

behör in umliegenden Ortſchaften gebörte nicht ſo wohl zu den alt⸗ 

hergebrachten Fyllnhardt'ſchen Beſitzungen. 
Dortſelbſt ſaßen vielmehr während des 17. und 18. Jahrtunderts 

die aus Kurland eingewanderten Freiherren von Brüggen. 

Speziell in der zweiten Bälfte des 18. Jahrhunderts lebten als 

Grund⸗ und Vogteiherren zu Schatthauſen die Brüder: Karl Chriſtopß 

und Heinrich Freiherren von Brüggen mit ihrer Schweſter Wilhelmine 

22. Auguſt 1786 erlaſſene Generalverordnung zu ernenern, für nötig 

erachtet habe und beſiehlt gnädigſt, um wegen derſelben wiederholten 

— ſäamtliche ledigen Standes — während die einzige weitere Schweſter 

Juliane Sophie mit dem Herzogl. Wärttembergiſchen Generalleutnant 

Philipp Joachim Freiherrn von Roman vermählt war und mit dieſem 

zumeiſt in Tudwigsburg ihren Wohuſttz hatte. 

Eine ihrer Töchter Maria von Roman, welcher ſeltene Schön⸗ 

heit und kiebenswürdigkeit nachgerühmt wurde, lernte gelegentlich eines 

Beſuches bei Onkels und Tante in Schatthauſen den jugendlichen, 

feingebildeten Gutsnachbarn Freiherrn Karl von Syllnbardt⸗Mauer 

kennen und vermäblte ſich bald darauf mit demſelben zu einer, wie 

bereits gemeldet, ungemein glücklichen Ehe. 
Die Freude an dieſem ſo ſchönen Lebensverhältniſſe des jungen 

Paares bei den Brüggen' ſchen Verwandten und gleichzeitig der Wunſch, 

die Iyllnhardt'ſchen Beſitzungen zu Mauer mit den angrenzenden 

Brüggen'ſchen in Schattthauſen vereinigt zu ſehen, brachte es denn 

auch mit ſich, daß, als die Brüggen'ſchen Geſchwiſter zu Schatthauſen 

im Verlaufe dahinſtarben, ſie ihre drei Anteile dieſer ihrer Nichte Literar. Dereius der Pfalz, 8. Dez. 1906 In Neuſtadt a. B. Speier 190r. 
Maria, Baronin Fyllnhardt, vererbten, während Generalin von Roman, 

die letzte Schweſter und Trägerin des Brũggen' ſchen Namens, zunächſt 

ihren alteigenen Viertelsanteil behielt und fortfũhrte. 

Als ſpäterhin mit dem einzigen gleichnamigen Sohne des Frhrn. 

Harl Zylluhardt, dem Großtzerzogl. Badiſchen Präſidenten des Juſtiz⸗ 
miniſteriums, auch dieſe Familie im Mannesſtamme erloſch und deſſen 

Erbtochter Lina von Fyllnhardt ſich mit dem Badiſchen Kammerherrn 

Frhrn. Karl Göler von Ravensburg, einem ebenfalls hervorragend 

trefflichen Manne, vermählte, verkaufte der in dem Heiperſchen Berichte 

erwähnte Ugl. Württembergiſche Oberſt Freiherr Eruſt Beinrich von 

Roman, der Bruder der Freifrau Maria von Söllnhkardt, ſeinen 

Viertelsanteil an die genannten Göler⸗Fyllnhardtſchen Verwandten, 
um ſich von nun ab ausſchließlich auf das gleichfalls aus der Brũggen⸗ 

ſchen Erbſchaft ſtammende Sut Schernau in Franken zurückzuziehen. 

Bayreuth, im Rärz 1907. 

Dr. Freiherr von Roman zu Schernau. 

Unſererſeits ſei zum Keiper'ſchen Aufſatz noch folgendes nach⸗ 

getragen: Wilhelm v. Brüggen war in den 1660er Jahren unier 

Kurfürſt Karl Sudwig Kommandant der Feſtung Friedrichsburg (vgl. 

Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 266); ſein Geſchlecht hat alſo auch Be⸗ 

ziehungen zur Mannheimer Geſchichte. 

Ferner iſt von Intereſſe folgender Erlaß des Großh. badiſchen 

Juſtizminiſteriums, der im Bad. Regierungsblatt von 1845, Nr. XIII, 

S. 103 veröffentlicht iſt. 

Nachdem S5. K. N. der Großherzog durch köchſte Eutſchließung 
aus Grh. Staatsminiſterium vom 6. Anguſt v. J., Nr. 1196, die fort⸗ 

dauernde Göltigkeit des vom Freiherrn Karl Chriſtoph von Brũggen 

und ſeiner Schweſter Wilzelmine durch Dispoſition vom 11. November 

17)%4 geſtifteten Stammgutes, welches drei Vierteile von Schatthauſen 

ſammt Sugehörde umfaßt, anzuerkennen gnädigſt geruht haben, ſo wird 

dies mit dem Bemerken zur öffentlichen Kenntnis gebracht, daß dem 
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präſumtiven Stammguts⸗Erben, Freiherrn Karl von Söler (geb. 
12. 8. 1827), älteſten Sotzn des Hammerherrn Freiherrn Karl Franz 
Ernſt von Göler zu Schatthauſen (und der Caroline v. Zyllenhardt⸗ 

Brüggen, letzten ihres Geſchlechts) geſtattet worden ſei, ſeinem Familien · 
namen den Namen „von Brüggen“ beizufügen und ſich in allen das 

Stammqaut betreffenden Angelegenheiten eines das von Gsler' ſche und 

von Brũggen ' ſche verbindenden Siegels zu bedienen. 

Karlsruhe, den 28. April 1868. 

Juſtizminiſterium (gez.) Jolly.“ 
Gritzner's Werk „Standeserhebungen und Guadenakte“, das 8. 11 

dieſen Erlaß wĩedergibt, fũgt kinzu: Das Wappen der Familie von Brũggen, 

welches übrigens bis dato noch immer nicht mit dem von Göler' ſchen 

auf dem gekrönten Helm ein wachſender goldener Dreizack als Helmzier. 

Zur Geſchichte der Mosbacher Fauencefabrik. Das 
Mannheimer Ratsprotokoll vom 16. Mai 1791 enthält folgenden Eintrag: 

„Kurfürſtl. hohe Regierung ohnverhaltet zub dato 18. dieſes, daß 

kochdieſelbe auf eine von der Fayence ⸗ Fabrik zu Mosbach neuerdings 

eingekommene Beſchwerde die gegen Einfuhr und Verkauf fremder 

Fayence-Waren, beſonders des ſogenannten engliſchen Steinguts unterm 

Verkünd⸗ und Feſtbaltung die gebührende Sorge zu tragen. 

Resol. 1) Affgatur dieſe gnädigſte Verorduung ad valvas curiae. 

2) Communicetur den Patrouillier-Männern zu Aufſicht und um den 

widrigen Befund anhero anzuzeigen.“ 
Das engliſche Steingut war damals der gefährlichſte Konkurrent 

der deutſchen Fayence ⸗Waren, die neben dem koſtſpieligen Porzellan 
das Tafelgeſchirr lieferten, und verdrängte ſie wegen ihrer größeren 

Wohlfeilheit und ihrer qualitativen Ueberlegenheit. 

zeitſchriften und Bücherſchau. 
Alb. Becker, Ber gegenwärtige Stand der Pfälzer 

Geſchichts forſchung. Vortrag bei der Jahresverſammlung des 

  

— Der Vortragende ſpricht ſeine Freude aus über den gegenwärtig 
friſ h und kröftig auftretenden Sinn für vaterlãndiſche Geſchichte und 
Sitte, Feimat und Volkstum. Auch in der Pfalz ſei ũberall friſch 

pulſierendes Teben zu bemerken, in den Muſeen, die nicht mehr 10 
als wiſſenſchaftliche Inſtitute, ſondern als volfstümliche 
betrachtet werden, in den Vereinen, die ſich nicht nur Kenntnis der 
Geſchichte, ſondern auch Deukmalſchutz und Naturpflege zum Siel 
ſetzen, ebenſo in den zahlreichen Seitſchriften mit ihrem vielſeitigen 
Intalt. Unter voller Anerkeunung dieſer berechtigten und löblichen 
lokalen Beſtrebungen weiſt aber der Vortragende auch darauf hin, daß 
dieſelben in der älteſten und geſchichtlich wichtigſten Stadt Speier, 
der Hauptſtadt der bayeriſchen Rheinpfalz, iyr Fentrum ſinden ſollten. 
Das hier ſchon vorhandene pfälziſche Muſeum ſolle takſächlich und 
rechtlich eine Kreis aualt mit entſprechender Dotierung werden. Ebenſo 
bilde der ſchon 1827 gegründete Riſtoriſche Verein einen natur⸗ 
gemäßen Mittelpunkt für die andern Vereine, wie die von ihm heraus⸗ 
gegebenen mitteilungen“ nebſt dem „Pfölziſchen Muſenm“ für die 
Kokalzeitſchriften. ?o wäre auch die Bibliothek des Provinzialamſeums 
in Speier der richtige Ort, wo man alle pfälziſche Citeratur ſollte ſinden 
köanen. — Die von dem Reduer gegebenen Hlitteilungen über das 
bereits Vorhandene und ebenſo die von ihm Keänßerten wũuſche fũr 
die Fukunft verdienen gewiß alle Beachtung auch bei uns Mannheimern, 
die wir über die ireunenden Caudesgrenzen hinweg uns mit den ũber⸗ 
rheiniſchen Pfũlzern durch ſo viele gemeinſame geſchichtliche Exinnerungen 
verbunden fũhlen. Ferd. Hang. 
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Deraatwertlick für die Redattian: Profeſſer Dr. Friebrick Walter, Raunzeim, Kirchenfraße 10. en den fänliche Beiträge zu cbreſſicren fiad. 

Far den materiellen Jakalt ber Arrikel fue Lie irtellenden verantwertlich. 
Berlag des Mannheimet Altettemsseteins C. D., Deack der Dr. 5. Sass“ſ“en Baébraeetei 6. u. b. S. 1 Rnl



  

Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom ſMlannheimer Hitertumsverein. 
  

Jähriich 12 Dummern. für Uereinsmitglieder unentgelſlich. Abeunementpreis für Dichtmitglleder: 2 Rk.; für Muswärtige, weiche die Zelischrin nicht direin 
vom Uerein beziehen: 4 A. — Giaretaummem: 30 Pis. — Frübere Jahrgänge: 6 k., Einzenuummem: 80 Pis. 

VIII. Largang. 

— Ihalts- Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Jubiläums ſpenden für 

den Mannkeimer Altertumsverein. — Hauptverſammlung und Auszug 
aus dem Jahresbericht 19067. — Neue Funde und archäelogiſche 
Unterſuchungen des Rannheimer Altertumsvereins. Von Profeſſor 
Karl Baumann. — Die Mitglieder der Maunheimer Handels⸗ 
kammer 17286— 1830—1907. Don Dr. Arthur Blauſtein, Maun⸗ 
heim. — Miscellen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

Dai 1907. 
  

Nu. 5. 
  
  

dem Verein ein weiterer Sporn und Antrieb ſein ſoll, auf 
der betretenen Bahn fortzuſchreiten zum Ruhme Mannheims 
und zur geiſtigen Anregung ſeiner vaterländiſch geſinnten 
Bürgerſchaft. — Außerdem ſind zu Ehrenbürgern ernannt 
worden: Geh. HKommerzienrat Karl LCadenburg, Mi⸗ 
niſter a. D. Eiſenlohr und PDrofeſſor Wilhelm Wundt 
in Ceipzig, und zwar der letztgenaunte, in Mannheini⸗ 

Neckarau geborene Gelehrte wegen ſeiner Verdienſte um 
die Wiſſenſchaft. Mit beſonderer Freude dürfen wir es 
auch verzeichnen, daß die philoſophiſche Fakultät der Uni⸗ 

In der Vorſtands-Sitzung am 15. Mai wurde 
über verſchiedene Kaufangebote von Gegenſtänden beraten 
und über Seſchenke für die Sammlung und die Vereins⸗ Stadtoberhauptes ſollte ganz beſonders zuerkannt werden, 

bibliothek Mitteilung gemacht. — Dank der reichen Speude 
des Herrn Seh. Kommerzienrats Carl Cadenburg im 
Betrag von Nk. 1042 konnten bei der letzten Verſteigerung 
von E. Carlebach⸗Heidelberg mehrere wertvolle Hand⸗ 
ſchriften für uns erworben werden. — Die Vorbereitungen 
zur 
erwünſchten Fortgang. 

* * 
* 

Am 5. Juni hatten wir die Ehre, den hohen PDrotektor 
des Vereins, S. Hgl. Hoheit Erbgroßherzog Friedrich, 

des Seſamtvereins nehmen 

verſität Beidelberg herrn Oberbürgermeiſter Otto Beck 
die Doktorwürde honoris causa verliehen hat. Durch dieſe 
Ehrung des um Mannheims Emporblühen bochverdienten 

welch vielſeitige und nachdrückliche Forderung auch das 
Bildungsweſen und die Wiſſenſchaft von Dr. Beck er⸗ 
fahren hat. 

* 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Maier, Jean, Direktor. 

Stadel, Guſtav, Juwelier. 
Sternberg, Oskar, Direktor. 
Troeltzſch, Dr. H., Direktor der Pfälz. Hypothekenbank in 

mit ſeiner erlauchten Gemahlin im Stadtgeſchichtlichen 
Muſeum empfangen zu dürfen. Die hohen Herrſchaften, 

verweilten gegen 1½ Stunden im Muſeum und äußerten 
ihre lebhafte Anerkennung über das Geſehene. 

* * 
* 

Anläßlich der Feier des 500 jährigen Stadtjubiläums, 
das die Stadt Mannheim in den Tagen vom 31. Mai bis 
5. Juni in Anweſenheit der Großherzoglichen und Erbgroß ⸗ 
herzoglichen Herrſchaften mit einer Reihe ſtolzer und ſchön 
gelungener Feſtlichkeiten beging, iſt herr Major Seubert 
zum Ehrenbürger von Mannheim ernannt worden. Wir 
ſind ſicher, im Sinne und im Namen aller unſrer Vereins⸗ 
mitglieder zu ſprechen, wenn wir unſerem hochverdienten 
Vorſitzenden hierzu auch an dieſer Stelle die wãrmſten und 
herzlichſten Glũckwũnſche darbringen. Gewiß trãgt die ſelbſt · 
loſe und treue Hingebung, mit der ſich Herr Major Seubert 
den hohen Aufgaben der Menſchenliebe und der Wiſſen⸗ 
ſchaft widmet, den ſchönſten und beglückendſten Cohn in ſich 
ſelber, aber trotzdem empfinden wir es als eine liebe Pflicht, 
auch unſererſeits der dankbaren Verehrung Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, die wir dem alſo Seehrten ſchulden, der ſeit vier 
undzwanzig Jahren als Vorſtandsmitglied, ſeit achtzehn 
Zahren als Vorſizender den Verein mit Rat und Tat ge⸗ 
fördert und einer vorher nicht erreichten Blüte entgegen⸗ 
geführt hat. Dabei muß es uns mit beſonderer Genug · 

tuung erfüllen, daß der Stadtrat ebendieſer erfolgreichen 
K im Dienſte der vaterlãndiſchen A muneft 5gl. 

die von verſchiedenen Vorſtandsmitgliedern begrüßt wurden, Hofrat Dr. Buhl in Heidelberg; 

Cudwigshafen. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Melchior 
Siebeneck, Privatinann, Ehrenmitglied des Vereins; Geb. 

Dr. Heinrich Ueßler; 
Alexander Milek, Kaufmann; Hommerzienrut Hermann 
Schrader; Direktor Friedrich Stoll; Maufmann Smil 
Noether; Frl. Eleonore Röchling; Bankier Dr. Fritz 
Clemm, Berlin. 

Durch Austritt: Jakob Hilles Wwe., Otto Heſel. 

Mitgliederſtand am 31. Mai 1907: 915. 

Jubiläumsſpenden für den Mannheimer 
Altertums⸗Verein. 

Im Juni vorigen Jahrs hat auf Anregung unſeres 
Ehrenmitglieds, Herrn Friedrich Bertheau in Sürich. 
eine Anzahl auswärts wohnender Mannheimer einen 
Aufruf zur Veranſtaltung einer Geldſammlung erlafen, 
deren Ergebnis dem Altertumsverein zum Sweck von An⸗ 

käufen für die sammlung überwieſen werden und zum 
dauernden Sedächtuis an unſer dreihundertjäbriges 
Stadt jubiläum dienen ſollte. Obwohl die Sammlung 
noch nicht abgeſchloſſen iſt, ſondern, wohl veranlaßt durch 
die Seituagsberichte über die wohlgelungenen, Ilänzenden 
Feſtlichkeiten, noch immer neue Beiträge von auswärts ein⸗ 
laufen, ſo wollen wir doch nicht verfehlen, einſtweilen die 
Namen der edelfinnigen Spender zu veröffeutlichen and 
auch auf dieſem Wege ihnen den gebührenden Dank aus · 

und Seſchichte ſeine dankbare Auerkennung kundgibt, die zuſprechen. Es ſind folgende: Otto Baer, Naufmann,
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Chicago 500 M.; Albert Baſſermann, hofſchauſpieler, 
Zerlin 100 M.; Dr. Auguſt Baſſermann, Hoftheater⸗ 
atendant, Karlsruhe 50 M.; Otto Baſſermann, Ver⸗ 
agsbuchhändler, Stutigart 50 M.; Emil Baſſermann⸗ 
Jordan, Gutsbeſitzer, Oeidesheim 200 M.; Frau Cuiſe 
Bein geb. Glaßß, Frankfurt a. M. 20 M.; Friedrich 
Bertheau, Sürich 3000 M.; Dr. Franz Böhm, Geh. 
Pberregierungsrat, Karlsruhe 20 M.; Dr. Moritz Cantor, 
Zofrat Heidelberg 30 M.; Dr. Richard v. Chelius, Geh. 
LKabinettsrat, Karlsruhe 500 M.; Theodor Clauß, Geh. 
Hofrat, Heidelberg 25 M.; f Dr. Fritz Clemm, Bankier, 
Berlin 300 M.; Dr. Cudwig Darmſtädter, Berlin 
500 M.; Couis Deutſch, Kaufmann, PDaris 20 M.; 
Dr. H. Dyckerhoff, Wiesbaden 500 M.; Harl Engel⸗ 
horn, Bankdirektor, Stratzburg i. E. 500 M.; Charles 
Faul, Fabrikant, Paris 400 M.; Frau Fanny Für⸗ 
bringer geb. Baſſermann, Heidelberg 20 M.; Harl Funck, 
Bankdirektor, Baden 100 M.; Dr. HKarl Gernandt, Pro⸗ 
feſſor, Heidelberg 10 M.; M. Gernandt, Hauptmann, 
Güũſtrow 10 M.; Cudwig Herold und Schweſtern, Heidel⸗ 
berg 50 M.; C. E. Hhoff, Haufmann, Straßburg 50 M.; 
Dr. Robert Hohenemſer, Bankier, Frankfurt 100 M.; 
Harl Joerger, Bankier, Berlin 300 M.; Dr. Max 
Jordan, Profeſſor, Heidelberg 30 M.; Otto Uahn, 
Bankier, New⸗Nork 5000 M.; Thomas Heller, 
Maufmann, Condon 100 M.; Richard und Wilhelm 
Lück, San Paolo 100 M.; Ernſt Cadenburg, Bankier, 
Frankfurt 100 M.; Wilhelm Camey, Geh. Rat, Harls⸗ 
ruhe 20 M.; Dr. Otto Cenel, Profeſſor, Straßburg i. E. 
100 M.; Joſeph Ceuhard, Regierungsrat, Bruchſal 
20 M.; Richard Ceoni, Haufmann, Condon 100 M.; 
Dr. Jakob Cüroth, Geh. Hofrat, Freiburg 20 M.; Fran 
Juſtina Maper, Frankfurt 10 M.; C. Marr, UMaufmann, 
TCondon 100 M.; Cudwig Mapyer⸗Doß, Partenkirchen 
500 M.; Albert Mayer⸗Dinkel, Mommerzienrat, Nürn⸗ 
berg 100 M.; Ceonhard Mapyer⸗Dinkel, Uaufmann, 
Frankfurt 200 M.; B. N., Stuttgart (durch Fräulein Moll, 
hier) 20 M.; Dr. Carl Neumann, Profeſſor, Hiel 
50 M.; UMarl Pichon, Optiker, Höln 10 M.; Cudwig 
Sammet, Finanzaſſeſſor, Harlsruhe 10 M.; Auguſt 
Sauerbeck, Haẽnfmann, Condon 100 M.; Heinrich 
Schröder, Oberregierungsrat, Höln 1000 M.; Ernſt 
Thalmann, Bankier, New⸗Nork 5000 M.; Dr. Cud wig 
Turban, Geh. Negierungsrat, Durlach 10 M.; Harl 
Wagner, Kechnungsrat, Harlsruhe 5M.; Frau Eliſa⸗ 
beth Suckermandel geb. Baſſermann, Berlin 50 M. Wir 
ſind ſicher, daß die Veröffeutlichung dieſer Namen noch 
zohlreiche auswärtige Mannheimer veranlaſſen wird, ſich 
an der Jubiläumsſpende zu beteiligen, und wären unſeren 
Mitgliedern zu großem Dank verpflichtet, wenn ſie ihre 
Verwandten und Bekannten auf dieſe beſondere Gelegenheit, 
:aſere gemeinnützigen Beſtrebungen nach dieſer KRichtung zu 
iinterſtützen, aufmerkſam machen würden. 

Hauptverſammlung und Auszug aus dem 
Jahresbericht 1906 /0T. 

Am 22. April fand die Jahresver ſammlung mit dem letzten 

Vintervortrag im Hotel „National“ ſtatt. Der Schriftführer, Profeſſor 

2. Baumann, erwälmnte in ſeinem Jahresbericht znerſt den ſchweren 

Herluſt, den der Verein im vorigen Jahre durch den Diebſtahl ſeiner 
Pfälzer Münzenſammlung erlitten hat, deren Wert auf Mk. 15 504 

  
geſchätzt wird. Indes ſei durch die prompte Auszahlung dieſer Summe 

ron ſeiten der Oberrheiniſchen Verficherungsgeſellſchaft der Vorſtand 

in der Kage geweſen, ſofort für einen großen Teil der entwendeten 

mänzen Erſatz zu ſchaffen, und wenn dies auch noch nicht für alle 
:nõglich war, ſo habe ſich andererſeits Gelegenheit geboten, einige ſeltene 
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Stũcke, die früker gefehlt kätten, dazu zu erwerben, ſo daß man hoffen 
därfe, den Verluſt ſo ziemlich ausgeglichen zu ſehen. — Bei Darlegung 
des derzeitigen Mitgliederſtandes wurde den im Caufe des Jahres 
Verſtorbenen Worte ehrenden Andenkens gewidmet und der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß der ſtattgehabte kleine Rückgang der Mitglieder⸗ 
zahl durch verme zrten Gugang im Jubiläumsjahr der Stadt reichlich 

aufgewogen werden möge. ̃ 

Wenn unter der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit des Vereinz 

die „Maunheimer Geſchichtsblätter“ die erſte Stelle einndhmen, ſo ge⸗ 
bühre der Dank hierfür der ſelbſtloſen Hingabe der Mitarbeiter und 
beſonders der trefflichen ſchriftleitung des lierrn Prof Dr. Walter, 

ducch deren glückliches Zuſammenwirken den Geſchichtsblättern ein 
dankbarer Ceſerkreis geſichert werde. — Ueber die Ansgrabungen 
ging der Bericht mit wenigen Worten hinweg, weil die Geſchichtsblätter 

in dieſer Nummer einen ausführlicheren Bericht darüber bringen. 
Unter der großen Gahl der Schenkungen an Sammlungsgegen⸗ 

ſtänden konnten nur einige wenige beſondere Erwähunng finden, die 
durch ihren Wert an ſich oder wegen der Perſon des Schenkers hervor⸗ 
gehoben zu werden verdienen, ſo: griechiſche Altertümer von f Frl. 

Johanna Clauß, Originalzeichnungen der Gebr. Kobell von Freiherrn 
von Stengel in München, ſechs Porträts in Wachs boſſiert von dem 
bekannten Fraukenthaler Künſtler Rinel von Herrn Ad. Bürck, ein 
runder Eunpicetiſch der Großherzogin Stephanie von Hönig Carol von 

Rumänien, drei Griginal⸗Aquarelle, die Ruinen des Balltauſes hier 

darſtellend, geſchenkt vom Hünſtler lierrn Joſ. Hühm in Freiburg, und 

endlich eine Familien chrouik nebſt Bildniſſen der Familien Artaria urd 
Fontaine von den Frl. Roſalie und Luiſe Artaria in Baden - Baden. 

Eiue hervorragende Bereicherung der Altertũmerſammlung brachte 
die auf Anregung des ljerrn Friedr. Berthean in Sürich veranſtaltete 

Jubiläumsſpende, an der ſich bis jetzt 47 auswärts wohuende Söhne 

manuheims beteiligten, und die vorerſt den ſchönen Betrag von 17 660 Mk. 

einbrachte. Dieſe Summe hat bis jetzt nur zum Teil für Ankäufe 

Zerwendung gefunden, aber ſchon jetzt läßt ſich nicht verkennen, daß 

der Geſamtcharakter der Sammlung hierdurch weſeutlich geloben und 

verfeinert wird. ̃ 
Im Auſchluß daran wurde mitgeteilt, daß auch in kieſiger Stadt 

auf Einladung der Herren Oberbũrgermeiſter Beck und Major z. D. 
Seubert ſich ein Komiiee gebildet habe, um eine Stiftung zu gleichem 
Sweck ins Werk zu ſetzen. Es ſei zu hoffen, daß das von den 
Mannheimern in der Fremde gegebene ſchöne Beiſpiel opferwilliger 

Auhänglichkeit an die alte Heimat von den hieſtgen Freunden und 
Gönnern des Vereins gerne nachgeahmt und befolgt werde, damit das 

Jubelfeſt unſerer Stadt ſich zu einem bedeutſamen und erfreulichen 

Markſtein in der Entwicklung des Altertumsvereins ausgeſtalte. 
Weiterhin ſprach der Bericht von dem ſtarken Beſuch der 

Sammlungen durch das Publikum, wobei freilich das Stodtgeſchichtliche 

muſeum dank ſeiner günſtigen Cage vor den Sammlungen im Schloß 
bedeutend im Vorteil ſei (1s 500 gegen 12000 Beſucher im vorigen Jahr), 

und bedauerte, daß die Großhk. Hofverwaltung die gegebene Erlaubnis 
zum Heizen wegen zeitweiligen Rauchens einzelner Oefen wieder zurũck⸗ 
gezogen habe, obwohl bei der im Winter in den Sälen herrſchenden 

Kälte und Feuchtigkeit viele Gegenſtände durch Roſt oder Schinmel 

geſchũdigt wũrden. 
Sum Schluß kamen die ſonſtigen Veranſtaltungen des Vereins, 

die Sommeransflüge, die Vortragsabende, ſowie die Mitwirkung des 
Vorſtandes bei der Fürſorge um die Erhaltung charakteriſtiſcher Bauten 
MNmnheims und ſeine Beteiligung an der Beratung der Entwürfe für 
das von Herrn Generalkonſul Reiß geplaute Muſeum zur Sprache. 

Nach einer Aufforderung, ſich an der im September hier tagenden 
Hauptverſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 

ſowie am Tag fũr Deukmalpflege lebhaft zu beteiligen, ſchloß der 
Bericht mit guten Wänſchen für ein weiteres Blühen und Gedeihen 

des Vereins. 

Die kierauf verleſenue, geprũfte und richtig befundene Abrechmung 
für das Jahr 1906 ergab bei eiuer Eiunahme von 40 190,35 Mtt. nach 

Abzug aller Ausgaben ein Gutkzaben von 8442,8 M., die bei hieſigen 
Banttzäuſern angelegt ſind. — Nachdem hierauf die ſatzungsgemüß 
ausſcheidenden Vorſtands mĩtglieber durch Zuruf wiedergewützlt worden 

waren, ſchloß der Vorſitzende mit den üblichen Dankesworten an die 
Wireich Erſchi die Sit
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Nach Schluß der Jahresverſammlung ergriff Herr Sanitätsrat 

Dr. Koehl aus Worms auf Einladung des Vereinsvorſtandes das 

wort zu einem Bericht über ſeine im Spätſommer 1905 gemachte 
Reiſe durch Iſtrien, Dalmatien, Ferzegowina und Bosnien. 
Dieſelbe ſchloß ſich an die Authropologiſche Verſammlung in Salzburg 

an. Hier hatten die verſammelten Forſcher hochintereſſante Vorträge 

über die prähiſtoriſche Feit gehört — in der Nähe liegt ja das berühmte 
Hallſtatt, das einer ganzen Hulturperiode den Namen gegeben hat — 

und über das römiſche Salzburg (Juvavum) mit ſeiner kochentwickelten 

Ziviliſation; es waren ihnen aber auch prächtige volks tüũmliche Trachten⸗ 
bilder und Tänze, namentlich ein glänzender Hochzeits zug vorgeführt 

worden. An der nun beginnenden fünfwöchentlichen, von der Wiener 

Anthropol. Geſellſchaft trefflich geleiteten Reiſe beteiligten ſich 46 Herren 
und 12 Damen. Nach einer ſchnellen Fahrt über Judenburg (mit einem 

Grabfeld aus der Hallſtattperiode) und das „Follfeld“ bei Hlagenfurt 
(mit römiſchen Altertümern) war die erſte Hauptſtation Kaibach. Da⸗ 

dortige Mujenm iſt eines der ſchönſten in Geſterreich, voll von Funden 
ans der Steinzeit, Bronze⸗ und Eiſenzeit bis zur römiſchen Periode, 
beſonders aber aus dem Grüberfeld von lfallſtatt, welches das erſte 
Beiſpiel einer ganzen von Frankreich bis nach Ungarn ſich ausbreitenden 
Hulturſtufe bot, es war die Feit des Uebergangs von der Bronze zum 

Eiſen in Waffen und Schmuckgegenſtäuden. Eine weitere Station war 
Trieſt, deſſen Muſeum namentlich durch Funde aus den zahlreichen 

Höhlen des Karſtgebiets berühmt iſt; eine ſolche Grotte wurde beſucht 
und bot wunderbare Bilder und merkwürdige Funde. Dann begann 

die Seereiſe auf einem eigens gemieteten kleinen Dampfer an der Hüſte 

Iſtriens vorbei nach Pola mit bedeutenden römiſchen Bauten, einem 
Tempel des Auguſtus und der Roma und einem Triumphbogen, dann 
durch die Bucht von Quarnero nach Sara, der jetzigen Hauptſtadt 

Dalmatiens, mit longobardiſchen Skulpturen, Sebenico und den Urka⸗ 
fällen, Spalato und Salona mit glänzenden und wohlerhaltenen römiſchen 
Bauten, namentlich dem berühmten Palaſte Diocletians. Intereſſant 

war auch die Stadt Trad, die noch ganz venetianiſchen Charakter an 
ſich trägt, während in Raguſa beſonders die wunderbare, der ſizilianiſchen 

ähnliche Vegetation auffällt. Nach einem Abſtecher in die Bocche di 

Cattaro brachte ein Extrazug die Reiſenden von Raguſa ũber das dũrre 

Karſtland mit ſeinen weißen Kalkbergen in die Herzegowina nach 

mMoſtar, einer heißen Stadt orientaliſcher Art, mit vielen Minarets, 

dann nach Serajewo, der Uauptſtadt Bosniens, einer ebenfalls vor⸗ 
wiegend tũürkiſchen Stadt, wo dem öſterreichiſchen Landesmuſeum vier 

Tage gewidmet waren wegen ſeinez faſt überwältigenden Reichtums 

an Altertümern. ulit Bewunderung ſprach der Reduer von den großen 
Foriſchritten des Landes unter öſterreichiſcher Verwaltung. Die gemei⸗n⸗ 
ſame Reiſe fand ihr Ende mit der Ausgrabung einer neolithiſchen 
werkſtätte in Butmir an der Greuze. Der Vortragende ſchloß mit 
einem liinweis auf den hohen Wert der von ihm im Muſeum zu 

Agram beſichtigten Funde der Höhle von Hrapina Aus dieſen Funden 
ergebe ſich mit Sicherheit, daß der „Neandertalmenſch“ nicht, wie noch 
virchow meinte, als eine pathologiſche Erſcheinung aufzufaſſen ſei, 
ſondern daß er eine noch faſt tieriſche Entwicklungsſtufe der Menſch⸗ 

heit repräſentiere, was der Redner an einem vorgelegten Schädelabguß 
näher erlänterte. Die anregenden und inhaltsreichen, auch durch viele 
Bilder illuſtrierten Mitteilungen erweckten großes Intereſſe. Der Vor⸗ 

ſitzende, lyerr Major Seubert, gab dem Dank der Verſammelten 

warmen Ausdruck. 
mit einem einfachen, gemütlichen Mahle wurde der Abend und 

damit zugleich die Reihe der Wintervorträge des Vereins abgeſchloſſen. 

Ueue Funde und archäologiſche Unterſuchungen 
des Mannheimer Altertumsvereins. 

von Profeſſor Karl Baumann. 

Nachdem zum letztenmal in der Dezembernummer 1001 
der Geſchichts blãtter in eingehender Weiſe ũber unſre archão; 
logiſchen Unternehmungen, Ausgrabungen und wichtigeren 
Funde berichtet worden iſt, erſcheint es angezeigt, wieder 
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einmal von dieſem Teil der Vereinstätigkeit eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung zu geben. Denn wenn auch in der letzten 
Seit andere Aufgaben mehr im Vordergrund ſtanden, wenn 
die wiſſenſchaftliche Inventariſation unſerer Sammlung, die 
reichere und zielbewußtere Ausgeſtaltung ihrer neuzeitlichen 
Abteilunz und namentlich die Einrichtung unſeres Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeums teils die Seldmittel, teils die Ar⸗ 
beitskräfte des Vereins mehr als früher in Anſpruch 1.hm. 
ſo feierte doch deshalb des Forſchers Hacke und Spaten 
nicht, zumal da ohnedies aus dem Boden unſerer engeren 
heimat von Jahr zu Jahr immer wieder, ungeſucht und 
oft unvermutet, Reſte und Seugen einer vielhundert⸗ und 
tauſendjährigen Beſiedelung zu Tage treten, die den Freund 
der Seſchichte und heimatkunde zur weitern Verfolgung 
ſolcher Spuren einladen und auffordern. 

Indem wir bei unſerm Bericht von den entfernter 
gelegenen Oertlichkeiten unſeres Forſchungsgebiete⸗ ausgehen, 
beginnen wir mit den Ausgrabungen bei Meſſelhauſen, 
Amt CTauberbiſchofsheim, die, obwohl bereits in unſern 
Geſchichtsblättern 1903, Sp. 255 ff. eingehend darũber 
berichtet worden iſt, doch der Vollſtändigkeit wegen hier 
kurz erwähnt werden ſollen. Die im Waldbezirk „Junghol;“ 
und im anſtoßenden Gewann „Goldgrube“ gelegenen fünf 
Grabhügel, deren größter bei 56 m Dm. 4 m hoch war, 
erwieſen ſich alle als bereits durchſucht, die Skelette — in 
einem hügel wurden deren vier beobachtet — meiſt geſtört, 
von den beigegebenen Tongefäßen nur noch kleine, zerſtreute 
Scherben übrig. Auf Nachbeſtattungen weiſt der Umſtand 

hin, daß neben zwei ſchön gearbeiteten meißelförmigen 

Beilchen aus vulkaniſchem Geſtein und einem, vielleicht als 

OPfeilſpitze verwendeten, Halkſteinſplitter Scherben von einem 

dünnwandigen Tongefäß lagen, das aus der Hallſtatt. oder 

früheſtens der Bronzezeit ſtammt; ein Boden⸗ und ein Rand⸗ 

ſtück einer roten Tonſchale iſt römiſchen Urſprungs, Glasreſte 

und Eiſenſtückchen zeugen von der Aus plünderung der Hũgel 

in ſpäterer Zeit. In Verbindung mit dieſen Fundtatſachen 
iſt auch der Umſtand bemerkenswert, daß im Morſter See 

nahe bei Meſſelhauſen eine galliſche Silbermünze (Didrachme 

der Boii transpadani) gefunden wurde, Seugniſſe für Be · 

ſiedelung bezw. Handelsverkehr in vorrömiſcher Seit. 

  

Ein an ſich unſcheinbarer, aber für die Forſchung 

wichtiger Kund ergab ſich beim Moſſelbrunnen im Wald 

oberhalb Sie gelhauſen, Amt heidelberg, unweit des alten 

Wegs nach Schönau. Es iſt ein 15 em hoher römiſcher 

henkelkrug von gelbem Ton nebſt Scherben von etwa vier 

ähnlichen rügen, woraus auf eine, vielleicht nur vorüber · 

gehende, römiſche Siedelung geſchloſſen werden kann in einer 

Gegend, von der uns ſonſtige römiſche Reſte noch nicht 

bekannt ſind, abgeſehen von einem goldenen Fingerring 

und einem Denar des Vespaßan (Weſtd. Seitſchr. XXIII, 

S. 338), die aber für eine Anſiedelung natürlich nicht⸗ 

beweiſen. 
Bei der Verbreiterung der „neuen“ Brücke von Heidel⸗ 

berg nach Neuenheim wurde am rechten Neckarufer beim 

Ausbaggern für die Fundamentierung des Pfeilers eine 

keltiſche Silbermünze gefunden, die nach dem Urteil von 

Fachmännern dem Stamm der Mediomatriker (bei Metz) 

oder ſonſt einem oſtaalliſchen Volke zugehört. Die hier in 

Originalgröße gegebene Abbildung (1) enthebt uns der 

  

Abulen heim- Hollidileiuν 

Notwendigkeit, das Prägebild genau zu beſchreiben, was 

beim Avers (Ia) einige Schwierigkeiten bietet, während arf
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dem Revers (Ib) das ſpringende Pferd leichter zu erkennen 
iſt. — Die beiden Funde von Neuenheim und Siegelhauſen 
verdankt der Verein ſeinem hochverdienten, treuen Ehren⸗ 
mitglied, Herrn Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

Su den für den Aliertumsforſcher intereſſanteſten Orten 
unſerer Gegend Jehört Wies loch. Am Kreuzungspunkt zweier 
Straßen, auf denen ſchon in vorrömiſcher Feit ſich der Verkehr 
längs der Bergſtraße und der aus der Rheinebene nach den 
Neckarhũgelland (Speier ⸗Meckesheim) bewegte, iſt es, wie 
der erfolgreiche Heidelberger Forſcher U. Pfaff nachgewieſen 
hat (val. deſſen „Heidelberz und Umgebung“ 2. Aufl. 1002, 
S. 540), ſeit der jüngern Steinzeit in ununterbrochener Seit · 
folge beſiedelt geweſen. Induſtrielle Anlagen am Ort, ſowie 
der Bau der Nebenbahnen nach Meckesheim und nach 
Waldangelloch begünſtigten die Auffindung jener Reſte, 
die zum größten Teil in die Städtiſche Altertümerſammlung 
zu Heidelberg verbracht wurden. Indes gelang es dank 
unſern Beziehungen zu maßgebenden Perſönlichkeiten, die 
auf dem Grundſtück der Tonwaren⸗Induſtrie, nahe dem 
Staatsbahnhof, gemachten Funde für unſere Sammlungen 

So hatte unſer allzu früh verſtorbenes Mit⸗ 
glied Heinrich hartmann uns den reichen Inhalt der 
zu gewinnen. 
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wurden, ſo von einer großen Amphora und eine Terra· 
ſigillata⸗Scherbe mit bachiſcher Darſtellung. 

Im Anſchluß hieran iſt noch von einem andern 
intereſſanten Fundſtück zu berichten, deſſen Befitzer ſich eben⸗ 
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Tungeilili. ., Akrun re rerſxrĩdem. 

fränkiſch alemanniſchen Reihengräber überwieſen, die 18097 
beim Ban der genannten Fabrik aufgedeckt worden waren, 
und das gleiche freundliche Entgegenkommen fanden wir 
bei unſern Mitgliedern, herren Otto Hoffmann und 
Adolf Wern, bei der Auffindung von Bronzezeitgräbern 
im Winter 1905/06. Diesmal ſtieß man bei der Anlage 
von Waſſerbehältniſſen zum Schlemmen der Tonerde an 
der Südſeite der Fabrik in einer Tiefe von nur 50 em 
auf 4—5 Skelettgräber der mittleren oder jüngern Bronze⸗ 
zeit. Die Beigaben, deren Sugehörigkeit zu den einzelnen 
Gräbern nicht feſtſteht, (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1902, 
Sp. 46) waren: 1. Swei Gewandnadeln mit radförmigem 
Kopf, die eine mit vier Speichen und einer Oeſe (wie Liſſauer, 
Typenkarten, l. Bericht, S. 586 Fig. 42), die andere (unvoll ; 
ſtändig erhalten) mit acht Speichen (wie Ciſſaner, a. a. Ort 
S. 589 Fig. 56). 2. Swei gleiche Armſpangen von 3, em 
breitem Bronzeblech mit einer M'ttelrippe, beide Enden in 
eine Spiralſcheibe auslaufend (pgl. Abb. 2). 53. Ein Spiral⸗ 

   
2. Mlænlünl: Cmdbund, cun Hrunze. 

armband von à mm breitem Bronzedraht in 7 Windungen 
(Hindergrab) Unter den Beigaben an Tongefäßen ſind 
zunächſt die Scherben BBoden⸗ und Wandſtücke) einer dick⸗ 
wandigen, rohen Urne von ziegelrotem Tone zu nennen, 
die mindeſtens ½ m hoch geweſen ſein muß. Von den übrigen 
fünf Tongefäßen (ogl. Abb. 3) ſind zwei ſchũſſel⸗ und zwei 
becherförmig, teils glatt Abb. 3a), teils mit Sierlinien; 
eine 7,5 em hohe (Abb. 30) hellgraue Urne mit drei 
horizontalen Riefen auf der Schulter ähnelt in der Form 
der bei Wagner, hügelgräber und Urnenfriedhöfe Taf. IV. 15 
abgebildeten, nur daß die unſere keine Oeſen hat. 
ebendort gefundene L7 em hohe Urne (Abb. 30), die au 
Hals und Schulter Sierlinien trägt, wie bei Wagner a. a. O. 
Taf. IV, 7 iſt derzeit noch in Privatbeſitz. — Es iſt nicht 
zu verwundern, daß an der Fundſtelle, die römiſchen Se⸗ 
bäuden und dem Ureuzungspunkt der beiden römiſchen 
Straßen ſo nahe liegt, auch römiſche Scherben gefunden 

Eine 

falls noch nicht hat entſchließen können, es an eine öffent ⸗ 
liche Sammlung wie die unſere abzutreten, wo es der All⸗ 
gemeinheit zugänglich und für alle Seiten ſicher aufgehoben 
wäre. Es iſt ein Bronzemeſſer (Abb. 4), das im Herbſt 

  

4.Waghäusel: Bronzemosser. 

1004 beim Bau des Beanitenhauſes neben dem Stations⸗ 
gebäude Waghäuſel in einem Hiesloch in 2,5 m Tiefe 
gefunden wurde; die Hlinge iſt 12 cm lang, I,8 em breit, 
zweiſchneidig und leicht geſchweift; am hintern Ende iſt 
eine 1,5 cm lauge Oeſe, die zur Anbringung eines Griffes 
mittelſt zweier Nietnägel diente. Von Waghäuſel ſind unſeres 
Wiſſen bisher noch keinerlei Altertums funde bekannt geworden. 

Umſo reicher an ſolchen iſt die nördlich angreuzende 
Gemarkung von Reilingen. Auch hier kreuzen ſich uralte 
Straßenzüge, die von den Römern zu Hunſtſtraßen aus⸗ 
gebaut wurden, deren eine in weſtöſtlicher Richtung von 

Speier nach Wiesloch, die andere nordſüdlich von Heidel⸗ 
berg gegen Raſtatt zo3. Dem entſprechend fanden ſich 
Fahlreiche Seugen vorgeſchichtlicher Anſiedelungen, Scherben 

der iüngern Steinzeit, Wohngruben und Gräber der Eiſenzeit 
(Mittel⸗ und Spät Catène), worüber Pfaff in der Heidel ⸗ 
berger Seitung 1901, Nr. 175, 176 berichtet hat. Auch 
römiſche Reſte ſind mehrfach aufgefunden worden, der 
wertvollſte im Dezember 1901, über den hier zu berichten 
iſt. Damals wurde ein Hilometer weſtlich vom Dorf, am 
„alten Speierer Weg“ beim Ausheben eines Nübenlochs 
eine Menge Aſche, verbrannte Menſchenknochen und Erde, 
römiſche Topfſcherben und Eiſennägel, ferner Siegelbrocken 
und bearbeitete Steine gefunden, unter letztern das Bruch⸗ 

ſtück (obere Hälfte) eines ziemlich gut gearbeiteten Mercur ⸗ 
kopfes von rotem Sandſtein, 21 em breit und noch 16,5 em 
hoch. Der Gott erſcheint in der häufigen Darſtellung mit 

nackter Bruſt, der Mantel über der linken Schulter, ebenda 
nur ſchwach angedeutet der Schlangenſtab, Flügel über der 
Stirne, das Geſicht iſt abgeſplittert. Die Reliefplatte iſt 

nach oben abgerundet, für die Einfügung in eine bogen⸗ 
förmige Niſche berechnet. Es war wohl ein öffentliches 

heiligtum, das hier an der verkehrsreichen Straße dem Gott 
des Handels errichtet war. Weitere Nachgrabungen, die



10³ 

der Großh. Honſervator, Geh. Rat Dr. Wagner dort vor⸗ 
nehmen ließ, hatten kein nennenswertes Ergebnis; indes 
wird man die intereſſante Stelle im Aige behalten. Mit 
beſtem Dank ſei auch hier des Herrn U. F. Vilgis hier 
gedacht, der uns auf den Fund aufmerkſam machte und 
die Erwerbung des Reliefs vermiitelte. 

Aehnlich wie Keilingen in einer fruchtbaren und ver⸗ 
kehrsreichen Segend gelegen, kann auch das benachbarte 
Hockenheim, die jüngſte unter den Stadtgemeinden Badens, 
auf eine frühzeitige Beſiedelung, die wenn nicht in die Stein⸗ 
zeit, ſo doch in die Bronze⸗ und Caténeſtufe hinaufreicht, 
zurückblicken. Ein Grabfund aus der älteren Bronzezeit, 
der 1896 mitten im Ort gehoben und durch unſer Ehren⸗ 
mitglied, Herrn Ratſchreiber Naber, für uns erworben 
wurde (ogl. Muſeogr. 1896, S. 340 ff.), nimmit zeitlich die 
erſte Stelle ein, dann folgen Wohngruben der Früh⸗Caténezeit 
auf dem Hochsgeſtade nordweſtlich vom Bahnhof, die noch 
der planmäßigen Unterſuchung harren. Su den zahlreichen 
Seugen römiſcher Anſiedelungen, die bis zum Rheinufer 
gegenüber von Speier reichen (vogl. Bonner Ibb. X. S. 3) 
und auf den regen Straßenverkehr Speier⸗Wiesloch hin⸗ 
weiſen, ſind in neuerer Seit einige Münzen gekommen, 
unter denen ein vorzüglich erhaltener Aureus des Geta 
(Cohen 11), der aus dem Rhein ausgebaggert wurde (vgl. 
Geſchichtsbl. 1905, Sp. 74), wegen ſeiner Seltenheit Er⸗ 
wähnung verdient. Andere römiſche Münzen, über deren 
Fundzeit und Ort nichts Genaueres feſtſteht (Aureus des 
Honorius, Denar des Severus Alexander, Mittelbronzen des 
Auguſtus, Veſpaſian, Antoninus Pins und einige ſpätere) 
ſind uns neuerdings zum Ankauf angeboten, aber wegen 
zu hoher Forderung nicht angekauft worden. Dagegen kam 
aus der nachrömiſchen (Völkerwanderungs⸗)Seit ein ein⸗ 
ſchneidiges Eiſenſchwert, Sar, in unſern Beſitz, der offen⸗ 
bar von einem fränkiſchen Friedhof ſtammt und weitere 
Nachgrabungen veranlaſſen wird. Das Letztere gilt auch 
von einem römiſchen Bau ſüdöſtlich des Ortes im neuen 
Hraichbachbett, woſelbſt eine Anzahl Siegel init Stempeln der 
XIV. Cegion gefunden wurden (vgl. Muſeogr. 1894, S. 567). 

Su den Orten unſerer Umgegend, deren Funde zuerſt 
die Aufmerkſamkeit der Altertumsforſcher auf ſich lenkten, 
gehört Schwetzingen und ſein weltbekannter Garten, bei 
deſſen Anlage in den Jahren 1765 und 1777 die beiden 
Gräberſtätten entdeckt wurden, deren Inhalt damals dem 
Kurf. Antiquarium hier einverleibt wurde (vgl. A. F. Maier, 
die Schwetzinger Altertumsfunde 1890). Während aber die 
Gelehrten der Pfälzer Akademie nach damaliger Gepflogen⸗ 
heit allerlei phantaſievolle Vermutungen an die beiden Funde 
knüpften und unter anderm auf jene Schlacht rieten, in der 
nach des Ammianus Bericht Uaiſer Valentinian im Jahr 568 
bei der Holonie Solicinium die Alemannen beſiegte, wurde 
das Wichtigſte, die genaue Aufzeichnung und Beſchreibung 
der Fundſtücke, verſäumt, ſodaß dieſe heutzutage im einzelnen 
nicht mehr feſtgeſtellt und für die Forſchung nur in be⸗ 
ſchränktem Matze verwertet werden können, ein Mißſtand, 
der, nebenbei bemerkt, leider auch für die Funde aus den 
1766 ausgegrabenen römiſchen Bauernhöfen von Schries⸗ 
heim und Roſenhof (Cadenburg) zutrifft. Erſt als im Jahr 
1884 auf dem an die Nordſeite des Schloßgartens anſtoßenden, 
der Schwetzinger Aktienbrauerei gehörigen Gelände fränkiſch · 
alemanniſche Sräber der VBölkerwanderungszeit entdeckt 
wurden, durfte man den ſichern Schluß ziehen, daß die 
1765 und 1777 aufgedeckten Sräber nichts anderes waren 
als Friedhöfe der Germanen, die nach der Völkerwanderungs⸗ 
zeit ſich hier anſiedelten und das Dorf Schwetzingen gründeten. 
Daß aber die älteſte Beſiedelung auch hier in weit frühere 
Seit hinaufreicht, ergibt ſich aus Einzelfunden von Stein⸗ 
beilen, Bronzewaffen, Schmuck und aus römiſchen Funden, 
die, wenn auch nicht ſehr zahlreich, ſo doch ſichere Seugen 
älierer Kulturperioden darſtellen. Der Sahl nach ũberwiegen 
bis jetzt die Reſte aus der Völkerwanderungszeit dank dem 
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Umſtand, daß ſeit 1884 auf dem genannten Gelände nördlich 
des Schloßgartens wiederholt Neubauten errichtet wurden, 
bei deren Fundamentierung man jeweils auf die gleichartigen 
Gräber ſtieß. Mit dankenswertem Entgegenkommen über⸗ 
weſen die Brauereidirektion, der Gemeinderat, bezw. der 
Drivatheſitzer, Maurermeiſter W. Schmidt, die auf ihrem 

SGrund und Boden gehobenen Fundſtücke unſerer Sammlung. 
Dieſe ſtimmen im allgemeinen überein mit denen von andern 
Friedhöfen der Völkerwanderungszeit, doch verdient bejondere 
Erwähnung ein eiſerner Wurfſpeer mit Widerhaken (die 
Ulinge 84 em lang), Angon genaunt, eine dem römiſchen 
Dilum verwandte Waffe von ſtarker Durchſchlagskraft; es 
iſt ein ziemlich ſeltenes Waffenſtück und unſres Wiſſens das 
erſte ſeiner Art, das in unſerer Gegend gefunden wurde, 
jedenfalls das einzige bis jetzt in unſerer Sammlung. Ueber 
die Art, wie es im Kampf gewiſſertmaßen als Harpune 
verwendet wurde, finden wir eine bezeichnende Schilderung 
im Waltarilied: Hier ſchleudert der Franke Helmot ſeinen 
Angon gegen Walter, und als die Speerſpitze in Walters 
Schild haftet, verſucht er mittelſt eines am Speerſchaft an⸗ 
Zebundenen Seils, dem gefürchteten Gegner den Schild zu 
entreißen; aber er und ſeine Genoſſen finden bei dem ver⸗ 
geblichen Verſuch den Tod. — Unter den Schmuckſachen, 
die in einem im Herbſt 1904 aufgedeckten Männergrab 
ſich befanden, dürfen vier genan gleich große Sierbeſchläge 
aus Bronze hervorgehoben werden, die paarweiſe die gleiche 
eingravierte Verzierung zeigen; das eine PDaar iſt verſilbert. 
(Vol. die Abb. 5a und b die je ein Stück von jedem Paare 
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zeigt.) Die Verzierung iſt nicht unintereſſant: wenn auch 
in ſteifen, eckigen Cinien, bei denen das Figürliche ganz 
zurücktritt, erfüllt ſie doch den Sweck, den Raum zu füllen, 
in durchaus befriedigender Weiſe. Ein ganz ähnliches 
PDaar, das vom Gräberfeld von Wallſtadt ſtammt, befindet 
ſich ſeit den 1860er Jahren in unſerer Sammlung und iſt 
bei Cindenſchmit, Altertümer der Merowinger Seit S. 376, 
Fig. 3589 abgebildet. 

Die nun zunächſt zu nennenden Orte, die uns Alter⸗ 
tumsfunde geliefert haben, Brühl und Rohrhof, liegen 
beide unmittelbar am Rand des rechtsrheiniſchen Hochufers, 
an der uralten Straße, die dem Fluß entlang lief und zu⸗ 
ſammen mit der am Gebirg hinziehenden Bergſtraße in 
vorrömiſcher Seit den rechtsrheiniſchen Handelsverkehr talauf 
und ab vermittelte. Von erſterem Ort lag bisher als Seugnis 
vorgeſchichtlicher Beſiedelung nur ein geglättetes Steinbeil vor, 
das in unſerer Sammlung aufbewahrt wird. Dazu iſt jetzt, 
im November 1906, ein Skelettgrab aus der älteren Bronze⸗ 
zeit gekommen, das anläßlich eines Neubaus gegenüber der 
Station der Nebenbahn entdeckt wurde. Es lag nur 70 em 
tief, mit dem Geſicht nach Oſten. Die Unochen waren bis 
auf wenige Reſte, die durch das Kupferoryd der Beigaben 
erhalten waren, zerſtört. Es trug au jedem Arm ein Spiral ; 
band von Bronzedraht, der im Durchſchnitt dreieckig und



102 

à mm breit iſt. Beide Armbänder ſind am einen Ende 
abgebrochen, das eine hat noch 55/2, das andere 6 Windungen, 
die noch vorhandenen Enden verjüngen ſich ſtark und laufen 
in eine feine Spirale aus. Die innere Weite der Armbänder 
beträgt 4,5 cm und läßt auf eine jugendliche Perſon als 
Trägerin ſchließen. Sonſtige Beigaben waren nicht vor⸗ 
handen. Eine ſchon früher in Brühl gefundene Mittelbronze 
des Kaiſers Trajan (Cohen 61) wurde bei gleicher Ge⸗ 
legenheit unſerm Vorſtandsmitglied Herrn J Wurz über⸗ 
geben und ebenſo wie der Grabfund von dieſem dem Verein 
geſchenkt. 

Swei Hilometer nordweſtlich von hier auf einem Vor⸗ 
ſprung des Hochufers wurden im Februar 1906 Gräber 
entdeckt, die in dieſelbe Frühzeit hinaufreichen. Landwirt 
Lörtſch und ſeine Söhne ſtießen beim Umgraben ihres 
Grundſtücks auf den „Hiesäckern“, ſüdweſtlich vom Rohr⸗ 
hof, auf 9 oder 10 Skelettgräber. Ein Skelett war noch 
ganz erhalten, andre teilweiſe, alle aber ſo vermodert und 
brüchig, daß nichts davon geborgen werden konnte. Durch 
die dunklere Erde hoben ſich die Gräber aus dem hellen 
Hiesboden deutlich ab. Als wir davon Henntnis erhielten, 
waren die Beigaben meiſt ſchon herausgenomnien; einige 
auf dem Acker zerſtreute Gefäßſcherben konnten wir noch 
aufleſen. An Beigaben aus Metall ergaben ſich zwei Arm⸗ 
ringe (Abb. 6a und b), die nicht ganz geſchloſſen, aber ſo 
eng ſind, daß ſie nur für eine Frau paſſen, die ſie in jungen 

„Jahren angelegt und bis zu ihrem Tod getragen hat. Der 
maſſive, runde und mit Strichelverzierung geſchmückte Bronze⸗ 
draht, aus dem ſie hergeſtellt ſind, läßt ſich nicht biegen; 
er iſt in der Mitte 9 mm dick und wird nach den Enden 
zu dünner. Aus Bronze ſind auch die beiden mitgegebenen 
Nadeln, die zum Fuſammenhalten des Gewandes dienten; 
die eine (Abb. 60), 15 ͤcm lang, hat am Schaft zwei 
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Einſchnürungen und dazu Strichelverzierungen und einen 
flachen runden Hopf, die andere (Abb. 6d), 13½ Cm lang, 
hat einen kugelförmigen, hübſch profilierten Hopf. Die 
Tongefäße, meiſt in Scherben, zeigen teils gröbere, teils 
feinere Arbeit und Verzierung. Sin noch gut erhaltener, 
Ucm hoher braungelber Henkeltopf (Abb. 6e) iſt auf der 
Schulter mit einem rundum laufenden, ſchmalen, geſtrichelten 
Bande verziert und trägt Spuren, daß er im Feuer (beim 
Ceichenſchmaus?) geſtanden hat. Die Scherbe einer 
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ſchwarzen Schale iſt mit einem Band aus Sickzacklinien 
verziert; eine braune Urne, von 
der das 2 em dicke Bodenſtũck und 
ſonſtige Scherben vorhanden ſind, 
mag etwa /ô2 m hoch geweſen 

ſein; eine ſchwarze Scherbe endlich zeigt ſtatt des Henkels 
eine breite Oeſe. Dieſe Fundſtücke wurden von den Herren 
Cörſch unſerm Verein zum Geſchenk gemacht. — Uebrigens 
wurde ſchon in den 1860er Jahren beim Rohrhof ein flaches 
Bronzebeil gefunden, deſſen Form noch durchans den Stein⸗ 
beilen ähnelt, und das der Finder, Herr J. Häge, ebenfalls 
unſerer Sammlung überwies. — Auf Beſiedelung in römiſcher 
Seit weiſen die zahlreichen Siegelreſte hin, die Herr Joh. 
Stauffer Jmauf ſeinem Grundſtück „am Sandbuckel“ 
(108,6 der topogr. Narte) beobachtet. So bieten ſich dem 
Altertumsforſcher, wenn er die nötigen Geld mittel aufwenden 
kann, Anhaltspunkte genug für weitere Unterſuchungen, und 
bei einiger Aufmerkſamkeit dürfte es wohl gelingen, auch 
den Friedhof der erſten deutſchen Anſiedier der Dölker⸗ 
wanderungszeit aufzufinden und ſomit nachzuweiſen, daß 
der Ort mehr als zwei Jahrtauſende lang, ehe er zum 
erſtennial urkundlich (unter dem Namen „Rohrheim“ im 
Jahre 1152) erwähnt wird, ununterbrochen beſiedelt war. 

Deuſelben Friedhof aus frühgermaniſcher Seit ſuchen 
wir bei unſerm Nachbar⸗ oder Vorort Neckarau ſeit Jahren 
vergebens, obwohl mnan doch glauben ſollte, daß bei den 
zahlreichen Neubauten und baulichen Veränderungen, die 
ſich dort vollzogen haben oder noch vollziehen, an der oder 
jener Stelle ſich entſprechende Spuren und Reſte gezeigt 
haben müßten. Der im Dezember 1905 bei einem 
Neubau zwiſchen Adler- und Schulſtraße gefundene 
ſtatiliche Henkelkrumß von 22 cm hoöhe ſtamint zwar 
aus jener Seit, kann aber nicht zu einem Grab gehören, 
da er allein für ſich und in faſt 4 m Tiefe in Kies lag. 
— Ueber zwei von einem ſogen. Viergötterſtein entnommene 
römiſche Reliefbilder, Fortung und Vulcan, die aus dem 
Gund'ſchen Hauſe in Neckaran in unſere Sammlung kamen, 
iſt in unſern Geſchichtsblättern 1902, Sp. 184 eingehender 
berichtet, ſo daß ein Verweis hierauf genügt. 

Was aber für Neckarau noch nicht gelungen iſt, das 
haben wir im vergangenen Winter durch unſre Unterſuchungen 
auf der benachbarten Gemarkung des ausgegangenen Dorfes 
hermsheim erreicht: wir haben den altgermaniſchen Fried · 
hof des Ortes entdeckt. Das genannte Dorf, das im Lorſcher 
Urkundenbuch zum erſtenmal im Jahr 771 unter dem Namen 
Berimundesheim (Heim des Herimunt) erwähnt wird, iſt, 
wie es ſcheint, im dreitzigjährigen Hriege ausgegangen, 
ſeine Felder wurden zu Neckarau geſchlagen, und außer 
einigen Flurnamen wie Hermsheimer Uirche, Hermsheimer 
Gerichtsſtuhl, Hermsheimer Brunnen u. a. blieb nichts da⸗ 
von erhalten. Nun aber hat unſer bewährter Ausgraber 
Uammerer auf dem „Hermsheimer Bösfeld“, unweit des 
Punktes, wo die Gemarkungen Feudenheim, Seckenheim und 
Neckaran Mannheim zuſammentreffen, ſechs in zwei Reihen 
nebeneinander angeordnete Skelettgräber aufgedeckt, die nach 
ihrer Anlage und ihren Beigaben der Volkerwanderungszeit 
zuzuweiſen ſind. Das erſte Grab enthielt keine Beigaben, 
im zweiten, einem ziemlich reich ausgeſtatteten Männergrab, 
fand ſich ein einſchneidiges Eiſenſchwert, Sar, eine Canzenſpitze 
und ein kleines Meſſer, eine Schnalle und ein quadratiſches 
Beſchläg von Eiſen mit verſchlungener Bandverzierung in 
Silbertauſchierung, allerlei durchbrochene Bronzebeſchläge, 
endlich 60 rundköpfige Bronzenägelchen, mit denen der 
Leibgurt beſchlagen war. Das dritte, ein Hindergrab, ent⸗ 
hielt einige bunte Tonperlen von einer Halskette und eine 
7,5 em hohe Urne von ſchwarzem Ton mit der bekannten 
gitterartigen Verzierung am Bauch. Auch im vierten, 
einem Frauengrab, lagen bunte Tonperlen am Hals, dabei 
aber auch Uammreſte und eine runde bronzene Scheibenfibel 
mit einem halbkugelförmigen Stück Glas in der Mitte und
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konzentriſch laufenden Ornamentſtreifen in getriebener Ar⸗ 
beit (vgl. Abb. 7). Das fünfte Grab enthielt nur Scherben 
von ſchwarzem Ton, das ſechſte, ein Hindergrab, war 
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wieder ohne Beigaben. Tonperlen und andres, was zer⸗ 
ſtreut in der Nähe herumlag, bezeugen, daß noch mehr 
Gräber vorhanden ſind. 

Cortſetzung im nächſten Heft.) 

Die Mitglieder der Mannheimer handels⸗ 
kammer 1728 —1830 —1907. 

Von Dr. Arthur Blauſtein, Mannheim. 
  

Anläßlich des 300 jährigen Stadtjubiläums hat die 
Mannheimer Handelskammer beſchloſſen, den Bildern ihrer 
früheren Präſidenten eine würdige Stätte in ihrem Sitzungs⸗ 
ſaale zu bereiten und gleichzeitig, ſoweit noch möglich, die 
Bilder und Biographien aller Miiglieder und Sekretäre 
zu ſammeln. Naturgemäß muß dieſe Sammlung lücken⸗ 
haft ſein und bleiben. In der Hoffuung aber, daß 
weitere Kreiſe Gelegenheit nehmen werden, die Cücken 
nach Möglichkeit auszufüllen, ſoll im folgenden das 
bisher bei der Handeiskammer eingegangene Material 
in knapper, vielfach verkürzter Darſtellung den Leſern 
der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ zur Berichtigung und 
Ergänzung unterbreitet werden. Das Gerippe bildet ein 
chronologiſches Verzeichnis der Handelskammer⸗ 
mitglieder, enthaltend (in Klammern vor dem Namen) 
das Jahr des erſtmaligen Vorkommens des Namens des 
betr. Handelskammermitgliedes im „Namensverzeichnis der 
Mannheimer Handlungs-Innungsmitglieder vom Jahre 
1720 an“, Vor- und Huname, Dauer der Mitgliedſchaft, 
Aemter in der Handelskammer, Geſchäftszweig. Dieſes 
Verzeichnis hat Verfaſſer bereits vor dem erwähnten 
Beſchluſſe der Handelskammer anläßlich der Mitarbeit 
am ſtädtiſchen Jubiläumswerk zuſammengeſtellt. Einige 
weitere Quellen für die biographiſchen Daten, außer den 
Mitteilungen lebender Mitglieder und Nachkommen ver⸗ 
ſtorbener, ſind jeweils am Schluſſe der biographiſchen Notizen 
angegeben. Feders Geſchichte der Stadt Mannbeim bot 
reiche Ausbeute, ohne daß dies jeweils vermerkt wurde. 
Weggelaſſen ſind meiſt die Angaben über die Kaufmanns⸗ 
lehr', einmal weil die alle Ein⸗ und Ausſchreibungen 
von Cehrlingen enthaltende „Innungs⸗Matrikel“, 1848 
bis 1862 und das Cehrlingsregiſter von 1729 bis 1862, 
noch nicht ausgeſchöpft werden konnten, ſodann auch weil 
die geſchäftliche Tätigkeit der Handelskammermitglieder   hoffentlich ſpäter eine beſondere Darſtellung erfahren wird. 
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Im allgemeinen ſind die Angaben über die geſchäftliche 
Tätigkeit faſt dürftiger als die über Betätigung im öffent⸗ 
lichen Ceben. Gar ziffernmätzige Angaben über das Er⸗ 
gebnis der geſchäftlichen Tätigkeit, wie ſie z. B. Ernſt 
Baſſermauns (wie die Chroniken der Familien Thorbecke 
und Baſſermann leider faſt vereinzelt daſtehendes) Werk über 
„Wiihelm Baſſermann und ſeine Nachkommen“ enthält, 
kommen ſelbſt dann, wenn von einem Geſchäftsgeherimuis 
keine Rede mehr ſein kann, ſo gut wie gar nicht vor. Am 
Schluſſe des Verzeichniſſes ſind diejenigen Mitglieder zu⸗ 
ſammengeſtellt, über die noch faſt alle Mitteilungen fehlen, 
ferner diejenigen, deren Biographien dringend der Ergänzung 
bedürfen, endlich die Mitglieder, über die wohl biographiſche 
Notizen, von denen aber bisher kein Porträt zu erhalten 
war. Das Verzeichnis zeigt — bei aller Trockenheit der 
Daten — doch mit grotzer Deutlichkeit, wie viel Arbeit faſt 
alle dieſe zum größten Teil aus aller Herren Länder nach 
Mannheim eingewanderten führenden Kaufleute und In⸗ 
duſtrielle dem öffentlichen Ceben ihrer engeren und weiteren 
neuen Heimat gewidmet haben. Auf weitere Bearbeitung 
des biographiſchen Rohmaterials und Halbfabrikats inuß 
verzichtet werden, bis das Material vollſtändig geſammelt iſt. 
Einige Zuſammenfaſſungen enthält der oben erwähnte Artikel 
über die „Handelskammer“ im ſtädtiſchen Jubiläumswerk. 

Die Mannheimer Handelskammer iſt bekanntlich aus 
der 1728 unter Kurfürſt Karl Philipp entſtandenen 
Handelsinnung hervorgegangen (ſ. die Geſchichtsdaten 
H§. 2, T. Ides Mannheimer Handelskammerberichts 1904). 
Von dem Handelsvorſtand genannten Vorſtande der 
Handelsinnung ſind nur die erſten Sunftmeiſter und Senioren 
in das Verzeichnis aufgenommen. 1808—1829 wurde zur 
Begutachtung der Speditions⸗ und Schiffahrtsverhältniſſe 
durch die Handelsinnung ein hand lungskomitee Zewähit, 
deſſen Aufgabenkreis ſich mehr als der des handelsvorſtandes 
dem der heutigen Handelskammer näherte. Nach Auflöſung 
des Handlungskomitees beantragte 1829 der Handelsvorſtand 
die Verleihung des Namens „Handelskammer“. Dieſem 
Anſuchen wurde erſt 1851 (20. September) entſprochen. 
Das erſte Hhandelskammerſtatut wurde nach mehr als 
12jährigen Verhandlungen am 26. Januar 1844 genehmigt. 
Es iſt wieder abgedruckt im Jahresbericht der Handels⸗ 
kammer 1905 J. T., S. 555 —559. Mit Einführung der 
Gewerbefreiheit 1862 hörte auch die handelsinnung auf. 
An ihrer Stelle bildete ſich die freie handelsgenoſſen⸗ 
ſchaft, deren Vorſtand am 24. Oktober 1865 als Handels⸗ 
kammer und offizielle Vertretung des Seſamthandelsſtandes, 
nicht nur der Handelsgenoſſenſchaft, von der Regierung 
anerkannt wurde. ) 

Durch Geſetz vom I1. Dezember 1878 haben die 
badiſchen Handelskammern eine rechtliche Grundlage er⸗ 

) Die neue Handelskammer batte bereits in den erſten Monaten 
ihres Beſtehens einen Konflikt mit dem neuen Handelsminiſter Mathy 
durchzukämpfen. der ihre Exiſtenz in Frage ſtellte. Miniſter Mathv, 
erbitter! über den unerwarteten Widerſtand, den ſeine Vorlage zur 
Errichtung einer badiſchen Bank in Maunheien, bei der Mannbeimer 
Handelskammer gefunden, hatte am 1. Juli 1864 in der zweiten Kammer 
heftige Angriffe gegen die Mannheimer Handelskammer gerichtet und 
dem Maunheimer Handelsſtand geraten. ſich eine andere Bandelskammer 
anzuſchaffen. Daraufhin faßte die Kammer einhellig den Beſchluß, die 
Beziehungen zum Handelsminiſterium abzubrechen. Miniſter Mathy 
aber, deſſen Stellung durch dieſen übereilten Beſchluß ſehr gefeftigt 
wurde, ließ darauf der Kammer drohen, daß er die Anerkennung des 
Vorſtandes der Handelsgenoſſenſchaft als Bandeiskammer zurũckziehen 
werde, wenn die Kammer auf dem Beſchluß beharre. Jufolge dieſes 
vorgehens legten ſämtliche Mitglieder ihr Mandat nieder, wurden jedoch 
am 19. Juli bei ſtarker Wablbeteiligung ſämtlich faſt einſtimmig wieder⸗ 
gewählt, nämlich: Sebaſtian Joerger. Präſident, Eduard Moll, Vize⸗ 
räf'dent, Julius Baſſermann, Karl Betz, Wilhelm Bohrmauu, S. J. 
armſtaedter, Reinhold Glöklen, Friedrich Gruber, Dr. C. Gundelach, 

Guſtar Hummel, Wilhelm HKopfer. Moriz Cenel, N. C. Mayer, Adam 
Roeder, Lonis Stoll. Nach dieſem Vertrauensvotum nahm die neu⸗ 
gewählte Kainmer den Verkehr init dem Handelsminiſterium wieder auf. 

Abkürzungen: B.J. = lfaadelsinnung; Hk. = Mitglied der 
Handelskammer.
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halten. Die Bandelskammer für den Kreis Mann⸗ 
heim konſtituierte üch am 14. Januar 1880. Präſidenten 
und Vizepräſidenten der Hhandelskammer waren: 

Dräſidenten: 1850—350 Cudwig Jolly, 18390—44 
Johann Anton Dörler, 1844 — 653 Friedr. Cauer, 1864—66 
Sebaſtian Joerger. 1866—70 Eduard Moll, 1871—76 
Moriz Lenel, 1876—79 Wilhelm Hopfer, 1880 — 1903 
Philipp Diffené, ſeit 1905 Viktor Cenel. 

rvizepräſidenten: 1850—44 Cudwig Cang, 1844—64 
Sebaſtian Joerger, 1864 -66 Eduard Moll, 1866—71 
Moriz Cenel, 1871—76 Wilh. Hopfer, 1876- 79 Philipp 
Diffené, 1880—81 Adam Röder, 1881—95 Harl Joerger, 
1895 -97 Joſ. Ant. Böhm, 1898 1905 Viktor Cenel, 
ſeit 1003 Dr. Carl Weyl; 2. Vizepräſidenten: 18890—92 
B. J. Darmſtaedter, 1894—95 J. A. Böhm. 

* * 
* 

I. Sunftmeiſter der Handelsinnung 1728. 

Deurer, Ernſt Ferd. Jul., geb. 1692, f 1770, Schwieger⸗ 
ſohn des Pelikanapothekers in Mannheim, ſeit 1742 
auch Candwirtſch. auf der Mühlau und Bleicherei von 
Ceinwandſtoffen, Bürgerwehrhauptmann, ſeit 1755 evang. 
Airchenvorſteher, Schwiegervater des kurpfälz. Hofrats 
und Sekreiärs der Akademie der Wiſſenſchaften Andreas 
Camey, ſomit Urgroßvater von Auguſt Lamey. 
(Generalmajor 3. D. Friedrich Deurer, Straßburg i. Elſ. durch 

Vermittlung von Malzfabr. Deurer, Mnnheim.) 

Allegro, Paul Anton. 
Schmalz, Phil. Corenz. 
Brentano, Anton, geb. 1692 Tremezzo a. Comer-⸗See, 

f 1769 Frankfurt a. M., Vater von Peter B., ſ. III. a. 
Familie bis in das 12. Jahrh. zurückzuverfolgen. 
(Juſtizrat o. Breutano-Tremezjo, Offenbach und Emma Andriano, 

Harlsruhe.) 

II. Senioren der Handelsinnung 1728. 

Scotti, Andreas. 
Hofmann, Georg Balthaſar. 
Weger, Johann Abraham. 
Wevel, Joh. Heinrich. 
Ortalo, Joh. Paul Anton. 

a) 

b) 

c) 

d) 

III. Mitglieder des handlungskomitees 1808. 

(1728) Breutano, Peter Paul Bartholomäus, 1808 
M. d. Handelskomitees, Tabakfabrik, M. d. H.⸗J. 1775. 
Geboren 1740 Frankfurt a. M. als Sohn von Anton 
Brentano (ſ. I.), f 1815, kurpfälziſcher Kommerzienrat, 
Bater des 48 er Corenz B. 
(Juſtizrat von Brentano-⸗Tremezzo in Offenbach und Emma 

Andriano, Karlstuhe.) 

(17567) Reinhardt, Joh. Wilh., 1808 M. d. Hhand⸗ 
lungskomitees, Wein⸗ und Tabakhandel, Bankgeſ.häft. 
Geb. 1755 Neuwied (Hurmainz), f 1826, ſeit 1767 in 
Mannheim, M. d. H.⸗J. 1782, zuerſt Tuchhändler (ſeit 
1781), dann Begründer des Mannh. Landesprodukten⸗ 
großhandels (in Wein, Tabak, Getreide), 1794 Senior 
der Handelsinnung, 1804 Sunftmeiſter, 1810— 20 
Oberbürgermeiſter, Schwiegeroater von Friedr. Baſſer⸗ 
mann sen. (2). 
Alus der Baſſermannſchen Familien⸗Chronik mitgeteilt von Rud. 

Baſſermann, Bad. Biogr. II 176 f.) 

(1802) Heßler, Balthaſar, 1808—09 M. d. Handlungs⸗ 
komitees, Tabakfabrik, M. d. H.⸗J. 1802. 7 1800, 
Teilhaber der Firma Sebr. Heßler, Handlung und 
Tabakfabrik (ſ. J). 
4741)) Gerhard, Anton, 1808 M. des Handlungs⸗ 
komitees, um 1828 Ratsherr und Sunftmeiſter. Er⸗ 
richtete eine Tabakfabrik in dem 1804 aufgehobenen 
Harmeliterkloſter (ſpäter Großh. Inſtitut). 
Profeſſor Dr. Walter.) 

  

5. (1814) Doerler, 

  
  

112 

e) G80 7) Baſſermann, Joh. Ludwig, 1809— 1823 (an 
Stelle von Heßler) M. d. Handlungskomitees bezw. Vor⸗ 
ſteher der handelsinnung, Eiſengrotzhandel und Spedition, 
geb. le81 Heidelberg, f 1828, M. d. 9.-J. ſ. 180ẽ7, 
Sohn von Joh. Wilh. B., Tuchhändler in Heidelberg; 
1805 in Mannheim, Mitinhaber, ſeit 1806 Inhaber 
des Eiſen⸗ und Speditionsgeſchäfts ſ. Schwiegervater⸗ 
Joh. David Frohn, i. Fa. Cudw. B., Eiſenwaren en gros, 
Hommiſſion und Spedition, auch Bankier. Mitglied des 
deutſchen Handelsvereins. 1811—16 Ratsherr, 1812 
Mitalied des Theaterkomitees, I. Mannh. Abgeordneter 
1819—1823. Vetter von Fr. B. (2), Vater von Wilh. 
B. (5), Grotzvater von Abg. Eruſt B. (Stammvater 
1615 geb., aus dem Hanauiſchen.) 
(ſ. Ernſt Baſſermann, Ludw. B., Mannheim 1904 und Wilh. B. 

1905, 5. 60— 146). 

IV. Mitglieder der Handelskammer (ſeit 1850). 

1. GS1s) Jolly, Joh. Phil. cudwig, 1818 M. d. H. J, 
1850—3590 Hk., 1830 Vorſteher der Handelsinnung, 
51—59 Oräſ. der Bk., Spedition, Kommiſſion, insbe⸗ 
ſondere Aſſekuranzen. Geb. 1780 (Pfarrersſohn), f 1855, 
franzöſiſcher Abſtammung aus einer burgund. 
Réfugié⸗Familie (Familie ſeit Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Mannheim), 1796— 1809 bayr. pfälziſcher 
Offizier, trat an Stelle von f Balth. Hetzler (ſ. III. c) 
1809 in die Firma Gebr. Heßler, Handlung und Tabak⸗ 
fabrik (bis 34) ein, ſ. 1818 Alleininhaber, war Theater⸗ 
kommiſſär, Wahlmann, Gemeinderat, 1856—46 Erſter 
Bürgermeiſter. Vater des Miniſters Julius J. 
(Geh. Regierungsrat Ph. Jolly, Pforzheim, Bad. Biograph. W 327.) 

.6480 ) Baſſermann, Friedrich Cudwig, 1850—38 (5) 
Hk., Bankier. Geb. 1782, f 1865, M. d. H.⸗J. ſeit 
1827. 1805 Teilhaber von J. W. Keinhardi (III. b), 
Wein- und Tabakhandel, Bankgeſchäft, ſeit 1826 nur 
Bankier, 1811 Oberſtleutnant der Bürgerkavallerie, in 
den 30er Jahren als Höchſtbeſteuerter Mitglied des 
kl. Bürgerausſch., bis 1848 Gemeinderat, bayeriſcher 
NUonſul. Schwiegerſohn von J. W. Keinhardt (III. b), 
Vater von Friedrich Daniel B. (ſ. 7) und Julius B. (ſ. 40), 
Vetter von LCudwig B. (III. e). 
(ſ. Chronik der Familie Baſſermann, Mitteilnng von Rudolf B., 

Feder II 34, 178, 184, 187, 190, 191, 193, 202, 235, 506, 3534.) 

(1807) Baſſermann, Wilh., 1850—-35 Hk., Eiſen · 
großhandel und Spedition. Geb. 1804, 18335 Nizza. 
M. d. 6.⸗J. ſ. 18505, 1826 Bürger, Teilhaber des 
väterlichen Geſchäfts, Ssohn von Cudwig B. (III. e), 
Schwiegerſohn von Fch. B. (2), Onkel von Abg. Ernſt B. 
(ſ. Ernſt B., Wilh. B. 1905 S. 149 f., 165 f., Feder II 195). 

4. (1828) Doerr, Joh. Simon, 1850—36 hk., Hopfen, 
Candesprodukte, HKolonialwaren, Spedition. M. d. H.-J. 
ſ. 1828 (aus Frankfurt), 1848 M. d. gr. Bürgerausſch. 

Joh. Anton, 1850—1844 Hk., 
Präſident 1850 —44, Candesprodukte, Holonialwaren, 
Spedition. M. d. H.⸗J. ſ. 1814 (aus Raſtatt). Geb. 
1774 Söcklingen (Rheinpfalz), f 1840. 1810—44 
Inhaber der Firma Joſeph Tavola, Holonialwaren-, 
Speditions-, Kommiſſions⸗ und Candesproduktenhandlung. 
Vater von H. J. D. (32). 
(Oberamtmann Hebting, Heidelberg.) 

(1817) Eiſſenhardt, Edm., 1850 —50 hk., Spedition, 
Tabakhandel, M. d. Handelsinnung 1817. Schiffahrts⸗ 
kommiſſar, Schwiegervater Friedr. Heckers. Oeſter⸗ 
reichiſcher Konſul. 741 M. d. kl. Bürgerausſch. 
(Mitteilung von Rud Sepp.) ̃ 

.(4856) Giulini, Paul (Paolo) Franz, 1850—51 hk., 
Drogenhandel, dann Schwefelſäurefabrik. Geb. 1796 
Torno (Comer⸗See). f 1876 auf ſeinem Gut Cazzago 
(Italien), M. d. H.-J. 18356 (p7), Teilhaber und Leiter 
der Mannheimer Filiale der Drogengeſellſchaft Maggi⸗ 
Graſelli & Co. und 1825 Grũnder der chemiſchen Fabrik



  

118. 

9. 

10. 

11. 

12. 

15. 

14.5 

15. 

Grohhof ⸗Wohlgelegen, Schwefelſäure⸗ und Sodafabrik, 
verkaufte 34 Drogenhandlung an Fch. Daniel („Geſtalten“) 
Baſſermann, 49 chem. Fabrik Wohlgelegen an Dr. Clemm⸗ 
Cennig (ſ. 58) und H. Fries, gründete 51 Alaunfabrik 
und Schwefelſäureraffinerie Gebr. Giulini in Cudwigs⸗ 
hafen. 39 M. d. kl., 48 d. gr. Bürgerausſch. 
Dr. H. Caro, Eutwickelung der chemiſchen Induſtrie von Mannheim⸗ 

Ludwigshafen, Mitteilung von Dr. Georg Giulini. Profeſſor 
Dr. E. Hintz, Werden und Wirken d. Vereins chem. Fabr. 1904.) 

(1820) Srohe, Joh. Conr., 1850—32 hk., Spezerei⸗ 
und Holonialwarenhandel. Seb. 1794 (Familie ſchon 
1607 bei Grundſteinlegung in Mannheim, walloniſcher 
Herkunft), f 1832, Bierbrauersſohn, Mi. d. .-J. 1820, 
ſeit 1821 Spezereiwarenhandel und Engroshandel in 
Holonialwaren i. Fa. Conrad Grohe, 1850 Drogenhandel 
und Spedition angegliedert. Großvater von Landgerichts⸗ 
rat Dr. Oskar Grohe (Vorſ. d. Kammer für Handels⸗ 
ſachen), Frau Felir Baſſermann (ſ. 71) und Frau Emil 
Engelhard (ſ. 94). 
(Mitteilungen von J. B. Götz.) 

(1825) Heintze, Heinr. Chriſt,., 1850 — 48 hk., Ceder⸗ 
und Manufakturwarenhandel. M. d. H.⸗J. ſeit 1823. 
Geb. 1800, f 1862 Weinheim, Mitinhaber der Leder⸗ 
handlung Heintze & Samuel und (ſeit 1830) Gerberei⸗ 
beſitzer in Weinheim, 1849 Mitbegründer der Lederfabrik 
Heintze & Freudenberg (ſiehe 96) in Weinheim. 1839 
Gemeinderat, M. d. 2. Kammer 59—62 für Philipps⸗ 
burg⸗Schwetzingen. 
(Oberamtsrichter Dr. HKarl Heintze.) 

(1821) Kley, Jakob, 1850—60 Hk., Rechner 1839(5) 
bis 1864 Hurzwarendetailhandel. Geb. 1796 (Dater: 
Poſamentier), 1874, Schwiegerſohn d. Pelikanapothekers 
Ratsherrn J. N. Walter, M. d. H.⸗J. ſ. 1821, betrieb 
bis 1858 Kurzwaren⸗ und Stickereigeſchäft, bis 1874 
Befitzer einer Kheinbade⸗ und Schwimmanſtalt, 30 M. 
d. kl. Bürgerausſch., ſ. 48 Gemeinderat, ſ. 58 etwa 
10 Jahre Vorſt. der ſtädt. Sparkaſſe. 
(Geh. Hofrat Biſſinger⸗Pforzheim und Albert Kley⸗Straßburg i. E.) 

(1810) Renner, Carl, 1850—58 (7) Bk., Eiſenhandel 
und ⸗fabrikation en gros, M. d. H.⸗J. ſ. 1826. 

(1812) Rüttinger, Joh. Peter, 1850—50 hk., Haſſierer 
1850—59, Kommiſſionen und Agenturen, M. d. 9.-J. 
ſeit 1812. 

(1850) Sauerbeck, Joh. Chriſtoph, 1850—52 hk., 
Weinhandel. Geb. 1788 (Familie bis 1728 Umſtadt 
[Heſſen], dann Dürk heim), f 1852, M. d. H.-J. ſ. 1830, 
Inhaber des Weingeſchäfts Wilh. Sauerbeck (gegr. in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, zugleich mit gleich⸗ 
lautenden Fmen in Dürkheim und Oggersheim, ſ. a. 
15, 36, 56). 
(Theodor Sauerbeck.) 

(1851) Joerger, Carl Sebaſtian, 1857 —66 hk., 
Vizepräſident 1844—64, DPräſident 1864—66; Holonial⸗ 
warengroßhandel, aus Baden⸗Baden, M. d. H.⸗-J. 
ſ. 1831; geb. 1804, f 1866. Seit 1827 Geſellſch. der 
Holonialw.-, Haffee⸗ und Suckergroßhdl. Joſ. Tunna, 
nach deſſen Tod (1839) i. F. S. Joerger. Mitgl. des 
Bürgerausſch. 1857 — 56, Gemeinderat 1856—66. Vater 
von Carl Joerger (55). 
(Frau Fanuy Boehringer, Bad. Biograrh. V866 [Dr. O. Emming⸗ 

haus über Carl Joergerl.) 

(1835) Cang, Joh. Cudwig, 1858(5)—52 hk., Vizepräſ. 
1850—44, Spedition, f 1852, aus Raſtatt, M. d. h.⸗J. 
ſ. 1855; früher in Amſterdam, dann 1855 Mitbegr. 
der Firma Uisling & Co., Speditions-, Hommiſſions⸗ 
und Landesproduktengeſch.; ſpäter Alleininhaber (Handel 
in Pfälzer Tabak, (ſ. Nr. 55), 30 M. d. gr. Bürg erausſch. 
(Eberhard Rub, Baden⸗ Baden.)   

16. 

1e. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

114 

(1851) Diffené, Heinrich Carl Chriſtian, 1859—56 
Hk. (Dräſidium abgel.), Wein⸗ und Branntweinhandel. 
Geb. 1804, f 1885, Sohn des Weinwirts Daniel D., 
aus Oberbronn, Elſaß (1819 mit L. Baſſermann, 
ſ. III. e, 1. Mannh. Abg.), M. d. H.⸗J. ſ. 1851, früher 
i. Fa. Wilh. Sauerbeck (ſ. 153), ſeit 1856 Sauerbeck & 
Diffené (abgeſpaltet von Firma Wilh. Sauerbeck, ſ. 56), 
Vorſ. des Gründungskomitees der Bad. Bank, u. a. 
mitbegr. d. Mannh. Börſe, Mitbegr. und langjähriger 
Aufſichtsratspräſ. d. Mannh. Dampfſchleppſchiffahrtsgeſ. 
und Bad. Aſſekuranzgeſ., Gründer einer Handwerkerbank 
(i. Darleihkaſſe), 68—71 Handelsrichter, 50 M. d. gr. 
Bürgerausſch., 40 Gemeinderat, 52—60 Oberbürger⸗ 
meiſter, dann M. d. gr. Bürgerausſch. bis 74, 68—70 
M.. d. Sollparl. für Mannheim. 
GBad. Biograph. IV 82—85, Mannheimer General⸗Anzeiger 1903 

Nr. 5, Rhein⸗ und Neckarzeitung 1885 Nr. 311 durch Frau 
Reimann⸗Diffené.) 

(1780) Hieronimus, Joh. Wilhelm, 18390—41 hk., 
Tuchdetailhandel. Geb. 1779, f 1855, W. d. H.-J. 
ſ. 1818, 30 M.R d. gr. Bürgerausſch., ſein Vater Joh. 
Haſpar H. aus Schwelm (Weſtf.) M. d. H.⸗J. ſ. 1780, 
Senior um 1794, Sunftmeiſter 1816—18. 
(Ueber Wilh. H. biograph. mitteilungen durch Vermittlung von 

Miniſterialrat Dr. Stoll⸗Karlsruhe von Wilh. 5.'s Sohn 
Oberſt a. D. F. in Baden⸗Baden.) 

Cauer, Friedrich, 1850 —64 hk., Präſident 1844—65, 
Urappfabrik, dann Weinhandel. Geb. 1795 Harls⸗ 
ruhe (Haufmannsſohn), f 1875, in Mannheim ſ. 1816 
(Urappfabrik beſtand 1778 bis in die 60er Jahre des 
19. Jahrh.). Begründer und Verwaltungsratspräſident 
der Mannh. Dampfſchleppſchgeſ. und Bad. Aſſekuranz⸗ 
geſellſchaft, Gemeinderat noch 65, M. d. II. K. f. Mhin. 
31—-41, d. I. H. 50—62 (1. Ufm. i. der I. H.), M. d. 
Erfurter Parl. 1850 (Staatenhaus), 48 Hauptmann d. 
Bürgerwehr, 1862 M. d. Sachverſtändigenkomm. zur 
Vorbereitung des bad. Gewerbegeſetzes. 
(Feder II 236, Bad. Biograph. II 12 f. [F. v. Weech], Major z. D. 

Senbert i. A. von Frl. Luiſe Lauer.) 

(1816) Schotterer, Franz Joſ., 1859 —44 hk., Tabak⸗ 
fabrik, M. d. .-J. ſ. 1816, 59 M. d. gr. Bürgerausſch. 

(1832) Sievert, Ed., 1841—52 hk., Spedition und 
Kommiſſion; aus Karlsruhe, M. d. H.⸗J. ſ. 1852. 

(1835) Algordi, Guſt, Aug., 1844 —50 hk., Manu⸗ 
fakturwaren⸗Detailhandlung, M. d. H.⸗J. ſ. 1855, 1859 
M.. d. kl. Bürgerausſch, 48 Gemeinderat. 

(1818) Sruber, Ernſt Friedrich, 1844—66 hk., Spedition, 
M. d. 9.J. ſ. 1856, 50 M. d. gr. Bürgerausſchuſſes, 
M. d. Bürgerausſch. bis 1874. 

(1835) Unippenberg. Chriſtian Heinrich, 1844—54 
Hk., Spedition, Holonialwaren⸗ und Candesprodukten · 
großhandlung. Geb. 1806, 1868 Harlsruhe, M. d. 
h.P-J. ſeit 1855, 63 Socius von Edm. Eiſſenhardt, 
66 Buchhalter in Offenbach, ſeit 48 Gemeinderat, 
53—55 M. d. II. H. f. Mannheim Stadt. 
(Selbſtbiographie [Haus'uch] mitgeteilt von Frau Emilie Knippen⸗ 

berg⸗Sangerhauſen, Roth— Thorbecke, Bad. Landtagshandbuch.) 

24. (169 Meyer-Nicolay, Franz Heinrich, 1844—50 
Bk., Spezereiwarendetailhandel; ſeit 1858 Engros · und 
Detailhandelsgeſchäft, ſ. 1858 Haffee · und Suckerengros ⸗· 
geſchäft, 1868 verkauft, M. d. h.-J. ſ. 1857. Geb. 1808 
Heidelberg, f1887 Freiburg, 48 M. d. gr., 40 des 
kl. Bürgerausſch. 
(Ludwig Meyernicolay, Straßburg i. Elſ. und Emil Magenau.) 

25. (1815) Cenel, Moriz, 1848—-54 und 1860—76 Hk., 
Vizepräſident 1866—71, Präſident 1871—76, Safran; 
und Holonialwarenhandlung. Geb. 1811 Ladenburg, 
1 186; M. d. H.-J. ſeit 1855, ſeit 1854 Maunheim, 
Holonialwarengroßhdl., 70— 76 M. d. Ausſch. d. deutſchen
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26. 

2˙. 

28. 

29. 

50. 

31. 

32. 

33. 

54⁴ 

Handelstags, 68—74 ſtellv., ſ. 71 Hundelsrichter, 65 —69 
Bezirksrat, ſ. 71 M. d. Hreisausſch., M. d. gr. Bürger⸗ 
ausſchuſſes 65 und früher, Stadtverordn. bis 75, Mitbegr. 
der Bad. Aſſekuranzgeſ., Mannh. Dampfſchleppſchgeſ., 
Bad. Bank, Rhein. Ureditbank. 
(Bad. Biograph. III 23 [Dr. Friedmann⸗Straßburg.) 

(1855) Bürck, Friedrich Wilhelm, 1850—64 hk., Moͤbel⸗ 
und Spiegelfabrik. Geb. 1805 Durlach i. B., f 1860, 
M. d. H.⸗J. ſ. 1833, ſeit 1850 in Mannheim, übernahm 
1832 die Schmuckert'ſche Fabrik, 59 M. d. gr. Bürger⸗ 
aus ſchuſſes, 40 Gemeinderat. 
(C. Bürck u. Bad. Biograph. II 275 f. in Biographie P. Schmuckerts.) 

(4828 oder 18527) Eller, Friedr. Thomas, 1850—56 
Hk., Spedition und Hommiſſion, M. d. .⸗J. ſ. 1858, 
F 1858. 
Direktor Herzog.) 

(4802) Koch, Fch. Carl, 1850—64 hk., Spezereiwaren⸗ 
Detailhandlung (Mh. Waſſer), M. d. H.⸗J. ſeit 1831. 

1867, Holonialwarenhandel, Erfinder d. Mannh. 
Waſſer, Schwiegerſohn des Bürgermeiſters Huß⸗Ludwigs· 
hafen. 590 M. d. gr. Bürgerausſch., 56 — 67 Gemeinderat, 
M. d. Hoftheaterkomitees. 
(Frau Hans Vogelgeſang, geb. Hoch.) 

(1826) Slimpf, Johs., 1852—64 Hk., Uurzwaren⸗ 
Detailhandel. Geb. 1800 (Vater: Schuhmachermeiſter, 
1790 aus Bruck bei Erlangen eingewandert, Familie 
iſt bis 1697 zurückzuverfolgen), 1865, M. d. H.⸗J. f 
1826, gründete in Mannheim etwa 1825 Wolle⸗, 
Baumwolle⸗ und Hurzwarengeſchäft, ſpäter Großhand⸗ 
lung, 1844 M. d. Wahlausſch. d. Hk., 30 M. d. gr. 
Bürgerausſch., 48—55 Gemeinderat, bis 65 M. d. gr. 
Bürgerausſchuſſes. 
(Aarl Glimpf, Geſer, Geſch. d. Stadt Mannh. 584, 590, 600; Feder.) 

(484) Herrſchel, L. Fr. Aug., 1852 abg., 1854—60 
Hk., Material⸗ und Farbwarengroßhandlung, aus 
Stratzburg i. Elſ., T 1865, M. d. H.-J. ſ. 1847, 
41 Reiſender der Firma Fch. Baſſermann (ſ. 7), dann 
Teilhaber von Baſſermann & herrſchel (ſ. 40), 48 M. 
d. gr., 40 d. kl. Bürgerausſch. 

(1850) Peitavy, Peter Frz., 1852—64 hk., Spedition. 
Geb. 1802 Würzburg als Sohn des fürſtbiſchöflichen 
Mundkochs (deſſen Vater aus Frankreich eingewanderth, 
1 1872, 20 Jahre im Speditionsgeſchäft Edm. Eiſſen⸗ 
hardt (ſ. 6) angeſtellt, zuletzt als Prokuriſt; 1830 M. 
d. 0.-J, 1840 Mitbegr. d. Speditionsgeſchäfts Peitavy 
& Bletzinger, 56 —71 (Alleininhaber) P. F. Peitavy; 
65 M. d. gr. Bürgerausſch, 48 M. d. Flottenſamm⸗ 
lungskomitees. 
(Medizinalrat Dr. Peitavy.) 

G814) Doerler, Heinrich Joſ., 1852—60 hk., Candes · 
produkte, Kolonialwaren, Spedition. Geb. 1815, f 1885, 
Sohn von J. A. D. (ſ. 5), ſeit 1836 Prokuriſt des väterl. 
Geſchäfts Joſ. Tavola, ſeit 1844 Inhaber, M. d. 9.-J. 
ſ. 1844 (aus Raſtatt). 1848 Hauptmann der Bürger⸗ 
wehr und M.a d. gr. Bürgerausſchuſſes. 
(Oberamtmann Hebting⸗Hieidelberg.) 

(1846) Cehr, Joh. Daniel, 1854—58 hk., Spedition. 
M. d. .⸗J. ſ. 1846, aus Neu⸗Yſenburg, 48 Haupt⸗ 
mann der Bürgerwehr. 

(1848) Walther, G. A. Ferd., 1857—64 hk., Oel⸗ 
handel, Spedition, aus Darmſtadt, f um 1870 in 
Darmſtadtd, Mitbegründer (ſ. 1847 7) des Speditions ·, 
Oel. und Fettwaren⸗Geſchäft Walther & Reinhardt 
(48 M.d. H.-J, 1854- 64 Walther, Reinhardt & Müller 
(j. P. Mũller Söhne), auch Generalvertretung von Hölner 
Feuer⸗ und Lebensverſicherungsgeſ., um 62 auch Mit⸗ 
inhaber der Stearinfabrik Gärtner (ſ. 54), Siulini (ſ. 7) 

& Walther, ſeit 1864 in Auerbach a. d. Bergſtraße und   

55. 
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64—67 Teilhaber des Verſicherungsgeſch. Walther & 
von Reckow. 
(Emil magenau, E. von Reckow.) 
(1848) Eichner, Paul, 1857 —64 hk., Spedition. Geb. 
1818 Altenheim bei Hehl, f 1872, Schwiegerſohn des 
Hofpredigers Deimling⸗Harlsruhe; in den 40er Jahren 
DOrokuriſt von Hisling & Co. (ſ. 14), 52 Alleininhaber. 
ſeit 64 i. Fa. Daul Eichner (j. Paul Eichners Nachf.), 

Handel mit Pfälzer Tabak bis 68, A. d. H.⸗J. j. 1848. 

37. 

38. 

39. 

(Eberhard Rub, Baden ⸗Baden.) 

36. (1830) Sauerbeck, Hiob Carl, 1858 —64 hk., Wein⸗ 
und Tabakhandlung, Eſſigfabrik. Seb. 1817 als Sohn 
des Weinhändlers Joh. Phil. S. (Bruders von 13), 
f 1871, M. d. 9.⸗J. ſ. 1850, Mitinhaber von Wilh. 
Sauerbeck (ſ. 15), neben ſ. Schwager H. Chr. Diffené 
(ſ. 15), und des 1836 von W. Sauerbeck abgezweigten 
Wein- und Tabakgeſchäfts Sauerbeck & Diffené, M. d. 
BürZgerausſch., Vater von Kichard Sauerbeck (ſ. 95). 
(Theodor Sauerbeck.) 

(1857) Betz, Carl, 1860-70 Uk., Spedition. Seb. 1824, 
vater: Hüfermeiſter, f 1870, M. d. H.⸗J. ſ. 1846, frũher 
i. d. Fa. Mayer & Unippenberg (ſ. 25), nach deren Auf⸗ 
löſung bei der Firma Mayer⸗Schütz (Wilh. Mayer), 
Spedition und Kommiſſion, Schwiegerſohn und 57 Nach⸗ 
folger ſeines Prinzipals, 62 auch Generalagent der 

Feuerverſicherungs anſtalt d. Bayr. Hypothekenwechſelbank, 
M. d. Bürgerausſch. 
(Karl Betz.) 

(1844) Moll, Ed., 1860—70 hk., Vizepräſid. 1864—66, 
Dräſident 1866—70, Nägelfabrik. Seb. 1814 Osua⸗ 
brück, f 1896, M. d. H.⸗J. ſeit 1844, Ceilhaber der 
Siemg Moll, Helmreich & Co., jetzt Helmreich & Co., 

rahtſtifte⸗ und Springfedernfabrik, Wieblingen bei 
Heidelberg, 1844 Bürger, 48 und 61 M. d. gr. Bürger⸗ 
ausſchuſſes, 64 Gemeinderat, 70—91 Oberbürgermeiſter, 
bis 96 M. d. Kreisverſ., lange Jahre Vorſ., 48 M. 
d. leitenden Komitees d. vaterländ. Vereine, Mitbegr. 
der Freiw. Feuerwehr, 91 Ehrenbürger von Mannheim, 
70—71 ſtellvertr. Handelsrichter, 61—68 M. d. 2. bad. 
Hammer für Mannheim Stadt, M. d. Ausſch. d. Deutſchen 
Bonbutstass 61—70 u. d. bad. Eiſenbahnrats, Belg. 

onſul. 
(brof Dr. Fch. Walter in Bad. Biograph. V 569, Ph. Diffens in 

der Mhm. Handelsk. (. General⸗Anzeiger 1896 Nir. 200), Mhm. 
General⸗Anzeiger 1896 Nr. 287, Mhm. Tageblatt 18906 Nr. 246, 
Neue Bad. Landeszeitung 1896 Nr. 488 durch Frl. Moll.) 

(1821) Cadenburg, Seligmann, 1865 abgel., Bankier. 
Geb. 1797 als Sohn von Wlolf) Hhlajum) L., f 1875, 
M. d. H.⸗J. ſ. 1859, Schüler Dieſterwegs in Mannheim, 
trat in das Bankgeſchäft ſ. Vaters ein (1766 —1851, 
ſ. 1785 Juwelen⸗ und Geld⸗, ſpäter auch Wechſelhändler.) 
mitbegr. und Mitglied der Direktion d. pfälz. CLudwigs⸗ 
eiſenbahn und der bad. Anilin⸗ und Sodafabrik (Dräſ.), 
ſ. Sohn Karl LCadenburg (ſ. 51). 
(Bad. Biograph. II 4.) 

40. N750 Baſſermann, Julius Heinrich, 1864—79 hk., 
. d. H.-J. ſ. 1841, Material⸗, Farbwaren⸗, Drogen⸗ 

handel, Stärkefabrik. Seb. 1818. 1891, Sohn von 
Friedr. B. (ſ. 2), Bruder von F. Daniel B., ſtud. in 
Heidelberg, Drogiſtenexamen, ſ. 41 Chef der Drogen⸗ 
großhandlung Baſſermann & Herrſchel (ſ. 7 und 30); 
gründet in den 50er Jahren Hartoffelmehlfabrik und 
Gewüͤrzmühle (Baſſermann, Herrſchel & Dieffenbacher), 
48 Bataillonsadjutant der Bürgerwehr, 65 M. d. gr. 
Bürgerausſch., dann Stadtverordn. bis 815. Vater von 
Felir Baſſermann (ſ. 71), Schwiegervater von Franz 

orbecke (ſ. 70). 
(Rudolf Baſſermann und Chronik der Familie B.) 

Eortſetzung folgt.)
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miscellen. 

Pigages!] Adelsdiplem. Nicolas Pigage wurde am 
10. Februar 1749 vom Kurfürſten Karl Theodor zum Intendanten der 

kurfürſtlichen Gärten und Waſſerkünſte ernannt und erhielt ſchon kurze 
Seit darauf den Titel des verſtorbenen Aleſſandro Bibiena: Oberbau⸗ 
direktor. Pigages Verdienſte um das Schwetzinger Schloß (Sirkelhäuſer) 

und den Schwetzinger Schloßgarten, ſowie um die Vollendung des 

Mmannheimer Schloſſes (BSibliothekbau und rechter Flügel) find bekannt. 

Er ſtarb hier in hohem Alter am 30. Juli 1796 ploötzlich an einem 

Schlagfluß. Wie ein im Beſitz der Familie befindlicher Geburtsſchein 

ausweiſt, iſt Nicolas Pigage (alte Schreibung: Piedgage) am 2. Au⸗ 
guſt 1724 in Luneville geboren; andere Angaben ſind hiernach zu be⸗ 

richtigen. Sein Vater Anſelm ſtand als ofbaumeiſter im Dienſte des 

Hönigs Stanislaus Teszcynski und wurde 1768 mit ſeinem Soyne 
Nicolas von HKaiſer Joſef II. geadelt. Der Adelsbrief lautet nach einer 

uns von der Familie zur Verfügung geſtellten Abſchrift folgendermaßen: 

Wir Joſeph der Andere von Gottes Gnaden Erwehlter Römiſcher 

Haiſer zu allen Feiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu Je⸗ 

ruſalem HKönig, Mitregent uſw. (folgt CTitel) 

Bekennen für Uns und unſere Nachkommen am Heiligen 
Römiſchen Reich öffeutlich mit dieſem Brief, und thun kund aller⸗ 

männiglich; Obwohlen die Höhe der Römiſch Kaiſerlichen Würde, da⸗ 

rein der Allmächtige Gott Uns nach ſeiner Vätterlichen Fürſehung ge⸗ 

ſetzet hat, vorhin mit vielen edlen Geſchlechtern verſehen iſt; So ſeynd 

Wir doch aus angebohrner Großmuth und Haiſerlicher Milde geneigt, 

deuenſelben aunoch jene beyzugeben, welche durch ihr Toͤbliches Be: 

ſtreben ſich hervorgethan und Verdienſte erworben haben, damit andere 

durch dergleichen milde Belohnungen zur ebenmäßig ⸗lobwürdigen Nach⸗ 
folge gleichfalls angeeyfert und aufgemuntert werden. 

Wann uns nun allerunterthänigſt vorgetragen worden, welcher 

geſtalten Anſelm Pigage, zu Luneville in dem Herzogthum Lothringen 
entſproſſen, von Jugend auf denen Wiſſenſchaften ſowohl überhaupt 
als der Baukunſt ins beſoudere mit unermüdetem Fleiß, und ſo ſtatt⸗ 

lichen Fortgang in dieſer letzteren obgelegen habe, daß Weyland 

Stanislans König in Pohlen, Herzog zu Lothringen und Bar ihn zu 

ſeinem KHof⸗Baumeiſter ernannt und deſſen Sohn Niclas nach des 

Vatters Beyſpiel ſich der nemlichen Wiſſenſchaft mit gleichem Eyffer, 

und ebens ſo trefflichen Erfolg befliſſen habe, daß auch dieſer nunmehro 

bey des Churfürſtens zu Pfaltz Liebden nebſt der Stelle, deſſen Ober⸗ 

Bau und Garten⸗Directors annoch jene derſelben Hof⸗Hammer⸗Raths 
bekleidet, ferners anch als ein Mitglied der Königlich Franzöſiſchen 

Bau⸗Kunſt⸗Akademie an⸗ und aufgenommen worden; und bey Uns 

dahero allerunterthänigſt anſuche, daß Wir ihn Anſelm Pigage und 

deſſen Sohn in des Heiligen Römiſchen Reichs Adelſtand mit dem 
Praedicat von zu erheben allermildeſt geruhen mögten; welch höchſte 
Haiſerliche Gnade ſie beyde ſamt ihrer Nachkommenſchaft, gegen Unẽns, 

das Heilige Römiſche Reich, und Unſer Durchleuchtigſtes Erzhaus nach 

äußerſten Kräfften jederzeit zu verabdienen, des allernnterthänigſten 

Erbieihens ſeynd, ſolches auch wohl thun können mögen und ſollen — 

So haben wir demnach aus oben angeführten und mehr anderen Unſer 

Haiſerliches Gemüth bewegenden Urſachen, mit wohl bedachtem Muth, 

gutem Kath und rechtem Wiſſen ihm Anſelm Pigage, wie auch 

deſſen Sohn Niclas die Haiſerliche Gnade gethan, und ſie ſamt allen 

ihren ehelichen Keibs⸗Erben, und derenſelben Erbens⸗Erben, Mann“ 

und Weibs⸗Perſonen, abſteigenden Stammes in des Heiligen Römiſchen 
Keichs Adelſtand erhoben, gewürdiget, und eingeſetzet, folglich ſie der 
Schaar, Geſell⸗ und Gemeinſchafft anderer adelicher Perſonen dergeſtalt 

zugeeignet, als wann ſie von Vier Ahnen Vätter⸗ und Mätterlicher Seits 
in ſolchen Stand herkommen und gebohren wären, mithin von männig⸗ 
lichen an allen Orten und Enden, in allen und jeden Handlungen und 

Geſchäfften, geiſte und weltlichen darfür gehalten, genennet und ge⸗ 
ſchrieben werden, dazu alle und jede Gnad, Ehr, Würde, Freyheit, 
Stimm, Sitz, Vortheil, Recht, Altherkommen und gute Gewohnheit haben, 
zu allen auch geiſtlichen Stellen, auf Dom⸗Stiffteren, hohen und niederen 

Amtern und Kehen, geiſt⸗ und weltlichen nach eines jeden Stiffts wohl 
hergebrachten Gewohnheiten und Statuten auf⸗ und angenommen 
werden, auch mit anderen Unſeren und des Reichs rechtgebohrner 

Cehens⸗Turniersgenoſſenen ESdelleuten zu turnieren, mit ihnen Lehen, 
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und all⸗ andere Gericht und Recht zu beſitzen, Urthel zu ſchöͤpfen und 
Recht zu ſprechen, deren theilhafftig, würdig und gut ſeyn ſollen 
und moͤgen. 

Ferner und zu mehrer Gedächtniß ſolch Unſer Haiſerlichen 
Gnad und Erhötzung des Heiligen Römiſchen Keichs Adelſiand haben 
Wir ihm Anſelm Pigage und deſſen obenbenannten Sohn nach⸗ 
ftehendes adeliches Wappen hinführo zu führen und zu gebrauchen 
gnädigſt gegönnet und erlaubet; Als mit Nahmen ein aufrecht ſtehendes 
blaues Schild, in deſſen Mitte auf einem Felſen eine gerad aufwärts 
geſtellte filberne Säule und neben dieſer auf beyden Seiten gegen des 
Schildes Mitte ein goldener ſechseckigter Stern zu erſehen iſt; Auf dem 
ſchild ruhet ein rechtsgekehrter, offener, frey adelicher, roth gefütterter 
blau angeloffener, mit anhaugendem Lleinod auch rechter Seits mit 
blau und filber, linker ſeits aber mit blau und gold vermiſcht herab⸗ 
hangenden HelmDecken gezierter, gekrönter Turniers⸗Helm, über 
welchen ein rechts gekehrter geharniſchter Arm, in der Fauſt einen 
bloßen über ſich zurückgeſtreckten Degen haltend erſcheinet; Wie ſolch 
adeliches Wappen in Mitte die jes Haiſerlichen Gnaden Briefs mit 
Farben eigentlicher entworffen iſt. 

Verleihen mithin, gönnen und erlauben ihme Anſelm und 
Niclas Pigage, allen ihren ehelichen Ceibs⸗ Erben, und Nach · 
kommen beyderley Geſchlechts abſteigenden Stammens, daß ſie vor⸗ 
beſchriebenes adeliches Wappen in allen und jeden ehrlich⸗ und ade⸗ 
lichen Sachen und Geſchäfften, in Streiten, Stürmen, Schlachten, 
Hämpfen, Turnieren, Geſtechen, Gefechten, Ritterſpielen, Feldzũgen, 
Pannieren, Gezelten, Aufſchlagen, Inſiegeln, Pettſchafften, Hleinodien, 
Begräbnüſſen, Gemählden. und ſonſt allen anderen Orten und Enden 
nach ihren Etren, Notdürfften, Willen und Mohlgefallen nuzen, ge⸗ 
nießen, und gebrauchen ſollen und mögen von Recht und Gewohnheit 
unverhindert allermänniglich. 

Wir haben auch zu mehrerer Bezeugung Unſer Haiſerlichen 
Gnade viel ernannte Anſelm und Niclas Pigage, ihren ehelichen 
teibs⸗Erben, und Nachkommen beyderley Geſchlechts, abſieigenden 
Stammens gnädigſt gegönnet, und erlanbet, daß ſie hinführo gegen 
Uns und Unſere Nachkommen am Heiligen Reich, Römiſche Haiſer und 

Hönig, auch deren Canzleyen, und ſonſt männiglich in allen ihren 

Reden, Schrifften, Tiiuln, Inſiegeln, Kandlungen und Geſchäfften ſich 

vou Pigage wie nicht weniger von denen mit rechtmäßigem Titul 
überkommenden Gütern nennen und ſchreiben, auch ſie alſo von 

männiglich in allen und jeden Handlungen und Geſchäfften genennet 
und geſchrieben werden ſollen. 

verbieten darauf allen und jeden Churfürſten, Fürſten, geiſt⸗ 

und weltlichen Praelaten, Grafen, Freven, Herren, Ritteren, Unechten, 

Land⸗Marſchallen, Land Bauptleüthen, cand⸗Vögten, Hauptleüten, 

Vitzdomen, Voͤgten, Pflegeren, Verweeſeren, Amtleuthen, Landrichtern, 

Schultheißen, Burgermeiſteren, Richteren, Räthen, Uundigeren der 

Wappen, Ehrenholden, Perſevanten, Burgeren, Gemeinden, und ſonſt 

allen anderen Unſeren und des Heiligen Römiſchen Keichs Unterthanen 

und getreuen, was Würden, Stand oder Weeſens die ſeynd, ernſt und 

feſtiglich mit dieſem Brief, und wollen, daß ſie obbeſagten Anſelm 

von Pigage ſamt deſſen Sohn ihre eheliche Leibs⸗Erben, und deren⸗ 

ſelben Erbens⸗Erben Mann⸗ und Weibs⸗Perſonen abſteigenden Stam⸗ 

mens für und für in ewige Seit, als andere Unſere und des Heiligen 

Römiſchen Reichs rechigebohrne Lehens Turniersgenoſſene Edelleũte in 

allen und jeden geiſt⸗ und weltlichen Ständen, Stifften und Sachen zu⸗ 
laſſen, annehmen, würdigen, und ehren, auch an denen oberzehlten 
Unſeren Kaiſerlichen Gnaden, Freyheiten, Shren, Würden, Recht und 

Gerechtigkeiten, Erhöhung in den Stand, und Grad des Adels, wie 
auch vorbeſchriebenen adelichen Wappen und Benahmſung nicht hinderen 

noch irren, ſondern ſie deren in allen und jeden ehrlich, redlich⸗ und 

adelichen Sachen und Geſchäfften in⸗ und außerhalb gerichts geruhiglich 
und unangefochten nuzen, genießen, gebrauchen, und gänzlich da bey 

bleiben laſſen, darwider nicht thun, noch das Jemand Andern zu thun 
geſtatten, in keine Weiß, noch Weege, als lieb einem jeden ſeye Unfere 
und des Heiligen Römiſchen Reichs ſchwere Ungnad und Straffe und 

darzu eine Poen nemlichen Fünffzich Mark löthigen Goldes zu ver⸗ 
meiden, die ein jeder ſo offt er freventlich hier wider thäte, Uns halb 

in Unſere und des Beiligen Römiſchen Reichs⸗Nammer, und den andern 
kalben Theil offt gemelten An ſelm und Niclas von Pigage oder 
ihren ehelichen Keibs⸗ Erben, derenſelben Erbens⸗Erben und Nachkommen
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beyderley Geſchlechts abſteigenden Stammens, ſo lier wider beleydiget 
oder beeinträchtiget würden, ohnnachläßlich zu bezahlen verfallen ſeyn 

ſollen; Doch Uns und dem Heiligen Römiſchem Reich an Unſeren und 
ſonſt anderen, welche vielleicht das vorbeſchriebene Wappen Kleinod 

und Benahmſung gleich führeten, an derenſelben, Ehren, Würden, 
Wappen, Hleinod, Recht und Gerechtigkeiten unvergriffen, unſchädlich, 
und gänzlichen unnachtheilich. 

mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt mit Unſerem Kaiſerlichen 
Infiegel, der geben iſt zu Wien den Vier und zwanzigſten Tag Monaths 

Martii nach Chriſti Unſers lieben lerrn und Seligmachers gnaden⸗ 
reichen Geburt im Siebenzehen Hundert acht und Sechzigſten, Unſers 

Keich im vierten Jahre. Joſeph. 

Vt. Fürſt Colleredo. 

Eine Standuhr von 1740 (Neuerwerbung des Altertums⸗ 

vereins). Durch das freundliche Wohlwollen unſeres langjährigen 

mitgliedes Herrn Adolf Uleebach ſind wir zu billigem Preiſe in 

den Beſitz eines wertvollen Muſeumsſtückes von hervorragender 

Schönheit gelangt. Es iſt eine impoſante Haſten⸗Standuhr von über 

5 Meler ljöhe. Das Gehäuſe beſteht aus braunpoliertem Holz, das 

mit dunkleren Einlagen verſehen iſt. Das Sifferblatt hat einen Durch⸗ 
meſſer von 50 cm. Beim sSchlagen des Uhrwerks ertönt ein kunſt⸗ 
volles Glockenſpiel. Dieſes hervorragende Meiſterwerk der Uhrmacher⸗ 
kunſt wurde im ſtrengen Winter 1740 von dem Meiſter Joh ann 

Georg Boltz angefertigt, deſſen Wohnfitz leider nicht angegeben, aber 

wohl in der Pfalz zu fuchen iſt. Nach mündlicher Tradition ſchenkte 
Kurfürſt Karl Philipp dieſe Uhr einem pfälziſchen Hloſter, in dem ſie 

lange Seit ihren Standort hatte. 

von befonderem Intereſſe ſind die Inſchriften. Außen auf der 

Tür des Holzgehäuſes iſt eine durchbrochene Meſſingverzierung im Sſtil 
der damaligen Feit angebracht, die unter einem von zwei Engeln ge⸗ 

haltenen Kurhut ein fürſtliches Monogramm — wohl CP zeigt. In der 

Ornamentik über dem Monogramm iſt folgende Inſchrift eingraviert: 
HERR JESV CHRISTE STEH MIR BE 

EIN GLVUCTCRSELIG STVND MIR VERLEIII 

MIT DEINEM GElIST THV MIR BETSTEHN 

SOLANG DIE LEBENSVHR WIRD GEHN 

ANNO 1740 

Die Uhr hat drei Gewichte, links hängt das Spielgewicht, in der 

Mmitte das Schlaggewicht, rechts das Ganggewicht; letzteres wiegt 

ca. 45 Pfund, die beiden andern, etwas kleineren je ca. 40 Pfund. 
Alle drei Gewichte ſiud mit Meſſing umkleidet und weiſen Inſchriften 

auf. Die intereſſanteſte und ausführlichſte dieſer Inſchriften ſteht auf 

dem linken Gewicht: ES WAR 

DER 15. FERBRVAR 

ALS ICH DAS OBERST 

MESSING VHR GEHEVS AN 

GEFANGEN HAB 

AVCH MUS ICH DIESES DA 

BEX NICHT VERGESSEN 

WEI. SELBIGEN TAG DER 

REIHN ZU GE 

FROLHREN GEWESE 
DEN 12. MERTZ 

IST ES 

FERTIG WORDTEN 

DA BRACH DER 

REIHN ALERORTEN 

1740 
IOHANN GEORG BOLTZ 

Die andern Inſchriften ſind kürzer, infolgedeſſen war dem Hünſtler 

Gelegenheit zu reicherer ornamentaler Verzierung gegeben. Das mittlere 

Gewicht zeigt ein Bruſtbild und Engelsköpfe, darunter ſteht: 
G0TT HAT GEHOLFEN 

60TT HILFT NOCII 

GOTT WIRD WEIDER 

HELFEN 
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Auf dem rechten, dem Ganggewicht, iſt eine allegoriſche Figur 
eingraviert, einn meibliche Geſtalt, die mit verbundenen Augen ge⸗ 
flügelten Fußen, auf einer rollenden Kugel dahinſchwebl. Es iſt das 
Glück, wie die darunter ſtehende Inſchrift andeutei: 

ICH NEHM AN 

MIT VERGNVEGEN 

DAS GLVECK S0 f 

60TT WIRD FV 

GEN 

Die Uhr iſt im bürgerlichen Fimmer des Stadtgeſchichtlichen 
Muſeums aufgeſtellt und findet dort die allgen eine Bewunderung der 
Beſucher. Sie darf zu den ſchönſten und wertvollſten Stücken unſerer 
Sammlung gerechnet werden, und ſteht unter den mancherlei erfreu⸗ 

lichen Erwerbungen des Jubiläumsjahres mit in vorderſter Reihe. 
Herzlicher Dank ſei daher auch an dieſer Stelle dem bisherigen Beſitzer 
dargebracht, der ſich im Intereſſe der Allgemeinheit entſchloſſen hat, 

ſeine wertvolle Uhr dem Altertumsoerein abzutreten. 

Zur Geſchichte der Mannheimer Pibliothek. Die kur⸗ 
fürſtliche Hofbibliothek wurde bek nntlich im Jahre 1802, beim Ueber⸗ 

gang Mannheinmis an Baden, mit den übrigen Sammlungen nach 

münchen übergeführt, wo ihre Schätze der Ugl. Bof⸗ und Staats⸗ 

bibliothek einverleibt wurden. Nur ein kleiner Reſt verblieb in Mann⸗ 

heim, und auch dieſer wurde im Jahre iss? neuerdings geſchmälert, 

worüber nachfolgende Notiz des Mannheimer Journals (9. Juni 1887) 

von Intereſſe iſt. 

„Mannheim, 5. Juni. Seitens der Intendauz der großh. Hof⸗ 

domänen iſt die Weiſung hier eingetroffen, von den Reſten der ehe ⸗ 
maligen Hurpfälziſchen Ufofbibliothek, welche in dem Bibliothekſaale 
des großh. Keſidenzſchloſſes aufgeſtellt iſt, jene Werke nach Harlsruhe 
verbringen zu laſſen, die der dortigen Hofbibliothek noch abgehen, oder 

von ihr als wünſchenswerte Erwerbung bezeichnei wurden. Es werden 
demnach von derſelben nur etwa 2000 Bände in den bisherigen 

Käumlichkeiten verbleiben, die wohl kaum mehr anders als eine 

paſſende Ausſtattung der unteren Räumlichkeiten des Saales betrachtet 
werden können. Dagegen iſt mit dem Tyceum noch eine öffentliche 

Bibliothek — von Desbillons⸗Weickum — verbunden, deren Benützung 

auch dem allgemeinen hieſigen Publikum um ſo mehr erleichtert iſt, 

da die Beſoldung eines eigenen Bibliothekars aus Fondsmiiteln be⸗ 
ſtritten werden kann.“ 
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Soeben iſt erſchienen 
das im kfluftrag des Stadrats herausgegebene 

Jubiläumswerk: 

Mannheim in bdergangenheit 
und Gegenwart.   

    Drei Bände, reich illuftriert, in Original⸗Ceinenband. 

Ladenpreis Rark 50.— 

Band 1 und ll: Seſchichte Maunheims von den erſten An⸗ 
Kaszet bis zur Begrändung des deutſchen Beiches, 
earbeitet von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Band lll: Mannheim ſeit der Sründung des neiches 1871 
bis 1007, dargeſtellt vom Statiſtiſchen Amt. 

Beſtellungen nehmen die hieſigen Buchhandlungen entgegen. 

Verantwortlich für die Redaltion: Profeſſor Dr. Friedrick Dalter, — KMtrchenfraße 10, en den ſäurtliche Beitrüge zu adbreſßeren ſind. 

verartrportlick. Fär den materkellen Jnhalt der Artikel ſind die Mitteilenden 
verlag der Mannheimer Altertamsereins E. v., Drack der Dr. 6. Ha6s'ſhen BAöbraterei 6. M b. & in Rannben.
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VIII. Jahrgang. 

Inhalts⸗berzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Der Briefwechſel 

zwiſchen Stengel und Lamey. Von Dr. Bergſträßer, München. — 
Die Mitglieder der Mannheimer Handelskammer 1728—18630—1007. 
von Dr. Arthur Blauſtein, Mannheim. (Fortſetzung). — Miscellen. —- 
Seitſchriften⸗ und Bücherſchan. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 10. Juni beglück⸗ 

wünſchte der Schriftführer im Namen des Vorſtands den 
Vvorſitzenden zu ſeiner Ernennung zum Mannheimer 
Ehrenbürger, von der wir bereits in der Mainummer der 
Geſchichtsblätter Mitteilung gemacht haben, und dankte ihin 
für ſeine hingehende Tätigkeit zu Nutz und Frommen des 
Vereins und der von ihm verfolgten Siele. — Ein zweiter 
Glückwunſch wurde dem Profeſſor Dr. Walter dargebracht 
zum glücklichen Abſchlutz ſeiner „Geſchichte Maunheims“, 
wodurch die Wiſſenſchaft eine hochwillkommene Bereicherung 
erfährt und unſerer Jabiläumsfeier das vornehmſte Denkmal 
von dauerndem Werte geſetzt wird. Der Vorſtand begrüßt 
es daher mit beſonderer Freude, daß S. HK. H. der Groß⸗ 
herzog Seiner huldvollen Anerkennung der Verdienſte des 
Herrn Profeſſor Dr. Walter durch Verleihung des Sähringer 
Löwenordens II. Klaſſe mit Eichenlaub Ausdruck verliehen 
hat. — Der gemeinſam vom Herrn Oberbürgermeiſter und 
dem Vereinsvorſitzenden ergangene Aufruf zur Veranſtaltung 
einer Seldſammlung als Jubiläumsſpende für unſere 
Altertümerſammlung hat eine freundliche Aufnahme gefunden 
und namhafte Seichnungen veranlaßt, die in den hieſigen 
Blättern und in unſerm Vereinsorgan veröffentlicht werden 
ſollen. Mit den auf Anregung unſeres Ehrenmitglieds, 
Herrn F. Bertheau in Sürich, von auswärts wohnenden 
Mannheimern gezeichneten Jubiläumsſpenden iſt dies bereit⸗ 

Iuni 1907. 
— — 

  geſchehen. — Betr. eine größere, von auswärts angebotene 
Sammlung von Fayencen wird Herr Baer mit Führung 
der nötigen Vorverhandlungen betraut. — Derſelbe ſchenkt 8⸗ 8 
ein fein ausgeführtes Miniaturbildnis des Chriſtian Borck. Nachlaßßzbände Lameys. 

eigentlich nur aus den Briefen Steugels an Camev, und Sum Schluß wird über die Tagung des Geſſamt⸗ 
vereins im September verhandelt und ein Programm 
dafür aufgeſtellt, das dem Ausſchuß zur Senehmigung 
vorgelegt wird. — Mit beſonderer Freude wird Kenntnis 
davon genommen, daß der Stadtrat unſerem Ehreumitglied, 

heimiſchen Geſchichts⸗ und Altertumskunde die ſilberne 
Jubiläumsmedaille zum Geſchenk gemacht hat. 

E E 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Allſtadt, Karl, Kaufmann, Friedrichsring 14. 
Baus, Paul, Hgl. Norw. Konſul, Cameyſtraße 8. 
Bergmann, Anton, Optiker und Feinmechaniker, E . 15. 
Bieger, Adolf, Damenfriſeur, N 4. 13. 1 

Nv. 6. 

Blümcke, Richard, Fabrikdirektor, Cuiſenring 25. 
Blum, Alfons, Sigarrenfabrikant, Bismarckplatz 10. 
Frhr. v. Bock, Ulrich, hhauptmann, Kaiſer WilhelmUaſerne. 
Darmſtädter, Julius, Kaufmann, I 7. 11. 
Darmſtädter, Rudolf, Kaufmann, Werderſtraße 48. 
Disqué, Heinrich, Kaufmaun, Q 7. 12a. 
von Duſch, Friedrich, Gr. Candgerichtsrat, I. 7. 6a. 
Dyckerhoff, Friederike, Fräulein, R 7. 25. 
Grumbach, Adalbert, Direktor, B J. 6. 
Hagemann, Dr. Karl, Gr. Hoftheaterintendant, E 7. 22h. 
Hartmann, Adolf, Kaufmann, D 3. 12. 
Hellmann, Karl, Uaufmann, K 1. 1. 
Uoppel, Alfred, Kaufmann, Tatterſallſtraße 45. 
Hüllmer, Heinrich, Prwatmann, IL. 14. 15. 
Ceoni, Kichard, Kaufmann, London. 
Leſer, Dr. Walter, Gr. Amtsrichter, M 7. La. 
Mandelbaum, Wilhelm, Fabrikant, Rheindammſtraße 1“. 
Nauen, Dr. Viktor, Rechtsanwalt, A 3. 2. 
Odenheimer, Viktor, Friedrichsplatz 6. 
Schaefer, Karl, Direktor, Beethovenſtraße 22. 
Sch midt, Alois, Oberlehrer, Rheinvillenſtraße 9. 
Spohn, Georg, Kaufmann, D 2. 6. 
Stockheim, Mar, Privatmann, O 7. 25. 
Serwes, Anton, Haufmann, B 6. 24. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Fräulekn 
Eleonore Röchling; Kaufmann Wilh. Velten; Fabrikant 
Friedrich Kauffmann; Frau Fabrikant Friedr. Kauff⸗ 
maun Witwe. 

Durch Austritt: Profeſſor Dr. Hermann Klaatſch, 
Breslau; Frau Geh. Hofrat Buhl, Heidelberg. 

Mitgliederſtand am 20. Juni 1907: 929. 

Der Briefwechſel zwiſchen Stengel und Lamen, 

den ich hiermit herausgebe, befindet ſich im Manuſkript 
870 des Generallandesarchivs zu Karlsruhe in einem der 

Er iſt nicht vollſtäudig, beſteljt 

auch da fehlen die aus der Seit von 1765— 65. Vou 
Briefen Cameys ſind hier nur ſehr wenige erhalten. Nach 
einer ſehr liebenswürdigen Mitteilung von Erzellenz Stengel 

in München befinden ſich auch keine weiteren im Stengelſchen 

Herrn Privatmann Friedrich VBertheau in Sürich, in 
Würdigung ſeiner Verdienſte um die Förderung der ein⸗ 

Hausarchiv. Bei der Herausgabe ſind Anrede⸗ und Schluß⸗ 
formel, auch manches andere Unweſentliche weggelaſſen. 
Das auf die Mannheimer Akademie Bezügliche habe ich 
vollſtändig gebracht. Das bisher zugängliche Quellenmateriol 

über dieſes gelehrte Inſtitut iſt ſo gering, daß hier auch 
weniger Weſentliches einen gewiſſen Wert hat. Ein gewiſſer 
Reiz dieſer Briefe liegt gerade in manchem kurzen Billet, 
mancher Anweiſung und manchem Auftraa, die ein ſcharfes 
Licht werfen auf den durchaus höfiſchen Charakter der 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute des Abſolutismus. Wenn einmal 
Camey eine Inſchrift verfaſſen muß für eine Hapelle, die
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die Hurfürſtin hat erbauen laſſen, ein andermal einen Gaſt 
des Kurfürſten in Mannheim herumführen ſoll, ein dritte⸗ 
Mal eine öffentliche Sitzung der Akademie verlegt wird, 
weil der Direktor Stenzel im Hofdienſte gerade nicht ab⸗ 
kömmlich iſt, ſo ſind das typiſche Süge. Und darüber 
hinaus erfahren wir doch manches von weiterer Bedeutung, 
ſelbſt Politiſches aus dem Jahre 1778. Die ziemlich aus⸗ 
gedehnten Anmerkungen finden zum Teil ihre Begründung 
in der Lückenhaftigkeit des Materials; dies möge auch den 
dreifachen Anhang rechtfertigen. 

Mürnchen. Dr. Bergſträßer. 

(Sur Grientierung für die Leſer ſei noch folgendes 
heigefügt. Die pfälziſche Akademie der Wiſſenſchaften in 
Mannheim wurde 17635 gegründet. Außer dem Straßburger 
Profeſſor Johann Daniel Schöpflin, ihrem Präſidenten (vgl. 
Geſchichtsblätter 1907, Sp. 26), machten ſich um ſie beſonders 
verdient Geheimrat Johann Georg v. Stengel, der Vor⸗ 
ſtand der kurfürſtlichen Geheimkanzlei, ein hochgebildeter 
Mann, der für die Pflege der Hünſte und Wiſſenſchaften 
Großes und Dankenswertes getan, und Andreas Lamey, 
der im Jahre der Gründung zum ſtändigen Sekretär der 
Mannheimer Akademie und zugleich zum Hofbibliothekar 
ernannt wurde. Andreas Camey, deſſen Selbſtbiographie 
wir demnächſt zu veröffentlichen beabſichtigen, iſt der Groß⸗ 
vater des Miniſters Auguſt Camev. D. Red.) 

* * 
* 

1. Stengel an Lamey. 

Schwetzingen le 26 aoùt 1765. 
IElecteur est très content de l'estampe que j'ai 

l'honneur de vous envoyer et comme il a approuvé 
votre idée en faveur de sa bibliothéque, je crois aussi 
que Taffaire de vos compatriotes ira hien, pourvu 
qu'ils soient en état de se soutenir par leur fahrique. 
Leur Placet est en les mains de M. M. le B. de Beckers 
et de Reibel. M. le B. de Hohenhausen se porte mieux 
et j'espère qu'il en echappera. Vous savez au reste 
déjà la mort de l'Empereur; comme on sera obligé de 
lui dresser un catafalque pour les jours des obsèdues, 
L'Electeur souhaite que l'Académie fournisse une vintaine 
d'Emblèmes pour cette solennité funébre, et cela le 
plutòt possihle Stengel. 

Dieſes iſt der erſte Brief stengels an Lamey, der in der Harls⸗ 
ruher Sammlung enthalten iſt. Was mit der affaire de vos compatriotes 
gemeint iſt, konnte ich nicht feſtſtellen, Baron Beckers und Reibeld 
waren Miniſter, Baron Hohenhauſen Präſfident der Akadentie. Haiſer 
Franz I., der Gemahl Maria Thereſias, ſtarb am 8. Auguſt 1765 plötzlich 
in Innsbruck. 

2. Stengel an Camey. 

Mannh. en häte ce 25 fev. 66. 
P. P. Je viens de recevoir votre lettre et j'ai 

l'honneur de vous envoyer 12 Ducats, pour en faire 
présent à celui des registrateurs qui travaille avec vous. 

Stengel. 
3. Stengel an Lamey. 

Schwezingen ce 31. Mlay 66. 
Bittet um Bũcher. 
PS. Je viens de recevoir la nouvelle que la 

découverte de Schriesheim est une vraie antiquité 
Romaine contenant une infinité d'urnes. St. 

Die beiden vorſtehenden Stücke ſind kurze Billette. Die Schries⸗ 
keimer Entdeckung iſt die Auffindung der römiſchen Begräbnisſtätte, 

die Schoepflin im zweiten Bande der Acta Academiae S. 107— 114 
beſprochen hat. Die Fürſorge für Ausgrabungsfunde bildet überhaupft 
einen wichtigen Teil der Tätigkeit der hiſtoriſchen Ulaſſe. 

4. Stengel an Camey. 
Schwezingen ce 30 aoũt 1767. 

S. A. S. Ele. [Son Altesse Sérénissime Electoralel 
approuve le marché avec les libraires Barboux, et 
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vient vous accorder votre demande. De ceci nous. en 
parlerons plus amplement vendredi prochain, pour en 
arranger l'execution Stengel. 

P. S. Dans ce moment je viens de recevoir la 
réponse de Mr. le B. de Vorstern, que l'Electeur de 
Mayence approuve trèés fort I'édition du Codex Trad. 
Laurish. 

M. de Schmidt vient de m'adresser M. de Mor- 
fontaine, Intendant de Soissons. M. de Capelier le 
méènera demain à Mannheim et s'adressera d'abord à 
vous et à M. Colini. Je vous le recommande et vous 
prie d'en vouloir bien faire avertir M. Colini. 

Bei der damaligen Sorgloſigkeit in allem was Rechtſchreibung 
angeht iſt es nicht unmöglech, daß mit Vorſtern der Mainzer Hanzler 
Forſter gemeint iſt. Dieſer war wenigſtens bei den Unterhandlungen 
wegen des Lorſcher Codex beteiligt. So ſchreibt z. B. Schoepflin an 
Lamey am 22. September 1764: „Allés aussi à Mayence, pour voir le 
codex Nazauanus traditionum Laurishamensium. Vous vous adresserés 
à M. de Forster, le chancelier, à qui vous ferés mes complimens 
M. de Stenguel vous donnera une lettre de recommendation.!)“ — 
Die Herausgabe der Lorſcher Traditionen hatte die Mannheimer Akademie 
von vornherein im Auge gehabt, ſchon 1765 hatte Stengel deshalb 
Verhandlungen mit dem Hurfürſten von Main; gepflogen. Im Februar 
1767 ging Lamey ſelbſt nach Mainz, um von der dort im Archiv be⸗ 
findlichen Handſchrift eine genaue Abſchrift zu nehmen. Er ſelbſt ſagt 
darüber in ſeinen Erinnerungen?): „Da ich mir vorgenommen hatte 
unter anderen Gegenſtänden auch die alten Gauen der Pfalz genauer 
als bisher geſchehen, zu beſchreiben, und hiezu den in dem Prodromo 
Chronici Gottwicensis öfter allegierten Codicem dipl. I. auresh. haupt⸗ 
ſächlich vermißte, ſo gab dies Gelegenheit, daß ich im ljornung 1766 
nach Mairz geſchickt wurde, um eine ſichere Abſchrift zu eriangen, 
wozu mir durch hohe Empfehlungsſchreiben der Weg ſchon gebahnt 
war. Bald darauf veranſtaltete ich im Namen der Akademie eine 
Ausgabe nach dem Vorbilde der Monumenta Boica.“ Die Monumenta 
Boica ſind eine Sammlung von Urkunden zur bayeriſchen Geſchichte, 
von der Münchener Akademie herausgegeben. Die Herausgabe der 
erſten nenn Bände leitete C. F. Pfeffel, Tameys Freund und wie er 
Schüler Schoepflins. 

M. de Schmidt iſt wohl der Direktor der Bibliothek, der Münz⸗ 
ſammlung und des Naturalienkabinetts in-Karlsruhe, Friedrich Samuel 
Schmidt von Roſſan (Feſter S. 365). Ueber die andern Perſonen iſt 
nir nichts erreichbar. 

5. Stengel an Camey. 

Schwezingen ce 4 juillet 1768. 
Monsieur. L'Electeur a vu avec bien de plaisir 

par votre lettre et par celle de M. le Président, que 
votre voyage va grand train et avec fout le progrèes 
qu'on peut désirer. /augure au moins due la suite 
n'en sera pas moins heureuse dque le commencement. 
Pour y contribuer autant qu'il est en moi, je joins ici 
les lettres pour M. M. Fransen à Cologne et d'Henzy 
à Li Stengel. 

P. S. Le Baron d'Hüpsch de Conzen (oder L.p) 
demeurant à Cologne vient d'offrir un traité de mon- 
naies Xlscpt. du l6me siécle et en demande 250 écus. 
Je ne crois pas qu'il en vaille 10. Cependant /Electeur 
souhaite, que vous le voyez à votre arrivée à Cologne 
pour en faire le rapport à votre retour. 

Mit der Reiſe iſt die große akademiſche Reiſe vom Sommer 1768 
gemeint. Seit Herbſt 1764 benũtzte man die akademiſchen Ferien zu 
derartigen wiſſenſchaftlichen Reiſen. Sie dienten dazu, die hhiſtoriſchen 
Denkmäler aufzunehmen und wiſſenſchaftlich zu beſchreiben. oft auch 
an Grt und Stelle archivaliſche Forſchungen zu machen. Ueber die 
Reiſen gab jeweils Lamey einen genauen Bericht in den Akten der 
Akademie. Die große Reiſe, von der hier die Kede iſt, fällt in die 
Sommermonate des Jahres 1768. Die Frũühjahrs⸗ und Ferbſtferien 
waren deshalb zuſammengelegt worden. Sie führte in die nieder⸗ 
rheiniſchen Beſitzungen des pfälziſchen Hauſes, beſonders nach Jülich 
und Düſſeldorf. 

) Aus: Johann Daniel Schoepflins brieflicher Verkehr, heraus⸗ 

  
gegeben von Richard Feſter, Tübingen 1906. 240 ſte Publikation des 
literariſchen Vereins in Stuitgart. Die betr. Stelle S. 165 f. Näheres 
über Forſter war auch Feſter nicht erreichbar. Die Grihographie iſt 
die vou Feſter beibehaltene Schoepflins. Die ausgezeichnete Ausgabe 
Feure mit ihren reichhaltigen Anmerkungen werde ich noch öfters 

utzen und er“ zitieren. 
) Manuſtript im Geuerallandesarchiv Harlsruhe Nr.:16. Große 

Auszüge daraus bei Feſter, 3. 310—320.
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6. Camey an Stengel. 

Monsieur. Le Baron d'Hupsch à Cologne vient 
de m'eécrire qu'il c&dera son ms. en duestion et son 
inscription romaine pour 100 Ecus 

J'ai recu hier la description que vous m'avez fait 

l'honneur de m'adresser, pour les Etrennes mignonnes 
Palatines. On y a mis la nouvelle inscription du jardin, 
comme nous avons prévu dernièrement qu'il arrivera 
par la manière que le monument a été posé. 

Voici mon compte de bibliothèque et une feuille 
de la gazette de Berne où vous trouverez un article de 
Mannheim fort singulier 

Mannheim ce 19 Sept 1768. Lamey. 
Les Etrennes mignonnes, ein kleiner Almanach in franzöſiſcher 

Sprache, den Lamey im Auftrage des Rofes herans gab und diesmal 
mit einer Beſchreibung des Schwetzinger Gartens füllte. 

7. Stengel an Camey. 

Schwetzingue ce 10 may 1769. 
L'Electeur va auiourd'hui à Oggersheim et demain 

il yaura conféerence. Si notre cher président est pressé 
il est le maitre de venir ici demain ou apréèsdemain. 
Si non nous aurons le plaisir de l'avoir avec nous 
vendredi prochain et je le verrai ici dimanche prochain, 
Electeur allant encore vendredi ou samedi à Oggers- 
heim. Cependant je laisse le tout à sa décision. 

Stengel. 
P. S. Dans ce moment je viens de recevoir la 

nouvelle que les Mscpts. de Camerarius arriveront 
demain à Mannheim sous mon adresse; je vous prie 
d'ordonner qu'ils restent à Mannheim, et soient d'abord 
déposés à la Bibliothèque oùd vous les ouvrirez quand 
il vous Plaira. 

Die Manuſkripte der beiden Camerarius (des Philologen und des 
Dolitikers, 16. und 17. Jahrhundert) wurden auf Anregung Schoepflins 
(Brief an Lameyv. nom 5. Febr. 1769, Feſter S. 261) als ſehr wichlig 
für die pfälziſche Geſchichte, erworben und befinden ſich jetzt auf der 
Staatsbibliothek zu München. 

8. Stengel an Lamey. 

Schw. ce 13 Juill. 1769. 

  
P. P. La lettre de Mad. I'Electrice de Saxe fait 

honneur à Elle à lElecteur son époux, et à ᷑'Acadẽémie: 
il est donc trés permis de la ſaire inserrer dans la 
Gazette et S. A. S. Ele. l'a approuré. Je suis ravis au 
reste d'apprendre la reconvalescence de notre président 
et suis à jamais et trés parfaitement. 

Monsieur V. t. h. et t. o. S. Stengel. 
Anläßlich der Vermählung der Prinzeſſin Amalie Anguſte von 

Sweibrücken, der Schweſtertochter der Knrfürſtin mit dem Kurfürſten 
Friedrich Auguſt von Sachſen, hatte die Akademie eine Feſtſitzung ab⸗ 
gehalten und eine Münze ſchlagen laſſen, für deren Ueberfendung ſich 
die Hurfürſtin in einem eigenhändigen Schreiben bedankte. (Acta III 
5. 6 fl.). Die Abkürzung am Schluſſe iſt die gewöhnliche Formel: 
votre trés humble et trés obéissant serviteur. 

9. Camey an Stengel— 

Monsieur. Notre commission va très bien jusdu'ici. 

M. le Grand Doyen et soupons chez Farchivaire, dui se 
bréète de son mieux à toutes nos recherches. de lui 
ai remis de la part de notre auguste souverain la 
mèédaille d'or, que M. Scheffer m'avait envoyvée un 
moment avant mon départ. Nous ne pourrons guò“re 
ſinir notre besogne avant mercredy ou jeudi prochain. 
et peut étre que notre présence sera méme nécessaire 
jusqu'à vendredi, jour consacré aux séances du grand 
chapitre, en cas que nous avons encore besoin de son 
consentement pour emporter des pièces nouvelles, outre 
les extraits dque ſarchivaire nous fournira. 

Spire ce 26 N0%, 1769. läric die Eeamee de, 
i 13 ichte n ich die Archive uek er. de.-er.K.   
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Kerr meiſt Schwiecigkeiten, indem er Schaden für ſich von der Archiv⸗ 
benützung durch Fremde befürchtete. Erſt als Schoepflin ihn aufgeklärt 
hatte, daß die gewünſchten Urkunden nicht irgend welche Anſprüche Carl 
Chkeodors auf biſchsfliches Gebiet ſtützen ſollten, wurde er zugänglicher. 
Er ſchickte Karl Cheodor ſechsundſechzig Abſchriften und gab die Er⸗ 
laubnis, daß Camey in Speier in ſeinem Archive arbeite. Bafür erhielt 
er zum Danke die Werke der Akademie und eine Sammlung pfälziſcher 
Münzen (ogl. Acta III I2 f. und Feſter S. 588). Schäffer iſt der 
Medailleur und Münzmeiſter. 

10. Stengel an Camev. 
P. S. Voila l'assignation pour le mois de mai, 

et la lettre de M. Meermann de retour. Celui-ci aura 
une suite en argent et vous pouvez y joindre le Codex 
Laur. . La Bible. décrite dans le Billet ci-joint est 
aà vendre à Heidelberg; voyez Mr. si elle convient à 
la Bibliothèque. 

ce 8 Juni 1770. Stengel. 
Der eigentliche Brief fehlt in dem Bande des Generallandesarchivs. 

Das Poſtſkriptum iſt ohne Grtsbezeichnung. Meermann, wahrſcheinlich 
Gérard M., Syndikus in Rotterdam, ſeit 1768 außerordeutliches 
Mitglied der Akademie. — 

11. gamey an Stengel. 

.. . J'ai eu l'honneur il wa queldue temps de 
vous parler Monsieur d'une petite plaque de cuivre. 
du'il serait hon de faire appliquer àa chaque monumeni 
ancien de pierre de taille qui depuis l'existence de 
l'Académie ont été rassemblés dans le chateau Electoral, 
avec une inscription qui enseigne tout court la signi- 
üication du monument l'endroit d'oùd il est venu et 
l'année du'il àa été transporté.3) 

uvyͤa à peèeu prés une cinquanteine de piòèces et 
le graveur demande 30 xer par plaque. Voudriez vous 
bien, Mr. m'obtenir l'agrément de S. K. S. Elect. pour 
l'exécution de ce projet. 

Bittet für 144 Tage um Urlaub pour prendre des 
eaux pour le bien de mes veux, dont je souffre encore 
malgré les remédes dont je me suis servi jusqu'ici. 

Manh. ce 25 Juill. 1770. Lamevy. 

12. Stengel an Lamey. 
Seckenheim ce 8 oct. 70. 

L'Electeur ira à Oggersheim jeudi prochain et 
notre Seance publique sera le vendredi suivant. Cedit 
jeudi i'aurai bhonneur de vous vair iti avec notre 
cher Président hongraire Al. Kremer, et Sil se peut 
Madame votre àpause. Vous m'aures en revanche pour 
le vendredi. Stengel. 

13. Lamey an Stengel— 

Manh. ce 16 mars 71. 
Ia ville de Ladenbourg m'a déjà envoyvé Sa 

réponse à nos questions historiqueSs. Pattends tous 
les jours la méme chose de Xeustatt et de Germers- 
heim, oũ j'ai envové les exemplaires de nos dquestions 
pour tous les endroits de ces deux grands baillages. 
On me dit que M. Wachter le Graveur s'en va à 

‚ St. Detershbourg. 
Le matin nous travaillons aux archives. nous dinons chez 15 Ueber die questions historiques vergl. den Anhang. 

14. Stengel an Cameyv. 

Seckenheim, den 18. Sept. 772. 
P. P. Meine geſtern nacher Langenzell bei üblem 

Wetter getaue Reiſe, wodurch mieine Pferde gegen Ver⸗ 
muthen allzuſehr ermüdet worden ſeind, iſt ſchuld, daß heute 
der Akademie nicht beiwohnen könuen. Ich überſchicke da⸗ 
hero einen geiſtlichen Adminiſtrationsbericht und ein Schreiben 
von H. S. Jung. Erſteren bitte mir wiederum nebſt Euer 
Hochedelgeboren und Hn. Hofrathen Kremers Sedanken aus, 
und auf letzteren kann beliebig mit Gelegenheit gemeldet 
werden, daß nach Hinfluß einiger Wochen eine näbere 

) Am Rande von Steugels Rand: Cette ideèe est approuvée. 
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Vorſtellung und Bitte mit Anführung aller nur erfindlichen 
Motiven um eigenen Gottesdienſt zu Ronsdorf ad manus 
eingereicht werden könne. 

Näheres über die Gegenſtände dieſes Briefes war mir nicht 
zugänglich. 

15. Stengel an Lamey. 

Schwezingen, den 7. Juni 1774. 
Der Frau Churfürſtin Ochlt. laſſen über die Oggers⸗ 

heimer Cauretan. Hapelle eine Hirche bauen, und in den 
erſten Stein ſolle eine Tafel mit einer Inſchrift kommen. 
Ich habe die hierbeykommende aufgeſetzt, zu welcher aber 
noch geſetzet werden ſoll, daß die Kirche über der Hapelle 
ſeye. Dieſes bitte loco congruo, beizurücken, und auch 
ſonſten corrigenda zu corrigieren. Stengel. 

16. Stengel an Lamey. 

Seckenheim, d. 50. Juli 1776. 
P. P. Se. Churfürſtl. Ochlt. ſuchen den Hn. Leſſing, 

Herzogl. Braunſchweigen. Hofrath, Antiquarium und Biblio⸗ 
thecarium zu Wolfenbüttel in Abſicht auf vorhegende Ein⸗ 
richtung eines deutſchen Theaters, in ihre Dienſte zu ziehen, 
und wollen ihne, wenn er ſich dazu verſtehet zu einem ordent⸗ 
lichen Mitglied der Akademie dergeſtalten ernennen, daß 
die erſte in Erledigung kommende Stelle ohnerſetzt bleiben 

ſolle. Eure Hochwohlgeboren belieben demnach das Dip'oma 
einsweilen ſchleunig und in möglicher geheime auszufertigen 
und mir nacher Schwezingen zu ſchicken, anbey den hn. 
Dräſidenten davon zu preveniren, indeme das Churfürſtl. 
Keſcript, in welchem obiges verordnet, und in ſoweit in 
den akademiſchen Geſetzen dispenſieret ſeyn wird nächſtens 
folgen ſolle. Das Diploma ſolle H. Schwan auf einer Keiſe 
zu Hu. Leſſing mitnehmen, und wenn dieſer zu kommen 
ſich weigert, wieder zurückbringen. 

Ueber den Verſuch, Leſſing nach Mannheim zu ziehen, ſagt Lamey 
in ſeinen Erinnerungen: 1776 wurde Schwan nach Brannſchweig ge· 
ſchickt „um Leſſing zur Einrichtung des Pfälziſchen Nationaltheaters 
einzuladen. Um ihn dazu leichter zu bewegen, wurde ihm das Patent 
eines ordentlichen Mitglieds der kurfürſtlichen Academie ausgefertigt“. 
Lamey reiſte mit Schwan bis Göttingen, wo er längeren Aufenthalt 
nahm und mit den dortigen Gelehrten lebhaft verkehrte. „Meine 
Bauptbeſchäftignng aber beſtand darin, daß ich zum behufe meiner 
damals angefangenen diplomatiſchen Geſchichte der alten Graven von 
Ravensberg einige auf der öffentl. Bibliothek befindl. Handſchriften 
benutzte.“ Indeſſen entledigte ſich Herr Schwan ſeines Auftrags mit 
dem glücklichſten Erfolg zu Brannſchweig. Wie es gekommen ſei, daß 
Leſſing ſchließlich doch nicht dauernd in Manuheim blieb, erzählt uns 
Stengels Sohn, Stephan Freiherr von Stengel, ſehr hübſch in ſeinen 
Erinnerungen“): „Leſſing wurde eingeladen und kam. Nompeſch wandte 
alles an, dieſem Gelehrten Deutſchlands erſter Größe einen würdigen 
Empfang und einen angenehinen Aufenthalt vorzubereiten. Ich erhielt 
den Auftrag, die Bedingniſſe mit ihm richtig zu machen. Leſſing, vom 
vielen Weihrauche, der ihm von allen Seiten entgegendampfte, betaumelt, 
machte den Sproͤden; die Direktion der Nationalbühne zu übernehmen, 
ſchlug er rund ab: nur dazu wollte er ſich noch verſtehen, von Zeit zu 
Seit ſeine Meinung zu ſagen, ſeinen Rat zu geben. Hompeſch war 
in Verlegenheit. Leſſingen konnte er ſo nicht fortgehen laſſen, und 
ihn ſo zu behalten, ſchien ihm zu tener. Jetzt fiel er auf den Gedanken, 
ihm die oberſte Leitung der Heidelberger Univerſität und der Studien 
überhaupt zu geben. Teſſing nahm es an, und ließ ſich in einem 
Hofwagen nach Heidelberg führen, um den erſten Ueberblick ſeiner 
künftigen Würde zu nehmen. Aber nun brach das Wetter los: Die 
Oberkuratel der Univerſität und die Direktion der Studien ſtand unter 
dem Departement des Miniſters Oberndorff, der dieſen unvorgeſehenen 
Eingriff ſeines Herrn Kollegen unmöglich dulden konnte. Pater Fraut 
wurde benutzt, und da mußte die Sache von der gefährlichſten Seite 
gepackt werden, daß es darauf abgeſehen ſeye, die ganze National⸗ 
Erziehung einem Proteſtanten in die Hände zu ſpielen, und dadurch 
der katholiſchen Religion den tödlichſten Streich zu verſetzen.. Als 
ich einige Tage nachher zum Chhirfürſten kam, erhielt ich den Auftrag, 
die Sache einzuleiten, daß Leſſing (doch mit guter Art) ſich ſobald als 
möalich zu ſeiner Nachhauſereiſe bequemen möchte Ich mußte 
Keſſing ſehr viel Verbindliches vom Churfürſten ſagen, ihm eine mit 
Dukaten gefüllte goldene Doſe, dann die Folge der Churfürſten von 
den Pfalz ron Otto dem Erlauchten au ibis auf Harl Theodor in 

) Herausgegeben von U. Thz. Heigel in: Quellen und Abhand⸗ 
lungen zur neueren Geſchichte Bayerus. Neue Folge. München 1890. 
VII ter Aufſatz, Neue Denkwürdigkeiten vom pfalzbayeriſchen Hofe unter 
Harl Theodor. S. 520—554. Miein Sitat S. 361 f. 
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goldenen Medaillen überbringen, dann wurden ihm ſeine Reiſekoſten 
beſonders vergütet und ſein Wirt bezahlt, und Leſfing verſchwand, 
wie er gekommen war.“ Ein Reſkript des Kurfürſten war nötig, da 
mit Leſſings Ernennung zum ordentlichen Mitglied die feſtgeſetzte Fahl 
von ſechs Mitgliedern für jede Klaſſe überſchritten worden wäre. Das 
Reſkript vom 50. Juli 1776 beſindet ſich im Generallandes archiv Pfalz 
Generalia 6400 (Feſter S. 518). 

I7. Stengel an Camey. 

München, den 25. Hornung 1778. 
Se. Churfürſtl. Dchlt. haben den Antrag Ihrer Akademie 

auf eine monatliche Penſion von zwölf Gulden aus den 
Akademieſchatz für den bisherigen Faktor Vogt gütigſt ge⸗ 
nehmiget, welches hierdurch nebſt geziemender Empfehlung 
an unſeren Hnu. Präſidenten und ſämtliche meine H. Mit⸗ 
brüder zu melden ohnermangele. Stengel. 

Stengel war mit dem Kurfürſten Anfang Jannar, der Erbfolge 
in Bayern wegen, nach München gegangen. 

18. Stengel an LCamey. 

München, den 28. HBornung 1778. 
In dem Hamburger Adreſſe⸗Comtoir-⸗Blatte iſt vor 

einigen Wochen eine bedenkliche Auslegung des Art. IV 
§9 Placis) Wlestphalicae) erſchienen. Hiebey kommende 
Gedanken ſeynd dorthin geſchicket worden, um in nehmliches 
Blatt auch eingerücket zu werden; ich wünſche aber, daß 
ſie auch dem Herrn von Dfeffel zu Veriailles zu Handen 
kämen. Euer Hochedelgeboren können ſolches am uuver⸗ 
fänglichſten bewerkſtelligen, wenn ſie den Aufſatz, als ob 
es nur zufällige Gedanken eines unſerer Akademiemitglieder 
wären und ohne eine politiſche Neuigkeit, beſagtem ihrem 
Freunde zuſchickten. Sie ſeynd kurz, damit gar Niemand 
von derſelben Leſung abgeſchröket werden moͤge, ſcheinen 
aber doch das vollkommen zu beweiſen, was ſie beweiſen ſollen. 

Ohne Unterſchrift aber Sstengels Hand. Am 3. März ſendet 
Stencel noch „einen Nachtrag zu letztüberſchicktem Anfſatz, mit der 
Bitte, ſolchen gleichfalls dem Herrn von Pfeffel zu über nitteln“. Der 
betreffende Artikel in dem Hamburger Blatte behandelte Oeſterreichs 
Kechte auf die Oberpfal; und bewies ſie als Rechte auf das Allod des 
verſtorbenen Kurfürſten. Dagegen erſchien die Schrift, von der ſtengel 
ſpricht. Sie hatte den Titel: „Einige / ernebliche Sweifel / über leues 
was in der Druckſchrift: Erklärung des vierten Artikels des weſt⸗ 
paäliſchen Friedens / ſoweit er die Erlöſchung des Chur⸗Baperiſchen 
Maunesſtammes angehet / über den § 9 dieſes Art. uach der Recen on 
in den Hamburgiſchen — Adreſſe⸗Comtoir- Nachrichien enthalten iſt. 
1278 /.“ Ein Exemplar Staatsbibliothek München Bav. 2565 m. Mit 
dem Nachtrag 14 Seiten Kleinoktav. 

Pfeffel, Chriſtian Friedrich, war frauzöſiſcher Diplomat, damals 
iuris consulte du Roy und premier commis aux affaires etrangères. 
Er batte hauptſächlich alle auf die bayeriſche Erbfolge bezüglichen An⸗ 
gelegenheiten zu bearbeiten“) Mit Lamey war er von Straßburg her 
befreundet, wo beide als Studenten Schoepflins Schüler geweſen und 
in deſſen Bauſe gelebt hatten. Ueberdies waren ſie Landsleute. Seit⸗ 
dem Vergennes 1774 das Miniſteri''m des Auswärtigen übernommen 
hatte, hatte Pfeffel eine ziemlich einflußreiche Stellung. Man benutzte 
ihn oft um zu ſondieren, wie Frankreich ſich zu dieſer oder jener politiſchen 
Frage wohl ſtellen werde“). Lamey iſt auch dem Wunſche Stengels 
nachgekommen und hat wegen dieſer Schrift bei Pfeffel angefragt. doch 
konnte dieſer ſeiner diplomatiſchen Stellung wegen wohl keine Auskunft 
geben. Das ſcheint mir wenigſtens aus einem Briefe hervorzugel en, 
den PDfeffel an Camey an 1. Oktober 1780 aus Verſailles ſchrieb und 
in dem es heißt: „Il ya bien longtemps mon ancien ami que je 
vous dois une réponse. Comme je ne l'ai pu faire dans le temps 
qu'elle vous aurait interessé, j'espère que vous m'en tiendres uitte 
aujourd'hui qu'elle ne serait plus de rien. (Pfeffels Briefe an Lamey, 
Univ.⸗ u. Candesbibl. Straßburg Ms. L. germ. 481.) — Die gaitze Sache 
zeigt, daß Stengel ſehragegen die Abtretungsc elüſte Karl Theodors war. 

19. Stengel an Lamev. 

München, den 29. Merz 1778. 
Die wertheſten vom 5, 8, 16, 22ten dieſes habe ich 

erhalten, und bin begierig zu vernehmen, was H. von 
Pfeffel von den Sweiffel und ihrem Nachtrage, wovon 

) vergl. Bergſträßer, C. F. Pfeffels politiſche Tötigkeit im 
franzöſtiſchen Dienſte. Keidelberg 1906. Kapitel III. — 

) S0 bei den Verhandlungen über den Fürſtenbund, a. a. P. 5. 6l. 
Damals war es Schloſſer, Goethes Schwager, der Pfeffel die „Privat⸗ 
gedanken einiger markgräftlich badiſchen Räte zur Begutachtung zu 
miterbreiten katte. 
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einen Abdruck hier anlege, halte. Der Aufſatz von dem 
Vorzuge der Pfalzgrafſchaft am Bhein iſt entſcheidend; 
gleickwohlen bin ich der Meinung, daß mit ſolchem nicht 
eher auszurücken ſeye, als wann zu gleichen Seit gezeiget 
wird, daß Bayern ovch ein Churland ſeye; vermög der 
goldenen Bulle nurmehr ſein und bleiben müſſe: folglich 
ohngeachtet des erlöſchenden Nahmens Chur⸗Bapyern alle 
Vorrechte der Churléänder und den unter Churf. Maximilian 
erhaltenen Rang vor Salzburg behalte. Solches wird 
am füglichſten in einer beſonderen Abhandlung geſchehen 
können, und mag anſtehen, bis wir wiederum beyſammen 
ſeyn: inmittelſt könnte ſich darauf vorbereitet werden. 

Bey dermaligen Umſtänden wird die Akademie die 
Belohnung eines Skribenten, welchen allerdings nötig finde, 
jedech für beſtändig anzunebmen aus ſick eren Urſachen nicht 
rathe, felbſt übernehmen müſſen 

Der Brief iſt olne Unterfckriſt und beſcköftigt ſich wit einer 
Frage. die auch im Fuſommenbang mit der Erbfoloe fiebt. Noch dem 
weſipbäliſcken Frieden rückte Pfalz teim Ausflerben des Foyeriſchen 
Monnesfion mes wieder in die fünfte Hur ein, wöbrend es bisher die 
ochte inne gehabt katte. Die bayeriſcke Unr eding domit ein. 

20. Stengel an Camey. 

Wünchen, den 31. Mers 1778. 
Die bieſige Akademie bittet dermablen um Veſtötiguna 

ibrer Pririlegien und der bis ietkf klezegenen fonds ron 
jährlich 5 m. f.; baf zugleich um Afänderyna ibrer Geſetzen 
in der Anlage angeſtanden. Die Löfere Abficht ſcheint zu 
ſein ſelbige nach den unſriqen zu geſtalten. Ick ſchicke darumer 
Inen die Eeſetze nebſt angetracenen Modißcafionen mit der 
Vitte, daß Euer Hockedelgebobren ihre Gedanken darüber 
mir wollen zugeben laſſen. 

Der Brief iſt ohne' Unterſchrift. 

..21. Stergelban Lamev. 

München, den 4. Way 1778. 
. . . . öłkrigers Tefte ick die Tieſice Akodemie nach 

unſerem Muſter und dem mir ükerſckickter Entwurf um⸗ 

ſchwelzen zu mocken; es wird aber viele Vorßcht zu ge⸗ 
brauchen ſein 

Die Veſtötiorng der Privilegien der MWörckerer Aklodemie crfolate 

am 22. Jörner 1770. Fyoleick murden die ncuen Eefere veréffentlick!. 

mon Tielt ſcb⸗icmlich on die Pennbeimer Reß'imnuraen. beſckhrönfte 

2. B. nock deren Porbilde die Fokl der erdentlichen Mitalieder ieder 

Hlaffe ouf fedls). Die Nererdynno der Wünck ener Akodem'ie ſckeint 

ollerdires monckerlei Sckmieriokeiten gewockt zu boken. wenigßens 

ſchreit! Lennedv em 30. Veremler 1778 cu Femer: ‚Unſere ofode⸗ 

miſd e Sacken ſind neck nickt in der Oremmng. Als Auslärder (F. mar 

Sckette ron Selrrth wenge ick mick gor nickt darein, ſendern bleibe 

ein zu allem bereitwilliger Fuſckauer.“ 

22. StengelLan Camev. 

Wönchen, den 22. May 1778. 

.. . Ckne anßerordentlicke Ereigniſſe kemmen wir 

in den nächſlen drey Wocken nickt nach Wannbeim: mitbin 

wird die Akademie allerdings ihre öffentliche Verſamwlung 

d. 30. dieſes halten wöſſen. Dabier iſt ke'n Fofaſtronom 

und kalbe ich auch nickt von ſonſt jemanden reden bören, 

ſo wit dieſer Wiſſenſckaft ßck abeäke. Auch meines VBe⸗ 

findens iſt unſer ehr⸗ und andenkenswürdigſter Sckoepflin 

auf dem Kupferſtick e beſſer als auf der Medoille geraten. 

Es iß wohl die Kede von dem Hupferftick, deu Perkelß geſtocken 

hat und der, ſcviel ich mich erinnere. auck in ren Sommluvoen des 

Alierſnrerereins ausgeſtellt iſſ. (Tal. Oeſer, Eeſck ickte der Kupfer⸗ 

ſiec kunſt 5. 03.) 

7) Ucbeitaurt woren die Bezichungen der keiden Afodcmien ſehr 

lelbofi. Id' kefie deronf rcch on cydcier Stelle zmüdtfenuen zu 

können. Ein rcichlid cs Wotcriol licgt rcr ir den kRricfer, dic Pfeßel 

als Direkter der hiſteriſd cn Hloſſe der Nünd encr Akodemie 1765—.68 

on Fomey ſcrict urd feſei deis in dem pel fiördio eitolteren Kricſ⸗ 

wedſel fomeys mit Hennery, dem Sctre'är der Fürdener Akodemie 

(Friefe Fcways an Hennedy in der Brieſſam mlung der Münckcner 

Akademie, HKcuncdys 
landes archiv). 

  
Bricſe in Kon cys Nod loß, Harlsruter Eecncioal- 
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25. Stengel an Camev. 

[München] 23 May. 
.. . .Die offene Sitzung kann bis Samstag gehalten 

werden, ſollte ſie auf d. nächſten Montag verlegt werden 
mũſſen, ſo bitte Nachricht davon zu geben. 

24. Stengel an Camey. 

München, den 6. April 1785. 
.. In der Brüſſeliſcken Schuldſache muß die Akademie 

nunmehro den noch einzig übrigen Rechtsweg gehen, wobey 
zu dauſchen iſt, daß ſolcher nicht kiumm und langweilig 
werde 

D. 5, 4 und Sten hat es hier wieder in der Gegend 
zwei Sckuhhoch Schnee ouf den bereits vorhandenen gelegt, 
ſodaß wirklich die Landſtraßen faſt gar nicht zu paſſieren 
ſind. Wären ſolche nur einigermaßen fahrbar, ſo würde 
ich mick morgen zur Heimreiſe anſchicken, do ich hier in 
Haus oder wenigſtens Stadt-Arreſt mich befinde und keine 
geſunde Bewegung machen kaun. 

Heute iſt zwar die Briefpoſt von Augsburg hier an⸗ 
gekemmen, hat aber keine Mannheimer nech Frankfurter 
Pakete mitgebracht, woraus man ſchließet, daß in Schwaben 
der Scknee ſich noch um vieles mehr angehäufet habe. 

Ohne Unterſchrift. Auf der Rückſcite von Lon eyxs Hand: 
Stengeliana. Ueber die Brüffeler sduldſache kabe ich nichts geſunden. 

25. Camey an Stengel. 

Mannheim, den 12. Januar (17881. 
Ich fange an mich langſam wieder zu erbolen und 

hoffe im Stande zu ſeyn übermorgen in d. gewöhnl. Akademie ⸗ 
ſitzung erſcheinen zu könncu. Su einer öffentl. Verſommluns 
wird es auf Ew. Hecknohlgeb. aukemmen den Tos für 
künftige Weche zu beſtimmen. Indeſſen emyfehle ich mich 
gehorſamſt. Camey. 

mMorsgen kann ich nicht zu Mouuheim mich einfinden, 
da ich nacker Sct wezingen reiſen muß, und wegen dersleicken 
öfteren Reiſen kann ich nech nickt melden, wann zu der 
öffenten Sitzung erſcheinen köune. Seckenh., d. 15. Juni 788. 

Stengel. 
Ein lurzes Billet Lam eys. dos Steugel mit der Antwort zurück⸗ 

gehen licß. Dies iſt der letzte Brief Jekann Geerg ven stengels en 
Tamey in der Handſchrijt des Ecucrallandcsarchivs. 

* * 

Kinhang. 

I. Swei Briéfe Stephan Freiherrn von Stengels 
an Camey. 

München, den 10. Weinmonats 1795. 

Die von E. W. mir zugeſckickten Exemplare der 

meteorologiſchen Ephemeriden bab ich richtig erhalten, und 

nach ibren Beſtimmungen vertheilt und verſendet. Wem 

Euer Wohlgebohren der meteorologiſche Briefwechſel allein 

zugefallen iſt, io iſt das freilich eine ziemliche Bürde, die 

ihren Mann allein ganz beſckäftigen könnte. Es wundeit 

mich, daß dieſes Geſckäſt bei der Akademie nicht einem 

beſonderen Mitgliede übertnagen iſt, das zugleich die Be · 

obad ſungen zu machen und den Briefmechſel zu beſorgen bat. 

Die Rechnungen der Bibliothek habe ich von H. Traiterr 

erhalten Gehorſamſter Diener 
Stengel. 

meteorolcgiſchen ESphemeriden Ephemerides Societats 

meteoroloꝑicae Palatinse) erſctienen ſeit 1783, nedtdem ſcton i1⁊c⁰ 

ouf Anrcgung Hemmers eine mettorologiſche Kloſſe der Akademie ar⸗ 

gegliedert war. Die metecrelegiſd en Erhemeriden ſind dadurck deu 

beſcuderer Beöcutung. daß dier die Perichte der meitoꝛ elegiſchen 

Stationen veröffentlicht wurden, die ouj die Anregung der Manrbeimer 

Akodemie bin in gonz Eurcpa cingerichtet und ren ibr mit gleichen 

Inſtrumenten ausgerößer worden wartn. Es ſind dies die erſten 

genouen und ſyftcmanichen Beobacttungen. die wir ouf dem Gebicte 

der Wetterkunde übertaupt beſitzen. Als Hen mer, der die Erhemeriden 
leitete, 1790 florb. idlief die Sadte mehr und mehr ein: es erſckienen 

uur noch zwei Bönde. 

Die
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München, den 17. November 1801. 
.Jetzt wo wir die lange gewünſchte Ruhe endlich 

haben, ſollten nur auch bald die Dinge um uns her auch 
wieder in ihre alte, oder meinetwegen in eine beſſere 
Ordnung eintreten. 

Unſere hieſige Akademie hat im Srunde durch den 
Urieg gar nichts gelitten, vielleicht inzwiſchen eher etwas 
an Tätigkeit gewonnen. Doch da bis jetzt der Entwurf 
unſerer neuen dem Seitgeiſte und den Forderungen des 
Publikums etwas mehr angepaßten Geſetze vom Hofe noch 
keine Beſtättigung erhalten hat, ſo erwarten wir immer eine 
neue Umformung. Man ſagt, Grav Rumford, der künftigen 
Map wieder hier zu ſein verſprochen hat, werde den Auf⸗ 
trag erhalten, die phyſikaliſche Klaſſe etwa nach dem Modelle 
der von ihm in Condon errichteten Societät umzugießen, 
gemeinnütziger zu machen, und mit den Gewerben und 
KHünſten in genauere Verbindung zu bringen, während die 
hiſtoriſche Ulaſſe durch das Miniſterialdepartement der aus · 
wärtigen Angelegenheiten zu den ſtaatsrechtlichen Vorarbeiten 
gebraucht, und dadurch eine den Swecken der Staatsver⸗ 
waltung anpaſſendere Tendenz erhalten ſolle. Ob dieſe 
Wiedergeburt auch auf die Mannheimer Akademie Bezug 
und ESinfluß haben werde und ſolle, weiß ich nicht. 

Gehorſamſter Diener Stengel. 
In Wirklichkeit ging die Mannheimer Akademie mit dem Ueber⸗ 

gang der Pfalz an Baden unter. Ihre Fonds wurden von Bayern 
zurückgezogen und der Münchener Akademie überwieſen, deren Reorga⸗ 
niſation aber auch erſt im Jahre 1807 einſetzte. 

* * 
4. 

II. Die Hiſtoriſchen Fragen. 
Der von der Akademie ausgeſchickte Fragebogen hatte folgenden 

Inhalt: 
Biſtoriſche Fragen 

an die Gemeinde ))))) 
im Oberamt 

J. Wie heiſſet das durch den Ort oder durch deſſen 
Semarkung flieſende Waſſer, in ſo fern ſich eines darinn 
befindet. Wo kommt es her und wo flieſet es hin d 

2. Finden ſich in der Gemarkung Seen, Weyer, Teiche, 
oder Brüche und wie heißen ſie d 

5. Wie gros iſt ungefehr die GSemarkung des Orts, 
und wie heiſſen derſelben verſchiedenen Felder ſowohl an 
Aekern, als an Weinbergen, Wieſen, Waldungen und Weiden d 

4. In welcher Gegend der Gemarkung, oder gegen 
welche Ortſchafte liegen ſolche Felder. Wie heiſſen ferner 
die in jeglichem Felde gelegenen Gewandend 

5. Sind beſondere höfe, Mühlen, Schlöſſer in der 
Gemarkung, und wie heiſſen ſie? 

6. Sind keine Spuren eines vor Seiten abgegangenen 
Dorfs, Hirche, Schloßes oder Hofs in der Gemarkung üũbrig p 

7. Wer ſind die Lehensherren ſowohl der ganzen Ge⸗ 
markung, als der beſonderen Gegenden oder Gewanden in 
derſelben? Letztere wären mit Nahmen zu benennen. 

8. Wie heiſen die in dem Ort befindlichen Herrſchaft⸗ 
liche, Geiſtliche und andere freye Gũterd 

9. Was für einen Heil. Patronen hat die Hirche oder 
Hapelle des Dorfesd 

10. In welches Bistum gehört die Hirched 
11. Finden ſich keine Altertümer von Stein mit 

Schriften oder Figuren, in der Gegendd 
12. Hat der Ort nebſt ſeinem ordentlichen Dorfgerichte, 

noch andere beſondere Gerichte, als hubgerichte, Centgerichte etc. 
NB. Die Antwort kann von Punkt zu Punkt gleich 

hernach oder auch auf ander ungeſtempelt Dapier geſetzt, 
und an die Kurfürſtliche Akademie der Wiſſenſchaften über⸗ 
haupt, oder an derſelben beſtändigen Secretarius, Herrn 
Hofram Camey, überſchickt werden. 

Dieſer Fragebogen wurde in den Jahren 1721 und folgende durch 
die Oberümter an jede einzelne Gemeinde geſchickt. Er war 
und ſo eingerichtet, nß die Fragen gleich auf dem Bogen ſelbſt be⸗ 
antwortet werden konnten   
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In den Fandſchriften der hiſtoriſchen Klaſſe der Mänchener 
Akademie beſinden ſich die Antworten auf die an der Manmhelne. 
Acbet geſtellten Fragen 

. I1. Des Oberamtes Cautern. In dem Begleitſcreiben heipt es: 
„Da die Seantwortungen der Fragen von ſämtlich des dahteſigen Ober⸗ 
amts Communen endlich eingekommen, ſo finde mich nun imſtande 
ſolche auf dero gefälliges erſuchſchreiben vom lẽten Mmay nuper kiebey 
zu überſenden 

Cautern, d. 27. aug. 1772. Horn (p). 
2. Oberamt Neuſtat. Aus dem Begleitſchreiben: „Ueber die 

mir communicierte hiſtoriſche Fragen habe endlich deren beantwortungen 
von denen einſchlägigen Commnen mit vieler mühe zuſammen gebracht, 
welche hier anlege.... deme jedoch auch beyzufügen nicht 11.— 
kann, wie darauff kein vollkommerer Berlaß zu nehmen ſeyn dörffte.. 
Neuſtadt, den zten Aprilis 1771. 

5. Oberamt Mosbach überſendet die Antworten am 25. Febr. 1774. 
E. Oberamt Lindenfels überſendet die Antworten am 25. Rärz 1274. 

Nich einer Notiz auf einem Blatte aus ſpäterr Feit beſinden 
ſich in den Papieren der Akademie noch weitre Bände der Antworten. 
Ich habe ſie aber nicht finden können. 

*ͥ * 
** 

III. Der Haushalt der Akademie vom Jahre 1782. 

Im Kreisarchiv Mänchen habe ich unter Rechnungspapieren das 
folgende Schriftſtück gefunden (M. F. 44½%/02) und glaube es auch 
veröffentlichen zu ſollen, da die Dokumente über die Akademie ſo wenig 
zahlreich ſind: 

Ungefähre Nachweiſung 
über jährliche Einnahmen und Ausgaben bei der kurfürſt⸗ 

lichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Mannheim. 

Einnahmen. 
An Stiftungsgeldern von kurf. Generalcaſſe im fl. Kr. 

Monatsratis auf höchſte ad manus Scheine 6000,— 
Für das Jahr 1782 ſind wirklich an Capitalien 

verzinslich ausgeſtanden 85 347 f. ſo z0 5* 
an Sinſen betragen 4267,21 

Summa 10 267,21 

Ausgaben. 

An Sinſen von aufgenommenen Capitalien: 
an H. Hemmer ab 4500 fl. zu 4½% 202,50 

desgl. der Frau v. Ebernſtein ab 1500 fl. zu 5 7 75,.— 
An Beſoldungen: 

Herr Hofrath Camey 1000,— 
Herr Prãlat Maillot 400,— 
Herr Collini 1000,.— 

„ KHelling 400,.— 
Regierungsrat Medicus 900,.— 
Prälat Baeffelin. 500,— 
H. de Necker 500,— 
H. Hemmer 900,.— 
H. Seheimerat v. Günter als Kechner 500.— 
Fur meteorolosiſchen Geſelſchaft 300,.— 
H. Deurer 200,— 
Kechnungs⸗Reviſion 150,.— 
Akademie⸗Schreiber 180,— 
Akademie⸗Diener Jung 50,.— 
Beitraz zur Deutſchen Geſellſchaft . 600,— 
Desgl. zur ökonomiſchen Geſellſchait 600,.— 
Für Jettons ungefähr 400, — 
An Neujahrsgeldern ungefähr 50,.— 

ür Fuhren und Sehrungen ungefähr 200,— 
Sun Unterhalt des akadem. Druckerey⸗Hauſes 

ein Jahr um das andere 100,.— 
An Belohnung für Einheb⸗ und Beytreibung 

der Capitalzinſen ungefähr 250,— 
Für verſchiedene und beſondere Arsgaben 

ungefãhr 500,.— 

Summa 9 557,30 
Bilance 

Einnahmen 10 262,2ʃ 
9 357,30 

909,51 
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41. 

42.   
45. 

44. 

45. 

46. 

warendetailhandel, 

Su der Einnahme ſind die jährlichen Hauß⸗ und 
Druckereizinſen nicht bemerket, dagegen aber auch in der 
Ausgabe der koſtſpieligen Druckwerke der Akademie und 
der meteorologiſchen Seſellſchaft, welche jene Einnahme 
wieder aufheben, nicht gedacht worden. 

Mannheim, d. 16ten September 1785. 

von Günter 
der Akademie Schatzmeiſter 

mppia. 
(manu propria). 

Die Mitglieder der Mannheimer Handels⸗ 
kammer 1728 —1830 —1007. 

Von Dr. Arthur Blauſtein, Mannheim. 
  

(Fortſetzung.) 

(1855) Bohrmann, Wilhelm, 1864 —68 hk., Spezerei⸗ 
ſpäter Haffeengrosgeſchäft, dann 

Detroleumhandel. Geb. 1824 (Vater Weinhändler), 
1867. 1. Mannheimer Petroleumimporteur, M. d. 

H.-J. ſeit 1855, 65—67 M. d. gr. Bürgerausſchuſſes. 
(Karl Bohrmann, Emil Magenau.) 

(1812) Darmſtaedter, Sam. Jon., 1864 -92 hk., 
Rechner 1864—92, 2. Vizepräſident 1889—92, Manu⸗ 
fakturwarenhandel. Geb. 1822 als Sohn des Manu⸗ 
fakturwarenhändlers Jonas Darmſtaedter (M. d. H.-J. 
ſeit 1820), f 1892, M. d. H.⸗J. ſ. 1847 und Teilhaber 
der Firma Joſ. Darmſtädter Söhne (gegr. 1785), urſpr. 
Detail⸗ und Engrosgeſchäft in Tuch⸗ und Manufaktur⸗ 
waren, ſeit zirka 1840 ausſchließlich Engrosgeſchäft. 
81—87 Stadtver., 72— 74 ſtellv., 74—79 Handelsrichter. 
(Viktor Darmſtaedter, Jahresbericht d. Hk. 1s80 I 115, 1892 J 123, 

Ph. Diffene in d. Mh. Hk. ſ. Neue Bad. Sandeszeitung Nr. 156 
vom 26. März 1892.) 

(1845) Sundelach, Dr. phil. Carl, 1864—78 Hk., 
Chem. Induſtrie (Sodaind). f 1878, aus Frankfurt; 
Schüler Ciebigs, dann bei chem. Fabrik Ueſtner⸗Rigau 
in Thann i. Elſ., 56 —78 Dir. d. Vereins chem. Fabriken 
in Mannheim⸗Wohlgelegen. 
(Prof. Dr. E. Hintz, Werden und Wirken des Vereins chemiſcher 

Fabriken 1904 und Caro a. a. O.) 

(1857) Slöklen, Reinhold, 1864 —76 Hk., Spedition. 
Geb. 1812 Ulm, f 1881, M. d. H.-J. ſ. 185, 57—40 
Teilhaber einer Indienne⸗Fabrik bei Lenzburg (Schweiz), 
40—42 eines Verlages in Wiesbaden, 42 d. Speditions⸗ 
und CLandesproduktengeſch. Fch. Naufmann in Baſel, 
ſ. 44 i. Fa. Haufmann & Glöklen, Ludwigshafen und 
Mannheim, bis 48 auch Baſel, ſ. 68 R. Glöklen & Co. 
(m. ſ. Sohn, ſiehe 60) in Mannheim. 
(Otto Glöklen.) 
(184) Hummel, Guſt., 1864—70 Hk., Spedition. 
Geb. 1824 Straßburg i. Elſ. (Vater: bad. Konſul), 
bis 1875 Inhaber der Fa. Hummel & Co. (ſ. St. be⸗ 
deutend ſtes Speditionsgeſchäft Mannheims). M. d. H.-J.   
ſeit 1847, M. d. II. Kammer 66— 70 f. Mannheim Stadt, 
d. I. Kammer 71—78 (an Stelle von Artaria), 68—69 
Handelsrichter, 71—-81 (und frũüher) M. d. Bũürgerausſch. 
(Guſt. Bummel, Roth⸗Thorbecke, Bad. Landtagshandbuch.) 

(1842) Kopfer, Wilh., 1864—87 Hk., Vizepräſident 
1871-6, Prãſident 1876- 79, Tabakhandlung (inländ. 
Rohtabak). Seb. 1815 Liebenſcheid im naſſauiſchen 
Weſterwald (Bauernſohn), f 1887, ſ. 47 in Mannheim 

54. 

und M. d. 9.⸗J., Stadtver. ſ. Mitte d. 50er u. 78—87 
(Stadtverordn.⸗Dorſt.), Semeinderat 70—75, 63— 66 
M. d. II. bad. Kammer für Mannheim Stadt, 78—86 55. 

M. d. R. für Mannheim (Dem., Bp.), 76—86 M. d. 
Ausſch. d. Deutſchen Handelstags. 

Gad. Biograph. IV. 223 (Dr. Joſ. Candgraf). Iber. d. Hk. 1882 J. 105.) 

4. 

— —— 
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(1769?) Mayer, Rud. Lehmann, 1864 70 hk., Tabak⸗ 
fabrik. Geb. 1800 als Sohn eines Rauchtabakfabrikanten, 
F 1884, M. d. 5.-J. ſ. 1850, führte als einer der erſten 
in Süddeutſchland die Sigarrenfabrikation ein. Anfang 
der 40er Jahre mit ſeinem Bruder Mar (ſp. ſtellvertr. 

Handelsrichter) Mitinhaber des väterlichen Geſchäfts, 

48. 

49. 

50. 

51. 

52. 

53. 

nunmehr Gebr. Mayer, ſeit Anfang der 50er Jahre 
erſte Filialen auf dem Lande (R. L. und Max Maper, 
ſeit Anfang der 60er Jahre Ehrenbürger von Sand⸗ 
hauſen und St. Ilgen). 59 M. d. Nationalver., Vor⸗ 
ſtandsmitgl. des Nationallib. Vereins, Mitbegründer und 
langjähr. Präſ. des Tabakvereins, ſeit 65 Gemeinderat, 
71—75 Mitgl. des Bürgerausſchuſſes. 
(Cudwig Mayer⸗Doß, Partenkirchen.) 

(184) Roeder, Adam, 1864—78 und 1879—82 hk., 
Vizepräſ. 1880—81, Oel⸗ und Holonialwarenhandel. 
Geb. 1817 Mainz, f 1884. Teilhaber von Gebr. 
Roeder, Oel⸗ und Samenhandlung, ſpäter Alleininhaber; 
75 Präſ. des Verwaltungsrats d. Mannh. Lagerhausgeſ., 
65 M. d. gr. Bürgerausſch., 71—81 Stadtverordneter, 
68—71 ſtellvertr. Handelsrichter. 
(u. a. C. Bürck.) 

(1858) Stoll, Couis (Gg. Cudw.) 1864—68 hk., Kom⸗ 
miſſion und Spedition, M. d. H.⸗J. ſ. 1845. Seb. 1820 
als Sohn eines früheren öſterr. Regimentsarzts (der als 
Vorderöſterr. in Wien geb.), f 1892; bis 1841 mit 
Hch. Schliemann zuſ. i. Geſchäft von B. H. Schröder & Co., 
Amſterdam. 45 Mitbegr. d. Fa. Rabus & Stoll, Ulee⸗ 
ſamenhandel und Verſicherungsagentur (zeitweiſe auch 
Mehl⸗ und Spiritushandel, Mitte der 60er bis Mitte 
der 7Oer auch Spedition, damals Vizekonſul der Ver. 
Staaten), ſ. Ende der 60er Dispacheur und Gerichtsſach⸗ 
verſtändiger, ſ. 77 Vorſ. des Verwaltungsrats d. Mannh. 
Volksbank, ſpäter Mannh. Bank, 48 Hauptmann der 
Bürgerwehr. 
(Miniſterialrat Dr. Stoll, Karlsruhe.) 

(1845) Engelhard, Herm., 1866—68 Hk., Tapeten⸗ 
fabrik. Geb. 1817 Sürich, 1890, M. d. .-J. ſeit 
1848, führte in Mannheim die Tapetenfabrikation ein 
(bis dahin faſt nur franzöſiſche Spezialität), 665—74 M. 
d. gr. Bürgerausſch., ſ. Sohn Emil Engelhard ſiehe 94. 
(Emil Engelhard.) 

(1821) Ladenburg, Carl, 1866—1907 Bk., Bankier. 
Geb. 1827 (als Sohn von 59), M. d. H.⸗J. ſ. 1859, 
Präſ. des Aufſichtsrats der Bad. Bank und der Südd. 
Diskontogeſ., 68—60 ſtellvertr., 60—75 Handelsrichter, 
75—81 Stadtverordn., 87—-91 und 93—97 M. d. bad. 
II. Kammer für Mannheim Waltl.), (kandid. auch 85 
und 91), 85 Hommerzienrat, 90 Geh. Kommerzienrat, 
Schwiegervater von Abg. Ernſt Baſſermann, öſterr.⸗ 
ungar. Honſul. 1907 Ehrenbürger von Mannheim. 
(18410 Dresler, Joh. Ludw. Eberhard, 1868 —79 Bk., 
Spedition, M. d. H.⸗J. ſ. 1845, aus Finkenhütte bei 
Siegen, Direktor der Mh. Gummi⸗ und Asbeſtfabrik, 
65 M. d. gr. Bürgerausſch., 75 Gemeinderat, ſeit 75 
Stadtrat, Dir. der ſtädt. Sparkaſſe. 
(1857) Engelmann, J. Aug., 1868—79 hk., Fett⸗ 
warenhandel, M. d. B.⸗J. ſeit 1857, aus Kreuznach, 
1 1895, 73 Gemeinderat, 75 Stadtrat, 82— 84 Stadtver. 
(Jber. d. Ok. 1895 I I18 f.) 
(1795) Gärtner, Theod., 1868—75 hk., Agenturen, 
Kerzenfabrik. Geb. 1825, aus Corſch?, 5 1876, ſeit 
1855 M. d. h.-J., Agenturen, ſpäter Stearinkerzen ·, 
Seifen⸗ und Oleinfabrik (ſeit 54) i. Fa. Gärtner, Giulini 
& Walther, 65 M. d. gr. Bürgerausſch., öſterr.⸗ ungar. 
Konſul⸗ 
(Fränlein Elife Görtner.) 
(1851) Joerger, Harl, 1870—95 Hk., Vizepräſident 
1881—95, Holonialwarenhandel. Geb. 183 als Sohn 
von Sebaſtian Joerger (ſiehe L7), Schwiegervater von 
Dr. Fr. Engelhorn (ñehe 88), F 1895, 61 Ceilhaber
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ſeines vaters, 66 Alleininhaber, 75 deleg. Direktor der 
Mannh. LCagerhausgeſellſch., 72— 79 ſtellvertr., 79— 95 
Handelsrichter, 71— 75 M. d. Bürgerausſch., 75—81 
und 84—95 Stadtver. (Natl.), 87—900 ſtellv. Obmann 

d. Stadtverordn.⸗Vorſt., 85 Hommerzienrat, 95 Geh. 

56. 

57. 

58. 

50. 

60. 

61- 

Hommerzienrat, Mitbegr. der Bad. Kück⸗ u. Mitverſgeſ. 
(Bad. Biograph. V 866 [Dr. O. Emminghaus], Iber. d. Hk. 1895 

[Pu. Diffene] I s* ff.) 
(1851) Diffené, Philipp, 1870—1905 hk., Vizepräſ. 
1876- 79, Präſ. 1880— 19035, Wein⸗ u. Tabakhandlung. 
Geb. 1855 als Sohn von H. Chr. D. (ſiehe 16), f 1903. 
Mitinh. d. Fa. Sauerbeck & Diffené (fiehe 15, 16, 36), 
(Rohtabak⸗ u. Weinhandl. bis 1901), 72—-96 Handels⸗ 
richter, ſ. 75 Stadtver., 87 96 und 99—1902 Obmann, 
75-78 ſtellvertr. Obmann des Stadtverordn.⸗Vorſtandes, 
ſeit 81 Mitgl., ſ. 95 zweiter Vizepräſ. d. bad. I. Kam., 
86— 90 M. d. R. für Mannheim (Natl.), kandid. auch 
75 und 81 z. II. Ham., langjähr. Präſ. des Badiſchen 
Handelstags, 1886— 1905 Ni. d. Ausſch. des Deutſch. 
Undelstags, 85 HKommerzienrat, 92 Geh. Hom.⸗Rat, 
Präſ. der Abt. Mannheim des deutſchen Flottenvereins. 
(MRannh. General⸗Anzeiger 1905 Nr. 5, Städt. Verwaltungsbericht 

1903/5 S. 506; Jahresbericht der Handelskammer (V. Lenel) 
1902 J 15—16“.) 

(1825 oder 18517) Haas, Rudolf, 1870—82 hk., 
Holonialmarenhandlung, chem. Induſtrie. Aus Wert⸗ 
heimd. Geb. 1856, f 1897, 64 Seniorchef von Conrad 
Haas Söhne, begr. 75 Chem. Fabrik Rheinau (Soda⸗ 
fabrik), 75 deleg. Direktor d. Mannh. Lagerhausgefellſch., 
84 Mitbegründer der Sollſtofffabrik Waldhof, bis 97 
deren Aufſichtsratsvorſitzender. 
(Geh. Kommerzienrat C. Baas.) 

Schrader, Herm., 1871— 1901 Hk., Chem. Induſtrie, 
(Düngemittel). Geb. 1854 Frankfurt a. M., f 1907, 
ſeit 1860 in Mannheim als kaufm. Ceiter der chem. 
Fabrik Clemm⸗Lennig (Inhaber Dr. Conrad Simmer), 
ſpäter Gg. Harl Simmer bis 1902, 92 Hommerzienrat. 
(Kommerzienrat Herm. Schrader, Iber. der Hk. 1901 J S. 165, 

Caro a. a. O., Mannh. Seitungen vom 15. und 16. April 19072.) 

(1857) Baum, Joh. Cudw. Aug., 1875— 1907 Hk., 
Spedition. Geb. 1851 in Gerolſtein b. Frankenthal, 
Pfarrersſohn, ſ. 55 M. d. HB.⸗J. (von Oggersheim), ſeit 
1846 bei der Speditionsfirma Haufmann & Gläöklen 
(ſiehe 44) Cudwigshafen, dann bis 56 in Rotterdam, 
ſeit 56 Teilhaber von Hch. Storke in Ludwigshafen, 
errichtet Sweiggeſchäft in Mannheim, ſeit 59 Allein⸗ 
inhaber (Sitz Mannheim, Filiale Cudwigshafen), 60 — 88 
mit Franz Fiſcher i. Fa. Baum & Fiſcher, bis 98, dann 
an Mannheim⸗Kheinauer Transportgeſellſch. verkauft. 
Seit 81 Mitgl. des bad. Eiſenbahnrats, 84 - 07 M. d. 
Ausſch. der Verkehrsintereſſenten bei der Ständ. Tarif⸗ 
kommiſſion der deutſchen Eiſenbahnen, 1903—06 M. 
d. Bezirkseiſenbahnrats Frankfurt a. M., 1896— 1002 
Handelsrichter, 1896 Hommerzienrat. 
(Kommerzienrat Ludw. Aug. Baum.) 
4857) Glöklen, Otto, 1876—98 hk., Spedition. 
Geb. 183 Wildegg, Aargan, Sohn von Reinhold 
Glöklen (ſiehe 44), 60— 65 in Amerika, 65 Prokuriſt 
von Haufmann & Glöklen, ſ. 68 Teilh. von R. Glöklen 
& Co., bis 81 m. ſ. Vater, 81—98 m. ſ. Bruder, 98 
an Mannheim⸗Rheinauer Transportgeſ. verkauft, Mit⸗ 
begrũnder d. Mannh. Cagerhausgeſ., 88— 92 ſiellvertr., 
92-96 Handelsrichter. 
(Otto Glöklen.) 

(1815) Ceuel, Viktor, ſ. 1876 Hk., Vizepr. 1898— 1005, 

Präñdent ſeit 1905; Gewürzhandel, dann Fabrik waſſerd. 
Wäſche. Geb. 1838 als Sohn von Moriz Cenel (25), 
ſtud. Univ. Heidelberg, 66— 96 Teilhaber d. Fa. Gebr. 
Cenel (ſiehe 25), 86 Mitbegr., dann bis 96 Leiter der 
Fabrik waſſerd. Wäſche Lenel, Benſinger & Co., ſeit 
96 Teilhaber, u. a. Vorſ. d. Auffichtsrats der Mannh. 
Dampfſchleppſchiffahrtsgeſ. und Bad. Aſſekuranzgeſellſch., 
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81— ſtellv., 85—1905 Handelsrichter, 25—81 und 
87- 95 Stadtver., zweimal (darunter 98) Bezirksrat, 

92 98 M. d. Hreisverſ., 81— 1905 ſtellv. M. d. Bad. 
Eiſenbahnrats, ſeit 1905 M. d. Ausſch. des Handelstags 

62. 

65. 

64. 

65. 

66. 

u. d. Handelsvertragsvereins, ſ. 1905 der bad. I. Ham. 
lerſtes gewähltes Mitglied für den Handelskammerkreis⸗ 
Mannheim⸗Heidelberg), 1894 Hommerzienrat, 1906 
Geh. Hommerzienrat. 
(Vikior Kenel.) 

(1847) Hirſch, Couis, ſeit 1878 Hk., Setreidehandel. 
Geb. 1859 (ſtammt aus Fußgönnheim und Freinsheim, 
Pfalz), iernie bei der Speditionsfirma hummel & Co. 
(ſiehe 45), trat 57 in das väterliche Geſchäft Jakob 
Hirſch & Söhne, 60—61 als 1. deutſcher Getreidekauf⸗ 
mann in Oeſterreich⸗Ungarn, 65 Gründer und bis 67 
Leiter der Filiale Budapeſt, 65 Teilhaber von Jakob 
Hirſch & Söhne, ſtellv. Vorſ. des Auſſichtsrats der Bad. 
Aſſekuranzgeſ. und Niannh. Dampfſchleppgeſ., 86 Mit⸗ 
begründer und ſeitdem Vorſtni. der jetzigen Lagerei⸗ 
berufsgenoſſenſchaft, 89— 92 ſtell., ſ. 92 Handelsrichter, 
ſ. 88 M. d. handels ſtat. Beirats b. Haiſerl. Statiſt. Amt 
(Hommiſſion zur Feſtſtellung der Werte des deutſchen 
Außenhandels, Vorſ. d. Abt. J für landwirtſch. Produkte). 
(Louis Hirſch, Dr. Borgius, Mannheim und der ſüßdweſtdeutſche 

Getreidehandel, Dr. Landgraf (ſ. 112), der Getreidekandel und 
das Geſchäftshaus Jakob Hirſch & Söhne.) 

(1754 od. 18377) Mohr, Hermann, 1878— 1902 hk., 
Maſchineninduſtrie. Geb. 1846, f 1902, ſtud. auf techn. 
Hochſchule, Univ. Heidelberg, 65 Ingenieur a. d. Pariſer 
Weltausſtellung, trat 71 in die nun Mannh. Maſchinen⸗ 
fabrik Schenck, Mohr, Elſäſſer genannte frühere Fabrik 
des Sirkelſchmieds Joh. Schweizer sen. (ſeit 1802), ſeit 
1881 Mohr & Federhaff, UMräne, Wagen, Material⸗ 
prũfungs maſchinen, ſ. 95 Alleininhaber d. Firma, langj. 
Vertr. der Hk. i. Beirat der Landesgewerbehalle, 87—95 
Stadtver., bis 1902 Vorſ. des Fabrikantenvereins, 92 
Hommerzienrat. 
(Herm. Mohr, Fabrikgeſch. der Mannh. Maſchinenfab. Mohr & Feder⸗ 

haff, Mannh. Ckronik 1902 S. 72 f., Iber. d. Fk. 1902 1 167 f. 

(18527) Böhm, Joſ. Anton, 1879—97 Hk., 2. Vizepräſ. 
1894—905, 1. Vizepröſ. 1895— 97, Candesprodukte (Mehl · 
und Hülſenfrüchte), M. d. H.⸗J. ſ. 1854. Geb. 1825 als 
Bäckermeiſtersſohn, aus Neckarhauſend, f 1897, wurde 
Bäckermeiſter (bis 71) und betrieb daneben Niehlhandel 
ſ. 71 Mehl⸗ und Hülſenfrüchtehandel Böhm & Hummel, 
ſ. 76 Alleininhaber i. Fa. Joſ. Böhm, Milbegr. der 
Mannh. Cagerhausgeſ., Oberrhein. Verſicherungsgeſ., der 
Mannh. Börſe (1862), 1862 M. d. Sachverſtändigenkom. 
zur Vorberatung des bad. Gewerbegeſ., 55— 71 M. d. 
gr. Bürgerausſch., 75— 80 Stadtver., 80— 87 Stadtrat, 
67 Bezirksrat, 81 Mitgl. des Theaterkomitees, Vater 
von Joſ. A. Böhm (ſ. 86). 
(Geh. Oberreg.-Rat Dr. Böhm⸗Harlsruhe, Iber. d.Hf. 189721 155 f.) 

ließler, Johs., 1879— 1900 Hf., Spedition. Geb. 1830 
Oggersheim Pfalz), f 1900, ſ. 67 Direktor d. Mannh. 
Dampfſchleppſchgeſ., M. d. Kheinſchiffahrtskom., Vorſ. 
des Vereins zur Wahrung d. Rheinſchiffahrtsintereſſen, 
G88.29 Stadtver., 90 Hommierzienrat. 
(Bad. Biograph. V 913, MRannh. Chronik 1900 S. 59., Jahresbericht 

der HFk. 1900 I 165 f.) 

Canz, Heinrich, 1879—1905 hk., Maſduneninduſtrie. 
Geb. 1858 Friedrichshafen am Bodenſee, als Sohn 
eincs Speditions - nnd Landesproduktenhdl., ſeit Mitte 
der 50er in Maunheim, trat in das Speditionsgeſch. ſ. 
Oheims J. DP. Lanz & Co. (Nähmaſchinenbetrieb), ſeit 
59 Einfuhr engl. und amerik. landw. Maſchinen, dann 
Keparaturwerkſtätte, Fabrik landw. Maſch., 188—84 
u. 1002—05 Stadtver. (b. k. Frakt.), 80 Hommerzienrat, 
99 Geh. Hommerzienrat. 
IeDem Gedächtnis von Heinrich Canz“ 1905, Entwickelung und 

Einrichtung der Fabrik Heinrich LKanz 1906/02, Jahresbericht 
der Fk. 1905 [Viftor Leuel] I 238 f.)
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6ẽ. 

(Prof. Dr. Gtio maas, münchen, 
68. 

60. 

71. 

7A. 

(18287) Maas, Joſ., 1820—80 Hk., MKolonialwaren- 
(Haffee.)H) nidel. Geb. 1859 Cambsheimb. Frankenthal, 
1.1889, Uaffee⸗Import i. Fa. J. Deutſchmann & Co., 
Mannheim, Trieſt und Hambarg Getzt noch Hamburg). 
85.—809 ſtellv. Handelsrichter, 87—89 Stadtver., M. d. 
Keichskom. f. d. Feſtſtellung der Werte d. Außenhandels. öt Iber. d. Uk. 1889 I f14.) 
(48352) Nöther, Sam., 1879—98 Hk., Eiſenhandel. 
Seb. 1851 Bruchſal (Sohn des 1871 verſt. Eiſengroßhdl. 
Joſ. Nöther), f 1898, M. d. H.⸗J. ſ. 1860, ſtud. Polytechn. 
Karlsruhe, trat 48 in das Geſchäft Jof. Nöther & Co. 
(gegr. 1857) ein (vorher Gebr. Nöther in Bruchſal ſeit 
Anfang des 19. Jahrh.), ſeit Mitte der 70 er Jahre 
Repräſentant der Cothring. Eiſenwerke „Les petits ſils 
de Fois. de Wendel & Co.“, Hayingen und Groß⸗ 
Moveuvre, Mitbegr. der Mannh. Volksbank und der 
Gemeinnützigen Baugeſellſch., 92 ſtellv., 92—98 Handels⸗ 
(Sas⸗ 00 Waareertſ Gemeinderat, 75 Stadtrat, 

as- un aſſerwerk), 96— 98 . Fr.). 
(Dipl. Ing. Otto . „ 9⸗ 9s Stadtver. Wdem §) 
Paul, Erwin, 1879—97 hk., Holzhandel. Geb. 1845 
als Sohn eines Arztes, Eukel des Mannh. Holzhändlers 
Caſimir Haſt, f 1903, lernte 60—65 bei Edm. Eiſſen⸗ 
hardt (. 6), dann längere Seit in Antwerpen, begr. 
die Fa. Paul & Illg, Alleininhaber 90—97, 8200 
und 96— 1903 Stadtver., 1902—03 M. d. Stadwer.⸗ 
Vorſt. (Freiſ. Fr.). 
(Frau Erwin Paul Witwe, Iber. d. Hk. 1903 I 121 f.) 
(4845) TChorbecke, Franz, 1878—92 hk., Tabak. und 

Zigarrenfabrik (Familie a. d. Osnabrückiſchen ſtammend, 
bis ins 14. Jahrh. zurückzuverfolgen, nach Holland aus⸗ 
gewandert, dort 1840—72 m. Unterbrechung. Joh. Rud. 
Th. Miniſterpräſ), 1812 Sweig nach Uannheim. 
Seb. 1845 Meiningen, f 1892, Schwiegerſohn von 
Julius Baſſermann (ſiehe 40), 52 Dädagogium Schnepfen⸗ 
thal, in den 60er bis 70er Jahren Tabakfabrikdirektor 
in Liſſobou, dann Inhaber der Firma A. H. Thorbecke 
(189 in Haſſel begründet), Mannheim, Führer und 
Reorganiſator der natl. Partei Mannheims, 85—88 

ſtellv., 89—92 handelsrichter, 74—81 u91—92 Stadtver. 
(Chronik der Familie Thorbecke; Allg. dentſche Biogr., Jahresber. 

der Uk. 1892 J 123.) 
(1802) Baſſermann, Felix, 1883 — 1901 hk., Drogen⸗ 
handel, Hartoffelmehl⸗ und Sagofabrik. Seb. 18as, 
1 1902, Sohn von Julius Baſſermaun (ſiehe 40), find. 
in Berlin Chemie, im Feldzug 70—21 als Leutnant, 
ſ. 75 Mitinh. d. Fa. B. & Herrſchel (ſiehe 40), Stadtver. 
85—1901, ſ. 92 M. d. Keichskom. zur Ermittlung der 
Werte d. deutſchen Außenhandels. 
Gud. Baſſermann, Mannk. Chronik 1902 S. 23 f., Iber. d. Hk. 

1900 IIes f., 1902 I 168.) 
Eckhard, Carl, 1885— 1007 hk., Bank, Chem. Ind. 
Geb. 1822 Eugen, Bad. Seekreis, Sohn eines Gber⸗ 
amtmanns, juriſt. Beamter, infolge Teilnahme an der 
48 — 40 er Kevolution voin Juſtizminiſterium ſuspend., 
56 Auwalt Offenburg, 60 Bürgerm. daſelbſt, ſeit 71 
Mannheim, dort Mitbegr. und bis 84 Direktor, daun 
langjähr. Vorſ. d. Aufſichtsrats der Rhein. Ureditbank, 
bis 190 Vorſ. des Aufſichtsrats der Bad. Anilin⸗ und 
Sodafabrik, 61—72 bad. ll. Hammer Gizepräſident', 
71—74 M. d. R., 75—81 Stadtver. und (28) M. d. 
Stadtvervorſt., 92—98 M. d. Mannh. Ureisverſ. 
(Geh. Hommerzienrat Carl Eckhard, Honverſationslexikon, Wer 

iſts d, Seitgenoſſenlexikon 1. A., S. 182.) 

Laemmert, Ernſt, 1888—97 hk., Rechner 1892—97, 
Kohlenhandel. Geb. 1830 Württemberg, ſ. 1860 in 

  
Mannheim, 66—91 i. Fa. Heinrich Glock, Vertreter 
von Math. Stinnes, Mülheim a. Ruhr. 
(Ernſt Caemmert.) 

Franz, Couis, 1889—98 hk., Glas- und Porzellan⸗ 
warendetailhandel. Geb. 1842 Frankfurt a. Mi., als 
Sohn eines Porzellan⸗ und Glaswarenhdlrs., 61—72 

75. 

7. 

78. 

79. 

80. 

81. 

84. 

85. 
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im väterlichen Seſchäft, ſ. 65 als Teilhaber, ſ. 72 in 
Mannheim, dort 75 das mit Porzellanmalerei verbund. 
Geſchäft von Adam Roes gekauft, ſeit 78 i. Fa. Couis 
Franz, 84—92 Vorſ. d. Vereins zum Schutze d. Detail⸗ 
geſchäfts, ſeit 98 Ehrenvorſ. desſelben (jetzt Verband 
ſelbſtändiger Kaufleute u. Gewerbetreibender), Stadtver. 
84—96, ſ. 90 Drivatier in Heidelberg. 
(gouis Franz.) 
(1846) Mayer⸗Dinkel, Sal., 1892—97 hk., Hopfen ⸗ 
handel. Geb. 1819 Walldorf bei Heidelberg, F 1898, 
M. d. 6.⸗J. ſ. 1846, begründet 1844 d. Hopfenhandlg. 
Maper⸗Dinkel, Vater von Wilh. M.⸗D. (ſ. 81) und 
Smil M.⸗D. (ſ. 95), 92—97 ſtellvertr. Handelsrichter, 
75— 81 Stadtver. 
(Kire:na Maper⸗Dinkel.) 

Doth, Phil., 1895 —96 hk., Petroleumhandel, aus 
Schönberg, 1896, letzter ſelbſtändiger deutſcher 
Detroleumimporteur, 91—95 Petroleumkrieg m. d. 
Standard Gil Co., verkaufte 96 an dieſe ſein Geſchäft. 

Dakheiſer, Paul, 1896—-98 hk., Petroleumhandel. 
Direktor d. Mannh.⸗Bremer Petroleumgeſellſch. (ſeit 96). 
Weyl, Dr. Carl, ſeit 1896 hk., Vizepräſ. ſeit 1903, 
Chem. Induſtrie. Geb. 1840, aus dem Saarrevier, 
dann Köln, 76 Begründer d. Kommanditgeſ. C. Weyl, 
Teerdeſtillationsprodukte Mannheim, ſeit 1002 A.⸗G. 
Chem. Fabrik Cindeuhof (1905 an die Rütgerswerke 
Charlottenburg übergegangen), 1902 —-04 Vorſitz. des 
Fabrikantenvereins, 1906 Hommerzienrat, 18990—1902 
ſtellv., ſ. 1902 Handelsrichter, ſ. 1905 ſtellbo. M. des 
Bezirkseiſenbahnrats Frankfurt a. M. 
(u. a. Caro a. a. O.) 

Emirich, Jakob, ſeit 1897 hk., Holzinduſtrie⸗ u. Handel. 
Geb. 1845, früher Emrich & Köhler, jetzt Emrichs 
Hobelwerk. 
Karcher, Aug., 1897—98 Hhk., KHohlenhandel i. Fa. 
Kaab, Harcher & Co., f 1898 (ñehe 87). 
(1846) Maper-Dinkel, Wilhelm, 1897— 1905 Bk., 
Rechner 1897 1905, Hopfenhandel. Geb. 18474 als 
Sohn von Sal. Maper⸗Dinkel (ſiehe 75), Bruder von 
Emil Maper⸗Dinkel (ſiehe 95), war Seniorchef der 
Hopfenhandlung Maper⸗Dinkel. 
(Firma Mlayer⸗Dinkel, Jber. d. Fk. 1905 (Viktor genel) I 254 f. 
Reinhardt, Emil, ſeit 1898 Hk., Eiſenhandel. Geb. 
184 Dürkheim, Sohn des Ufm. Phil. X., ſeit 1865 
Manuyeim, ſeit 69 Teilhaber von C. Weil (ſchon ſeit 
55 Teilhaber eines Eiſengeſchäfts) K Reinhardt, ſeit 
95 Seniorchef, Vorſtandsm. d. Cagereiberufsgenoſſenſch., 
Vorſ. d. Aufſichtsrats d. Schiffs⸗ u. Maſchinenbau⸗A.⸗G., 
Vorſ. der Südd. Trägerhändler⸗Vereinigung, ſeit 1896 
Stadtver. (Freiſ. Frakt.), ſeit 1006 ſtellv. Handelsrichter. 
(Emil Reinhardt.) 

Heberer, Alexander, ſeit 1898 Hk., Eiſenwarendetail⸗ 
handel, ſpäter Eisſchrankfabrik. und Eiſenwarengroß⸗ 
handel. Seb. 1842 Waldſee in Württemberg. Ge⸗ 
ſchäftsführer der Eiſen⸗ und Eiſenwarengroßhandlung 
Guſt. Fuchs, Heilbronn, 73 —77 Reiſender von Joſeph 
Nöther (ſ. 68), 77-81 Gründer und Mitinhaber des 
Eiſen-, Eiſenwaren und Haushaltungsgeſchäfts Heberer, 
Hahn & Co., gründet 81 die Firma Alexander Heberer, 
1897 Eisſchrankfabrik, daneben noch Eiſenwarenengros⸗ 
geſchäft, 1896—1002 Stadtver. (Dem. Fraktion), 1905 
abgelehnt, ſeit 1901 Beiſ. d. Schiedsgerichts f. Arbeiter⸗ 
verſicherung. 
(Alexander Heberer.) 

(18557) Jordau, Conis, ſeit 1898 Bk., Kaffeehandel, 
i. Fa. C. Jordan & Franz, aus Ludwigsburgd, Bei⸗ 
ſitzer des Kaufmannsgerichts ſeit 1905. 
(18417, Ceudsburg7) Uern, Joh. Heinrich, ſeit 1898 
Hk., Holonialwarendetailhandel. Geb. 1846. Vorſ. des 
Verbandes ſelbſtändiger Kaufleute und Gewerbetreibender 
des Großherzogtums Badens, des Ortsver. Mannheim,



  

des Haus- und Grundbeſitzervereins, ſeit 93 Stadtver. 
(Natl.), ſeit 98 M. d. Ureisverſ., Bezirksrat ſeit 1902, 
kandid. 99 und 1901 in Mannh. Stadt z. II. Kammer. 

86. (1852) Böhm jun., Joſ. Anton, 18908—1902 he., 
Chem. Induſtrie, Schiffahrt. Seb. 1860 als Sohn von 
Joſ. Ant. Böhm (ſiehe 64), lernte im Geſchäft ſeines 
Baters (Mehl⸗ und Hälſenfrüchtegroßhandel), ſ. 86 Teil⸗ 
haber, 86 Mitbegr. und ſ. 88 Direktor der aus Chem. 
Fabrik Rheinau (ſiehe 55) entſtandenen A.⸗G. für chem. 
Induſtrie, 95 Gründer d. Rheinaugeſ., d. Rheinauhafens 
und Leiter des Rheinaukonzerns, beſonders der Mannh.⸗ 
Rheinauer Transportgeſ. (ſiehe 59, 60), 1902 Honkurs 
der A.⸗G. für chem. Induſtrie. 
(Joſ. Anton Böhm, Frankfurt a. M.) Schluß folgt.) 

miscellen. 
Voglers Orgeiſpiel. Abbe Vogler, einer der bedeutendſten 

Orgelſpieler ſeiner Seit, lebte bekanntlich einige Jahre am kurpfälziſchen 

Hofe in Mannheim, wo er 1777 zum zweiten Kapellmeiſter ernannt 

wurde. Nach wechſelvollen Wanderfahrten fand er 1807 in Darmſtadt 

eine Heimſtätte und entfaltete dort als Komponiſt und Lehrer der Muſtk 

noch im höheren Alter eine lebhafte Tätigkeit. Zu ſeinen Schülern in 

Darmſtadt zählten Karl Maria v. Weber und Meyerbeer. Im Juli 

1811 kam er, wohl auf Veranlaſſung der kunſtſinnigen Großherzogin 

Stephanie nach Mannheim und gab hier vor dieſer Fürſtin und deren 

Gemahl, Großherzog Karl, ein Orgelkonzert in der Konkordienkirche, 
deſſen Programm folgendermaßen lautete: 

Dienſtag, den 30. July 1811 

Auf allerhöchſten Befehl, Nachmittags 3 Uhr 

wird 

in Allerhöchſter Anweſenheit Ihrer Kaiſ. und Hön. 90). 
der Großherzogl. Heſſiſche geheime Rath 

Abt Vogler 
zum Beſten der Armen 

Eine geiſtliche Orgel⸗ und Vocal-Muſik 
in der reformierten Hirche aufführen. 

I. 
] Seraphinen⸗Marſch mit Variationen. 
2) Hymnen, zu vier Singſtimmen. 
53) Flöten⸗Solo: Allegro, Andante, Finale Fugato. 

II. 

1) Die Belagerung von Jericho: 

a) Israels Gebet zu Jehovah. b) Trompetenſchall. 

c) Sturz der Manern. d) Siegreicher Einzug. 

2) Afrikaniſches Lied beim Kalchſtampfen der Terraſſen, wo wechſel⸗ 

ſeitig ein Chor fingt, der andere ſtampft. 

3) Hymnen, zu vier Singſtimmen. 

1) Hirtenwonne, vom Donnerwetter unterbrochen. 

Dieſes Programm enthält verſchiedene von Voglers berühmteſten 

Vortragsſtücken. Er neigte ſtark zu einer mit äußerlichen Mitteln 

arbeitenden Programm⸗Muſik, und dieſe äußerlichen Effekte des 

„Fexenmeiſters“ Vogler hebt ſchon Mozart hervor, als er ihn im 

Dezember 1777 in Mannheim hörte, wo Vogler bei der Einweihung 

der nenen Orgel der Trinitataskirche ein Konzert gab. Wie begeiſtert 

andere Zeitgenoſſen über Voglers Orgelſpiel urteilten, möge nach⸗ 

ſtehender Bericht dartun. Derſelbe iſt abgedruckt in dem Buche: 

J. M. Sailer, Sambuga, wie er war (Müäuchen 1816), S. 217—222, 

und entſtammt der Feder Joſef Anton Sambugas, der als Haplan in 

Manuheim Mitelied der Deutſchen Geſellſchaft, dann Erzieher der 

Hinder Max Joſefs, alſo auch König Ludwigs I., und ſpäter Hof⸗ 

prediger in München wurde. Der Aufſfatz betrifft ein Orgelkonzert 

Voglers in Worms und lantet: 
vVogler in Worms. 

Ich bin kein Lautſpieler: aber meine Gefühle während des Spieles 
von Vogler auf der Orgel der evangeliſchen Hirche in Worms will ich   
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niederſchreiben. Wenn ich gleich das Erkabene, Große, Dichteriſche, 
Meiſterhafte des lünſtlers nicht erreichen werde: ſo habe ich auch mehr 

nicht aufſetzen wollen, als — meine Gefühle. 
Das Vorſpiel — war ein Alles verſprechender Morgen des 

auftritt⸗ und wundervollen Tages. Reine Anſtimmung, lieblicher Fu⸗ 
ſammenklang, reiche Abwechslung der Caute, unerwartete Auflöſungen, 

kühne und große Uebergänge, häufige Verwandlung des Rauptſatzes, 

ſanfte und ſtarke KHinwirkung auf das Gefühl, höhere Spannung des 

Geiſtes durch jeden Fingerſatz, Vorgeſchmack der vollen Nahrung für 

den Juhörer von Geiſt und Gefühl. 
Der Geſang — war ein ſaufter und edler Ausdruck des Herzens 

in der Stunde der reinſten Gefüghle. Man fand ſich gezwungen, die 

Anliegen ſeines Herzens in Laute zu verwandeln und ihnen nach 
Vogler's Anleitung Wohlklang zu geben. Wie in der Geſellſchaft von 
Freunden, die ein Sied beginnen, in das man unvermerket ſeine Toͤne 
mit einmiſchet: ſo nahm man Anteil an feinem Liede. 

Das Glockenſpiel — war die glücklichſte Nachahmung des 
gew öhnlichen Glockenſpiels auf größeren Orgeln, ohne daß jedoch die 

gegenwärtige das Glockenregiſter gehabt hätte. Vogler wußte die Laute 
ſo voll, ſo abgebrochen, ſo rein, ſo tönend zu greifen, daß man die 
glücklichſte Täuſchung nicht mißkennen konnte, und ſagen mußte: die 

Geſchicklichkeit hat den Abgang des Regiſters erſetzet, und die Nach⸗ 

ahmung war von dem Urbilde kaum zu unterſcheiden. 

on dieſem Stücke der, wenn ich ſo ſagen darf, nur noch mecha⸗ 

niſchen Kunſt überführte uns Vogler zur Belagerung von Jericho, 

wo ſich ſein Hunſtgeiſt in erſtauulicher Größe zeigte. Hier wirkte nicht 

mehr der Sauber der Finger, die bei jeder Berührung den Laut, das 

maß, die Ründe, den Ausdruck, die Aehnlichkeit herbefahlen: hier wirkte 

eine erhöhete Einbildungskraft, Wahrheit in der Darſtellung, Wahrheit 

in der Ausführung. Iſraels Gebet zu Gott — war der hoffnungs⸗ 

volle Hinaufblick zu Sott, der immer für ſein Volk fritt, und den es 

ſo oft an ſeiner Seite gefühlet hatte: und der gewaltige Gedanke ſchien 

alle Reihen und Glieder zu durchſchauern: Gott iſt Sieger! Durch ihn 

ſtehen und fallen die völker! Wir heben unſern Arm auf deinen 

Befehl! Du biſt der Gott der Feerſchaaren! Völker, die dich nicht 

hören, fühlen deinen Arm! 

Der Schall der Trompeten von den Schaaren Iſraels begann. 

Die trotzenden Mauern bebeten; die Töne erſchũtterten die Grundfeſte 

der Türme; Jericho fühlet Gottes Kraft gegen ſich; die Mauern wanken 

wie die Aehren der Kornfelder, unter welche der Weſt hauchet, und die 

Türme werfen ſich hin und her wie ein Bera.ſchter. Im Sauber des 

Spieles ſah man Steine auf Steine von den hohen Mauern herabſtürzen, 

wände herausbrechen und zertrümmert dahinfallen; Türen berſten in 

ſchrecklichem Getöſe zuſammenkrachen. 50 ſtand Jericho ſeirer Wehre 

beraubet, in banger Erwartung. Der Sieger trat mit freudigem ſchritte 
über den Trümmern dahin, und Vogler begleitete ſeinen ſtolzen Gang 

mit Tönen, wovon ſich noch kein Sieg durch die Tonkunſt begleitet ſah. 
Schade, daß die Aufſchrift nicht hieß: so zog Caudon in Belgrad ein! 

Die freye Phantaſie — ſchien mir ein angenehmer Garten, 

wo man auf Blumen jeder Art, auf Geſträuche, Wildniſſe, Waſſerfälle, 

Einöden ſtößt, und allenthalben die getreue Nachahmung der Natur, 

oder die Natur ſelbſt findet. Man ſpnrete den Mann, der die Welt 

ſah, mit der Natur vertraut iſt, und ſie ſo ſchön, groß, prachtvoll dar⸗ 

ſtellet, als es nur der höchſten Kunſt möglich iſt. Den Mann, der 

ſeinen Gefühlen durch Töne Ceben zu geben weiß, und den die Freundin 

Tonkunſt nie verläßt, er befindet ſich in blumigten Gärten, auf grauen⸗ 

vollem Gebirge, hochwoogigtem Meere, oder am ſanftliſpelndem Bache. 

Er ſchien mir einem Denker ähnlich, der von den angenehmen Hügeln, 

wo er die Natur freundlich und lachend ſieht, in tiefe Täler und Hlüfte 

hinabſteiget und ſeinen Geiſt im Schauder der Schatten, der ſtürzenden 

Bäche, der hängenden Felſenſtücke weidet, und aus Allem große Gedauken 

ſchöpfet, die er mit Tönen fühlbar niachet. 

Das Flöten⸗Konzert — dräckte alle Schönheiten der Flöte aus. 
Die Nachahmung der ſauften und ſüßen Töne der Flöte war der Er⸗ 

wartung angemeſſen. Auch die chineſiſche Arie hatte ihre Eigen⸗ 

heiten und Schönheiten. Doch: wenn ich mich nicht irre, mag darin 
eben die richtige Feichnung fehlen, wie an dem Porzellane der Chineſer. 

Das Adagio mesto — war eine Nachahmung aller Trauertöne, 

die ich je in der Natur auffteng. Hein Klaglaut von der einſamen 
Waldtaube an bis zum leidenden Meuſchen ſchien mir zu fehlen. Der 
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Mann hat, wenn nicht ſelbſt verſuchet, doch glücklich bemerket, was die 
unzätzligen Gattungen von Trauer und Schmerz für Ausdrücke und 

Stimmen in allen lebenden Weſen erzeugen. 

Die Hirtenwonne, vom Donnerwetter unterbrochen. — 
50 ſchön beſang noch kein Dichter die ländliche Zufriedenheit und Ruhe, 

wie ſie Vogler durch Töne zeichnete. Man ſah gleichſam mit Augen 

die einſame Hütte or ſich liegen, wo nuter einem mit Stroh bedeckten 

Dache Liebe und Genügſamkeit wohnen Die um die UHütte her zerſtreut 
ſich erhebenden Bäume waren ſanfter Rughe und ſüßer Wonne voll, 

wie ihre glücklichen Beſitzer. Geſättigt und ungeſtöret lagen die belaubten 
Aeſte nebeneinander, wie die Schafe der Heerde um die Miitagsſtunde. 

Nur hie und da liſpelte ein Blatt mit dem andern ein vertrautes Wort. 

Die Vögel ſangen ihre ungekünſtelten Lieder anf den ruhenden Sweigen; 

im Schatten weideten ſorgelos Siege, Kuh und Lamm. Das nahe Meer 

ſelbſt tat ſich wohl in dieſer ungewohnten Ruhe; nur ſanft trieb es 
ſeine unmerklichen Wellen an das Geſtad, und ließ ſie den umher⸗ 
liegenden Sand ſpielend einander ſtreiti machen. Lange dauerte dieſer 

beneiden⸗würdige Zuſtand nicht in dem Lande des ewigen Wechſels. 

wWie, wenn der Neid einem ſchuldloſen Glücklichen unvermerkt die 

Quelle ſeines Lebens trübet: ſo ſchlich ſich ein Wölkchen aus dem 

Schooße des Meeres, das in ſeinem Gange wuchs und allmählich den 

reinen Himmel dunkelte. Von ungünſtigen Winden getragen, drohet 
es der zufriedenen Bütie. Schon beben die Blätter auf den Bänmen, 

und die Halme des Graſes; ſchon heben ſich die Aeſte, und die Gipfel 

wanken; die Fenne ſpüret den kommenden Sturm, und locket dem jungen 

Geſieder; ſchon erheben ſich im fernern Meere höhere Wogen; ſchon trauert 

der Himmel; ſchweiget der Vogel, ſuchen Schafe und Kühe ihren Stall. 

Die Arbeiter eilen vom Felde und ſuchen Schirm in ihrer Hütte. Fern 
ſanſen die Winde; werfend verachtend den Sand vom Geſtade dem 

dräuenden Gewölke entgegen, ſeinen Forn zu reizen; wie heulende 

Wölfe über ein unſchuldiges Lamm ſtürzen, das jeder mit ſich reißen 

will: ſo fallen die Winde auf die einſamen Geſträuche und Bäume, die 

ihnen aufſtoßen, und wühlen in ihren Eingeweiden. In einem nun 

herrſchte das Ungewitter über den ganzen Geſichtskreis; Nacht und 

Dunkel liegt auf der Hütte. Nun entzündet ſich der ſchreckliche Donner, 

nun wälzen und ſchlagen ſich, vom Sturme gereizet, die Aeſte der 

Bäume; tief ſeitwärts biegen ſich die Wipfel, als wenn ſie ſich losreiſſen 

und dem Sturme entfliehen wollten. Die rauſchenden Wogen ſtürzen 

auf das bebende Ufer; ſie öffnen tauſendmale ihren ungeheuern Rachen 

gegen das betäubte Land; der Donner eifert mit dem Gebrülle der 

Wogen, und beyde kämpfet der wilde Sturm in ſeinem gräßlichen 

Geheule zu überflügeln. Schrecklich iſt der Auftritt: Serſtörung bezeichnet 

jeden Schritt des Ungewitters; betäubet liegt die Natur. 

Geſättigt vom verbreiteten Schrecken ſchien ſich endlich das Un⸗ 

gewitter zu beſänftigen. Die Wolkenlaſt hob ſich allmählich von der 

langen Erde, die ſie im Forne würgte; das Licht ſuchet ſeine Stätte 

wieder; die Stärme werden nur noch auf dem fernen Meere geböret; 

die letzten Thränen des Kummers fallen von den Blättern der Bäume; 

die liebkoſende Sonne trocknet ſie auf; Alles verkündet Ruhe und 

Frieden; und der Menſch, das Leben der Natur, tritt aus der Hütte 

und ſpricht: Danket dem Kerrn der Natur: wir ſind gerettet! 

Dieſes empfand ich bei dem Spiele eines Mannes, der einzig in 

ſeiner Art iſt, den unſer Vaterland gebildet hat, und der Deutſchlands 

Ruhm in ganz Enropa verbreitet. Sambuga. 

  

Jeitſchriften und Bücherſchau. 

neueren Geſchichte“ erſchien 1 vorigen Jahre eine Schrift: Chriſtian 
ri ã 5 Fe. 

glieder des Mannheimer Altertumsvereins haben im letzten Winter 
Belegenheit gehabt, den Verfaſſer anläßlich ſeines im Verein gehaltenen 

vVon Kudwig Bergſträßer. 

vortrags über =chöpflin, Lamey und die Mannheimer Akademie perſön⸗ 
lich kennen zu lernen. Die vorliegende Schrift betzandelt einen Abſchnitt 
aus der politiſchen Tätigkeit eines Mannes, der, nach anßen wenig 
hervortretend und darum der großen Maſſe auch der Gebildeten kaum 
bekannt, doch in den Beziehungen Frankreichs zu einigen Reichsfürſten, 

  
ermittelt und in die Stammtafeln eingetragen werden 

Als 16. Heft der „Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und 
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Rolle geſpielt hat. Geboren in Kolmar im Jahre 1726 — er iſt der 
ältere Bruder des Dichters Gottlieb Konrad Pfeffel — wurde er in 
Straßburg als Student der Rechtswiſſenſchaft und der Geſchichte Schüler 
Schöpflins, an deſſen Alsatia illustrata er mitgearbeitet hat. Die praktiſche, 
auf die Gegenwart gerichtete Art ſeines Lehrers, der hiſtoriſche Kenntniſſe 
in erſter Linie als die Grundlage politiſcher und diplomatiſcher Tätigkeit 
betrachtete, iſt auch für den Lebensberuf Pfeffels beſtimmend geworden. 
Nachdem er mehrere Jahre als juriſtiſcher Beirat in ſächſiſchen Dienſten 
geſtanden, trat er 1758 in die Dienſte Frankreichs als Legationsrat bei 
der Geſandtſchaft am Regensburger Keichstag. Die ſeltſame Stellung, 
die Frankreich, der alte Gegner und jetzt neue Bundesgenoſſe Oeſter⸗ 
reichs, dem Kaiſer und den Keichsſtänden gegenüber einnahm, bereitete 
der franzöſiſchen Geſandtſchaft manche Schwierigkeiten und bot ihrem 
juriſtiſchen Beirat vielfach Gelegenheit, ſeine Gewandtheit und ſeine 
Kenntnis der deutſchen Verfaſſung und des deutſchen Staatsrechts an 
den Tag zu legen. Ein perſönliches Zerwürfnis mit ſeinem Chef führte 
1761 zu ſeiner Entlaſſung, doch wurde er ein Jahr ſpäter wieder an⸗ 
genommen und nahm nun 1762—1767 in München eine eigentümliche 
Stellung ein. Er ſollte für die franzöſiſche Regierung Gutachten über 
deutſche und ſpeziell bayeriſche Angelegenheiten ſchreiben. Außerdem 
wurde er auf franzöſiſche Vermittelung Mitglied der Münchener Akademie 
und 1765 ſogar Direktor der hiſtoriſchen Klaſſe und Leiter des großen 
Urkunden⸗Sammelwerkes der Monumenta Boica, von denen er in ſechs 
Jahr en neun große Bände fertigſtellte. Unter den zahlreichen Memoires, 
die in ſeine Münchener Zeit fallen, ragt an Bedeutung ganz beſonders 
ſeine große Denkſchrift über die bayeriſche Erbfolgefrage hervor. Seine 
genaue Kenntnis dieſer Materie veranlaßte den an der Frage bekanntlich 
beſonders intereſſierten Herzog von Sweibrücken, den Rechtsnachfolger 
des kinderloſen Karl Theodor, 1265 Pfeffel zu ſeinem Reſidenten und 
Verichterſtatter in München zu ernennen. Von 17es an arbeitete Pfeffel 
als Jurisconsulte du Roi im Miniſterium in Verſailles. Auch hier hat 
er, als in den ſiebziger Jahren die bayeriſche Erbfolgefrage akut wurde, 
eine ganze Reihe von Denkſchriften darüber verfaßt. An den Verhand⸗ 
lungen mit Sweibrücken hat er wegen ſeiner Kenntnis der Verhältniſſe 
dieſes Fofes einen beſondern Anteil genommen und wurde 178a4, als 
die Verbindung Kaiſer Joſefs II. mit Karl Theodor von Pfalz · Bayern 
eine für die franzöſiſche Politik unangenehme Wendung zu nehmen 
drohte, perſönlich zu Herzog Karl nach Sweibrücken geſchickt, um die 
Bemũhuugen des hier für Oeſterreich eifrig tätigen ruſſiſchen Geſandten 
zu durchkreuzen, was ihm vollſtändig gelang. — 

Indem ich dieſem kurzen Auszug aus der Schrift Bergſträßers 
noch hinzufũge, daß Pfeffel im Oktober 1765 auch zum außerordent⸗ 
lichen Mitglied der Mannheimer Akademie ernannt wurde, wünſche ich 
bei den Seiunen pfälziſcher Geſchichte aus dem Leſerkreis der Mann⸗ 
beimer Geſchichtsblätter ſo viel Intereſſe für die Perſönlichkeit und 
CTätigkeit Pfeffels erweckt zu haben, daß ſie das auf reichem urkund⸗ 
lichem Material beruhende und bei aller Schwierigkeit der dargeſtellten 
Verhältniſſe doch äußerſt klar geſchriebene Buch zu eigenem Studium 
zur Hand nehmen. Thd. 

7 

Im Verlag der Braun ſchen Fofbuchdruckerei zu Karlsruhe erſchien 
kärzlich ein ſehr verdienſtvolles Werk, auf welches wir weitere Kreiſe 
aufmerkjam machen möchten, unter dem Titel: „Die Einwohnerſchaft 
der Stadt Durlach im 18. Jahrhundert in ihren wirtſchaftlichen 
und kulturgeſchichtlichen Verhältniſſen dargeſtellt aus ihren Stammtafeln, 
im Auftrage des Gr. Badiſchen Miniſteriums der Juſtiz, des Kultus und 
Unterrichts bearbeitet und herausgegeben von Otto Konrad Koller 
Dr. phil.“ Während bisher die Hiſtoriker bei Bearbeitung derartiger 
Materien faſt ausſchließlich auf Beuützung und Durchforſchung der vor⸗ 
handenen Akten der Gemeinden und ſonſtiger verſchiedener §weige der 
verwaltung, ſowie der Kirchen⸗ und Standesbücher ſich beſchränkten, 
hat der Herr Verfaſſer genannten Werkes ernmals die ſogenannte 
genealogiſche Arbeitsmethode zur Beleuchtung auch wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe in einem Umfang angewendet, wie es bisher noch nicht 
geſchah. Dieſe Arbeitsmethode, welche zu ganz überraſchenden Reſultaten 
führte, war cllerdings äußerſt mühſam. Sur Aufſtellung der ſogen. 
Stammtafeln wurden alle Einträge der Kirchenbücher einzeln auf be⸗ 
ſondere Blättchen geſchrieben, wobei ſie je nach dem Inhalt, ob Geburt. 
Tod, Verheiratung oder Patenſchaft, verſchiedene leicht zu erkennende 
Faſſung erhielten. Nach alphabetiſcher Ordnung dieſer einzelnen 
Blättchen wurden aus denſelben die Stammtafeln hergeſtellt. Da 
in den Kircheubüchern gewöhnlich Stand und Beruf verzeichnet iſt, ſo 
konnten dieſe Angaben in großer Vollſtäudigkeit ſchon aus dieſer Quelle 

Wie der Herr 
Verfaſfer in dem Vorwort S. VIII erwähnt, kann ein einzelner Forſcher 
natürlich eine derartige mühſame Unterſuchung nicht auf eine ganze 
Provinz oder gar auf ein großes Land ausdehnen, indem eine Stadt 
oder ein nicht allzu bevölkerter Bezirk ſeine Arbsitskraft ſchon vollauf 
in Anſpruch nehmen. Aber dank der Anwendung dieſer döchſt zeit⸗ 
raubeuden und mühſamen Arbeitsmethode neben Benützung natörlich 
auch des ſtädtiſchen Archivs hat der Herr Verfaſſer es fertig gebracht, 
die perjönlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Einwodger der 
Stadt Durlach im Is. Jahrhundert in einer ſo eingedenden und er⸗ 
ſchöpfenden Weiſe darzuſtellen, wie wir Adaliches bisher auderwärts 
nicht antrafen. Um nur ein einzelnes Beiſpiel herauszugreifen, möchten 

beſonders des pfalz ⸗bayeriſchen Hauſes, im 18. und noch bis in den wir erwähnen, wie das 421 Seiten umfaſſende Werk außerdem auf 

Aufang des 19. Jahrhunderts „bis in die Seiten des Rheinbundes eine weiteren 271 Seiten eine Menge ſtatiſtiſcher Cabellen enttzält, darunter
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allein S. 122— 259: „Tabellen über alle () Gebände in Durlach und 
die darin befindlichen Wohnungen und Haustzaltungen im Jahre 1266“. 

Auf den erſten Blick möchten, wenn man das Buch in die Hand 

nimmt, dieſe zahlreichen Tabellen eher abſtoßen und vermuten laſſen, 

es handle ſich um trockene und öde ſStatiſtik. Wer aber eingeh ender 

dieſe Tabellen ſtudiert, wird deren Wert in wirtſchaftlicher und kultur · 

hiſtoriſcher Beziehung zu würdigen wiſſen und ſinden, daß es ſich um 

ein Werk nicht blos von lokaler Bedeutung für die ſtadt Durlach 

handelt, ſondern daß wir eine auch in nationalökonomiſcher, kultur⸗ 

hiſtoriſcher und teilweiſe ſogar mediziniſcher Beziehung hochintereſſante 

Arbeit vor uns haben, die für künftige Verfaſſer ſolcher Ortsgeſchichten 
als Vorbild dienen kann. — 

Nach einer vorausgehenden allgemeinen Schilderung der Stadt 

Durlach in geograpbiſcher und topographiſcher Beziezung und einem 
kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Stadt bis zum Ausgange des 
17. Jahrhunderts im Allgemeinen, gruppiert ſich der Jnhalt des Werkes 
nach folgeuden Abteilungen. 

1. Die Bevölkerungsbewegung und zwar: a) die Ein⸗ 

wanderung; b) die Abwanderung; c) die Geburtenfolge; d) die Todes⸗ 

folge; e) Ehen und Eheſchließungen. 
2. Fahl und Gliederung der Bevölkerung. 
5. Die Berufsarten und zwar: a) die Landwirtſchaft und land⸗ 

wirtſchaftlichen Arbeiter; v) die Zandwerkerſchaft; e) die Fabriken und 
Fabrika beiterſchaft; d) die Kaufleute, Wirte und Händler; e) die An⸗ 
gehörigen dienender Beruſe; f) die Poſt und ihre Bedienſteten; 8) Aerzte, 
Apotheker und Krankenpfleger; h) das Militär. 

a. Die Stände. In dieſe Abteilung fallen u. a. die Unter⸗ 
abteilungen: Bildung (Schulen) und Moral. 

Der hochintereſſante Inhalt dieſer einzelnen Kapitel iſt, wie bereits 
erwähnt, durch eine Fülle von mit unendlichem Fleiß zuſammengeſtellten 
Tabellen belegt und am Schluſſe ſind ferner als Muſter der Stamm⸗ 
tafeln drei ſoicher der Durlacher Bürgerfamilie Liede beigegeben, ferner 
zwei Pläne der Stadt Durlach und deren Umgebung. Th. Wilckens. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXIII. 

11. Aus Mittelalter und Uenzeit. 

C 340. Bauchiger Fayencekrug mit henkel und Sinnbeſchläge. 
malerei: Jäger, Hirſch und Zund in Rokokoeinfaſſung, mit Namen 
Adolf Duernacher 1784. Höhe mit Knopf 25 cm. Fabrikat Durlach. 

C 341. Bauchiger Fayencekrug, mit Henkel und Sinubeſchläge. 
Malerei: Tiere, Slumen und Metzgerembleme. Inſchrift: Mathias 
Bünerer 1600. Höhe mit Knopf 21 cm. Fabrikat Durlach. 

C 342. Baukiger Fayencekrug mit Heukel. Malerei: Dragoner 
zu Pferd. Inſchrijt: Fried. Seliuger in Mertingen. Agada Weiß. 
Heine Roſen ohne Dornen, inein Rerz bleibt Dir getreu. 1826. 
Höhe 18,5 cm. Fabrikat Durlach. 

C 343. Frühſtücksſervice in Porzellan, beſtehend aus Unterplättchen, 
Teekanne, Milchkanne, Ober⸗ und Uutertaſſe, mit bunter ſtrich⸗ 
malerei, Einfaſſung gold. a) Unterplatte rechteckig, abgerundet. 
28 cm iang, 20 cm breit; b) Teekauue gehenk. It, Ausguß Tierkopf, 
Höhe mit Deckel 8,5 em; c) Milchkäunchen, Ausguß mit Rocail⸗ 
verzierung, Höhe mit Deckel 14,5 om; d) Obertaſſe, Röhe 6 em, 
Dim. 6,5 cm; e) Uuntertaſſe, oberer Dm. 12 em. Marke: einge⸗ 
preßtes Rautenſchild; Nymphenburg ca. 1780. 

C 344. Frühſtücksſervice in Porzellau, mit karminroten Land⸗ 
ſchaftsmalereien und geldener Einfaſſung. a) Unterplättchen 
rantenförmig, gr. Länge 20 cm, Breite 25 cm; b) Teekäunchen, 
gehenkelt, Höhe ohne Deckel 9 cm; c) Milchkänuchen, gehenken, 
auf drei Füßen, Höne 8 cm; d) Fuckerdoſe, Deckel mit Früchte⸗ 
kuopf, Böhe 10 cm; e) Obertaſſe, gehenkelt, Böhe 5 em, Durchm. 
7,5 cm; Untertaſſe, Durchm. 15 cm. Miarke: C. T. mit Hrone, 
Fraukenthal 1770. 

  
C 345/346. Spei gehenkelte bauchige Kaunen, Porzellau mit reicher 

Blumeumaleret, gitterartiger Verzierung am oberen Rand, Heukel 
und Ausguß in ſchönem Rocail. Höhte der Kanne 1 tmit Deckel) 
22 cm; HKanne II1 (ohne Deckel) Böhe 15,5 em. Fabrikmarke in 
blaz, berziertes A und Malerzeichen rotes R. Ausbach (7) 1770. 

C 377. 
Leibecker, ſtädt. Bauaufſeher in Mannhein. Obertaſſe Höhe 8,2 cm, 
Dm. 8 cm, Untertaſſe Dm. I4 em. Um 1830. 

C 348. Schokoladentaſſe in Porzellan mit rötlichem Fond. Bildnis: 
Dr. Fr. Hecker in Goldeinfaßung. Auf der Untertaſſe die faſt 
verwiſchte Inſchrift: Dr. Fried. Hecker 1848. Obertaſſe Höhe 
9,5 cm, Dm. 10 cm; Untertaſſe Dm. 16 Cm. 1848. 

Obertaſſe, gehenkelt, mit Untertaſſe. Inſchrift: Staephan 
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D 57. Glas pokal mit Fuß und Deckel, ſogen. Ueberfangglas. Gold⸗ 
malerei, Hirſchjagd darſtellend. Mit Deckel 25,5 em b 
Dm. 8 cm. Deunſce Arbeit um 1700. 5. rer 

F 77. Ein PDaar Damenhalbſ chuhe. Hoher. Abſatz mit weißem 
16.5 r. Gberteil rot gemuſterte Seide. Länge 26 m, Ende 
18. Jahrh. 

F 78. Ein Paar Frauenpantoffel mit weißem Leder be enen 
hohen Abſatz, Gberteil hellblan gemuſterte Seide. Länge 2255 em. 
Ende i1s. Jahrh. 

F 79. Ein Paar Frauenpantoffel mit tohem blau bezogenen 
Zederabſatz, Oberteil blau gemuſterter Stoff. Länge 23.8 em. 
Eude 18. Jaurh. 

F 80. Ein Paar Frauenpantoffel ohne Ab i 
Leder. Länge 25 cm. K Endefe. Jahrz⸗ lat von feiſcfarbenem 

F 81. Ein Paar Kinderpantoffel ohne Abſatz, in grünem Leder, 
mit ſeidenen Schleifen. Läuge 20 om. Um 1820. 

H 458. Vierlänſige Feuerſteinpiſtole, ſogen. Drehpiſtole, mit zwei 
Hähnen und 4 Batterien. Eingelegte inetallverzierungen. Loudoner 
Fabrikat um 1800. Geſamtlänge 21 cm. Gefunden im Brand⸗ 
ſchutt eines Hauſes in Breiten. 

M 79. Sechseckige Reiſeuhr auf 5 gr. und 3 kl. Füßen ruhend. 
Das Ganze in heller Bronze mit reicher Barockverzierung und 
Gravierung. Juſchrift: Johs. Rippold in Augsburg. Sifferblatt 
in weißer Emaille; Stundenzahlen römiſch, Minutenzahlen arabiſch. 
Dm. 11 em, Höhe 6 em. Das dazu gehörige Lederetui Dm. I4 cm, 
Köhe 8 cm. Augsburger Fabrikat um 1700. 

2 35. gackdoſe mit dem farbigen Bildnis von Johannes Ronge 
auf dem Deckel. Außenſeite des Bodens: Sithogr. Auszug aus 
ieinem ted. l e dern Biſchof Arnoldi in Trier. 9 m Dm., 
2 em hoch. Mitte des 19. Jahrh. ( 35 Ge k der Frau 
J. Sorenz Witwe hier.) ſoen 

S 34a und b. Swei Gebetbücher, exercices de Piété pour tous 
les jours de l'année. Par le pere Jean Croiset S. J. Lyon, 
Juillet 1718 K& Octobre 1719. Pergamenteinband mit reicher 
farbiger und Goldverzierung. 17 K 10,5 K4 cm. Auf der 2. Seite 
des Einbands Ex- libris von Hurfürſt Carl Philipp 1726. 

4. 19. Briefbeſchwerer aus KHieſelſtein mit eigenhändiger Oel⸗ 
malerei von der Großherzogin Stefanie (weißen Hakadu dar⸗ 
ſtellend). 15 cm Dm., 5 cm dick. (Die 3 letzteren Gegenſtände 
aus dem ehen. Beſitz der Großherzogin Stefanie.) 
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Soeben iſt erſchienen 
das im Kuftrag des Stadtrats herausgegebene 

Jubiläumswerk: 

Mannheim in bergangenheit 
und Gegenwart. 

Drei Bände, reich illuſtriert, in Original⸗Ceinenband. 

Ladenpreis Rark 30.— 

Band Iund ll: Geſchichte Maunheims von den erſten An⸗ 
fängen bis zur Begründung des Deutſchen Reiches, 
bearbeitet von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Band lll: Mannheim ſeit der Sründung des Reiches 1871 
bis 10907, dargeſtellt vom Statiſtiſchen Ant. 

Beſtellungen nehmen die hieſigen Buchhandlungen entgegen. 

  

  

EEE 

  

verantmwortlich für die Redakrtan: Profeſſor Dr. Friedrickh Walter, Mannzeim, Hirckenſtraße 10, an den ſdmtlche Beiträge zu aderfneren ſind. 
Fer den Mazeriellen Inhalt der Artirel find die Mitteilenden 

Verlag des Maunkeimer Altertansbereins E. V., Drack der Dr. 5l. 60h6a6s' ſchen Buckbraterei Gu. b. & Ranntehn



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschnift für die Geschichte, Atenums- und Uolkskunde mannheims und der Pfalz. 

Beraus gegeben vom Mlannheimer Hltertonʒverein. 
  

Jähnich 12 hummem, für Uerelnsmitglleder unentgelllcc. Nbonnementpreis n mhtmitnileder: 3 AA. N Auswättige, weihe dle Zeltschritt nicht alrer: 
vom Uerein berlehen: 1 k. — Einzeinummem: 26 Pls. — Früdere Jabtesnse: 5 Ur., Enzeinummern: 30 Pig. 

VIII. Jahrgang. Juli 1907. Yu. 7. 
  

    

dem Großh. Gumnaſium in mannheim 
bringen wir dieſes Heft der „Geſchichtsblätter“ als feſtliche Gabe dar. Unſer Dedein möchte dadurch ausdrücken, welch 

herzlichen Anteil er an der denkwürdigen Feier des hundertjährigen Beſtehens det nſtalt nimmt, mit der ihn ſeit langer 

Feit vielfache Beziehungen verbinden. Tätige, opferwillige Mithilfe hat er don LReher bei den Männern gefunden, die 

den Lehrkörper des Gymnaſiums bildeten und bilden. Und wenn unſer Dereid ſich in fruchtbarem Boden gedeihlich 

entwickeln konnte, ſo verdankt er dies — abgeſehen davon, daß ſeine Wurzeln in N en breiteſten Schichten der Bür gerſchaft 

ruhen — mit in erſter Cinie wohl auch der Tatſache, daß der durch das mnaſdm gefoͤrderte Sinn für wiſſenſchaftliche 

Forſchung auch in den Ureiſen ſeiner Schüler Verſtändnis und Unerkennung für Re ziele weckt, denen unſere forſchende 

und ſammelnde Tätigkeit gilt. So fühlen wir uns denn in der Pflege idealer Citer nach mancher Richtung eins mit 

der Anſtalt, der wir heute unſere Glückwünſche ausſprechen. 

Das hundertjährige Jubiläum des Gymnaſiums fällt zuſammen miĩt m dreihundertjährigen unſerer stadt. 

Seine Gründung durch Karl Friedrich von Baden, die Vereinigung konfeſſiomell etrennter ittelſchulen zu einer von 

dem Geiſte religiöſer Duldung beherrſchten und vom Geiſte echter Wiſſenſchaft 94d Igenen finſtalt, bildet einen Wichtigen 

Markſtein in der Entwicklung des Uulturlebens unſerer Vaterſtadt. Tiefeinſchn eided de veränderungen haben ſich Während 

des verfloſſenen Säkulums in Stadt und Land, in den Lebensverhältniſſen, wis in den Lebensanſchauungen und Lebens⸗ 

zielen vollzogen; ſie blieben auch nicht ohne Einfluß auf die Schule, aber der Geht, der ſie ſchuf und emporhob, wurde 

davon nicht betroffen. Möge die Anſtalt, ihren alten bewährten Grundſätzen treu und von neuen Errungenſchaften 

das ihr Heilſame nützend und pflegend, in geſundem, kräftigem Vorwärtsſchrerten Den Weg durch das neue Jahrhundert 

zurücklegen! Möge es Stadt und Gymnaſium vergönnt ſein, ſich nach abermald hundert Jahren wiederum zu einer 

frohen Jubelfeier zuſammenzufinden, zu einem Rüchkblick auf eine beiderſeits erftoUliche Entwicklung! 

  
  

— — — — 

2 wiederum namhaften uwachs erfahren und zaͤ jetzt 
Inhalts berzeichnis. 1607² Stück. — Ueber 5 Beſuch der Sammlun den im 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. — gehrplan und Schul⸗ II. Vierteljahr (207 ird Mitteilung gemacht. Die Ver⸗ 
ordnung des Mannheimer Gymnafiums nach Aufhebung des Jeſuiten⸗ einigten Sammiluugee urden von 3240 und das Stadt · 
ordens. Von Geh. Hofrat Dr. Fferdinand Haug. — Zur Vorgeſchichte ztl: 8 5 
der Gründung des Midnnteimer Eyzeums. Don Hrofeſſor W. Cubpart geſchichtliche Nrußein von 81¹5 Perſouen beſucht. 
— Miscellen. ö * * 

Unſer korreſpond rendes Mitglied Bofrat dubwig 

odann Direktor nſtanzer Hymnaſiums, iſt ; n 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. Sroßb. 1en G buleul deelee ober, Fuubete 

ehrenvollen Erne nN bringt auch unſer Verein ſeine auf ⸗ 
Ju der Vorſtands-Sitzung vom 8. Juli wurde über richti. N 

die Erwerbung eines wertvollen romaniſchen Bronze⸗Mruzi⸗ richtisſten Slücke u. dar. 
fires und eines frũhgotiſchen Holzreliefs, die heilige Barbara 3 * 
darſiellend, berichtet. — Herr Mommerzienrat Seiler ber⸗ In letzter Zeu N5 ofter Beſchwerden ũber unpüuktliche 
reicht als Jubiläumsſpende zwei wertvolle Doſen aus der Suſtellung der Geſdai Ieblätter eingelaufen. Reklam ationen 
Mitte des 18. Jahrhunderts, die eine von Papiermaſſe mit wegen unterbliehener ellung der Vereinszeitſchrift bitten 
Gold⸗ und Silberbeſchlägen, die andere von reichverziertem wir nicht an die Nktrei und nicht an Privatodreſſen, 
Silber. — Die Sammlung Mannheimer Anſichtskarten hat ſondern möͤglichſt D nach dem Erſcheinen der nicht 

E
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erhaltenen Nummer an den Vorſtand des Altertums⸗ 
vereius, Gr. Schloß r. Fl., zu richten, da ſonſt keine un⸗ 
entgeltliche Nachlieferung erfolgen kann. Vorbedingung 
für die richtige Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vor⸗ 
ſtand von jeder Wohnungsveränderung alsbald in 
Henntnis ſetzen. . 

1* 

Der Mannheimer Altertumsverein ſtand am 1. Juli 
mit 150 Geſchichts⸗ und Ultertumsvereinen, Muſeen, 
Bibliotheken uſw. in Schriftentauſchverkehr. Neu ein⸗ 
getreten in den Tauſchverkehr ſind: 

Muſeumsverein zu Aachen. 
Vogtlãnd. altertumsforſchender Verein Hohenleuben. 
Verein fũr die Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 

in Prag. 
Geſchichtsverein Wetzlar. 
Stadtbibliothek Winterthur. 

1* 1* 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Clemm, Dr. Hans, Chemiker, Sellſtoffabrik Waldhof. 
Fels, Amanda, Frau, D 3. 11. 
Gläſer, Paul, Sekretär, Windeckſtr. 14. 
Hanſer, Harl, Jngenieur, Parkring 2 a. 
Maier, Jul., Cehramtspraktikant, Stephanienpromenade 3. 
Mileck, Wilthelm, Haufmaun, L. 10. 2. 
Röder er, Julius, Stadtrechner, Rheindammſtr. 10. 
Stoll, Karl G., Kaufmann, L 2. 14. 
Weißheimer, Jakob, Stadtpfarrer, Mittelſtr. 20. 
Traumann, Wilh., Gr. Amtsrichter in Philippsburg. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Privatmann 
Aug. Eberſtadt. 

Durch Austritt: Tapezier Georg Brück, Haufmann 
Harl Aug. Becker, Tapezier Jean Lotter, Frau Emma 
Traumann. 

mitgliederſtand am 20. Juli 1907: 945. 

Lehrplan und Schulordnung 
des Mannheimer Gymnaſiums nach Aufhebung 

des Jeſuitenordens.) 
von Geh. Hofrat Dr. Ferdinand haug. 

  

Als im Jahr 1775 von Papſt Clemens XIV. der 
Jeſuitenorden aufgehoben und infolge davon auch in der 
Pfalz; die Jeſuitenkollegien aufgelöſt und der Orden als 
ſolcher des Lehramts an den Schulen enthoben wurde, ſah 
man es offenbar als ſelbſtperſtändlich an, daß damit auch 
Aenderungen im Lehrplan und in der Schulordnung ein⸗ 
treten müßten. Längſt waren die Jeſuitenſchulen von der 
hohen Stufe der Achtung, auf der ſie im 16. Jahrhundert 
geſtanden hatten, herabgeſunken. Im 17. Jahrhundert be⸗ 
gannen ſchon die Ulagen ihrer eigenen Obern über Ver⸗ 
nachläſſigung der humaniſtiſchen Studien und Verderbnis 
der Catinität, ũber laxe Moraltheologie, Unfähigkeit und 
ſchlechte Führung der Lehrer. Im 18. Jahrhundert verloren 
ſie noch mehr an Anſehen. Das alte Bildungsideal, das 
die Jeſuitenſchulen im weſentlichen mit den proteſtantiſchen 
Schulen teilten, formal die Herrſchaft der lateiniſchen Sprache 

1) Der Stoff zu den obenſtehenden Mitteilungen iſt aus den Akten 
des Geuerallandesarchivs, Pfalz Generalia, Fasc. 6229 — 6266 
S8. de. kuren unſeres Wiſſens hier zum erſteumal Verwertung ſtuden. 

allgemein orientierenden Bemerkungen ſind namentlich 

die einſchlögig 
worden, über Jeſuitenſchulen von Fleiſchmann, über deutſchen 

Unterricht von Cehmann, Franzöſiſch von Dorf eld, Geſchichte von 
Neubauer, Mathematif von Keferſtein und Scholten.   
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im Reden und Schreiben, material die ſtrenge Sebundenheit 
an das kirchliche dogma, das dem Denken Inhalt und 
Kichtſchnur gab, war längſt nicht mehr dem veränderten 
Seitgeiſt entſprechend. An die Stelle des lateiniſch redenden 
und theologiſch denkenden Gelehrten trat unter franzöſiſchem 
Einfluß ſeit Ludwig XIV. der „galante“, weltmänniſch und 
höfiſch gebildete Uavalier. Im 18. Jahrhundert aber drangen 
die Ideen der Toleranz, der Aufklärung, der Freiheit, der 
Humanität immer mehr durch, die einen ſchneider.den 
Gegenſatz zu der ſchroffen Unduldſankeit, der finſteren 
Beſchränktheit, dem Hadavergehorſam des jeſuitiſchen Er⸗ 
ziehungsſyſtems bildeten. Beſonders traten die Gefahren 
der jeſuitiſchen Alumnatserziehung hervor: Unterdrückung 
der Eigenart, Lüge und Verſtellung, Angeberei, Eitelkeit 
und Ehrgeiz. Wenn die proteſtantiſchen Schulen auch in 
der Geſtaltung ihres Cehrplans ſich kaum von den jeſuitiſchen 
unterſchieden, ſo ſind doch aus ihnen allein, vermöge des 
freieren Geiſtes, der in ihnen herrſchte, die Bahnbrecher 
der neuen Gymnaſialpädagogik hervorgegangen. Was 
insbeſondere das jeſuitiſche Unterrichtsſvſtem in der Pfalz 
betrifft, ſo fällt Stefan von Stengel ein ſcharfes Urteil 
darũber (abgedruckt von Walter, Geſchichte Mannheims l, 
S. 655); in Bezug auf die erzieheriſche Seite aber ſpricht 
ſelbſt der hochangeſehene Jeſuitenpater und Geiſtliche Rat 
Dr. Goldhagen von „Schulenzerrüttung“. So iſt es be⸗ 
greiflich, daß der Sturz des Jeſuitenordens ohne Weiteres 
auch eine Aenderung ihres Lehr⸗ und Erziehungsſyſtems 
zur Folge hatte?). 

Sur Erledigung der aus der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens ſich ergebenden Aufgaben wurde von der kurfürſtl. 
Regierung eine Kommiſſion eingeſetzt mit dem CTitel: 
„Die in Geſchäften des erloſchenen Jeſuitenordens gnädigſt 
angeordnete ohnmittelbare Kommiſſion“. Sie war aus fünf 
Mitgliedern zuſammengeſetzt, drei Juriſten, dem Wirkl. Geh. 
Rat, Cehenprobſt und Vizekanzler der Pfalz⸗Neuburgiſchen 
Regierung UMaſpar Cunzmann, dem Geh. Rat und Hof⸗ 
gerichtskanzleidirektor Joſef Frhr. v. Fick, dem Regierungs · 
Rat, Oberappellations⸗Gerichtsrat und zweiten Archivar 
Haſpar Fr. Günther, und zwei Theologen, dem SGeiſtl. 
Nat, Stadtpfarrer und Dechant Folles und dem Geiſtl. Nat, 
Uabinettsantiquarius und Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Caſimir Häffelin. In Ermangelung eines Ober⸗ 
ſchulrats oder einer Studienkommiſſion hatten ſich dieſe 
Männer nicht bloß mit den juriſtiſchen, ſondern auch mit 
den pãdagogiſchen Fragen zu befaſſen. Wenn wir ihre 
Tätigkeit in letzterer Richtung wie billig nicht nach den 
Errungenſchaften des 19. Jahrhunderts beurteilen, ſondern 
nach dem, was vor 1773 war, und nach dem, was gleich⸗ 
zeilig anderswo geſchah, ſo müſſen wir ſagen, daß ſie zwar 
keine prinzipielle Neuſchöpfung im Geiſte der Aufklärung 
und des humanismus verſucht, aber doch in mancher 
Hinſicht für Unterricht und Erziehung mit richtigem Blick 
reformatoriſch gewirkt haben. 

Nach der im Jahr 1586 gedruckten und im Jahr 1599 
endgůltig feſtgeſtellten Rat io studiorum der Jeſuiten hatten 
ihre Symmaſien überall fünf Klaſſen, deren Namen nicht 
immer ganz gleich lauten, aber im weſentlichen von dem 
darin behandelten lateiniſchen Penſum herrühren: J Rudi- 
menta oder Grammatica inſima, II Grammatica media, 
II Grammatica suprema oder Syntaxis, IV Humanitas 
oder Poetica, V Rhetorica. Sur Aufnahme in die unterſte 
Hlaſſe wurden ſchon die Elemente der lateiniſchen Gram⸗ 
matik gefordert; alſo mußten dieſe in einer Vor⸗ oder 

Crivialſchule vorher gelernt werden. Für die Vorſchule 

2 Don den Lateinſchulen der Reformierten und Cutheraner in 
Mannheim reden wir hier nicht; ſie befanden ſich in kläglichem Verfall, 

en Artikel in Reins Encyfiop. Handbuch der Pädag. 
gar keine Ausſichten hatten, im öffentlichen Bienſt verwendet zu werden 

erſtens wegen fo r finanzieller Not, ſodann weil ihre Schũüler 

d.Lenbe von ev. Pfarrätatern), denn die öffentlichen Aemter waren 
den Katholiken vorbehalten. Bgl. übrigens Walter a. a. O. S. 651.
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wurden 3—4 Jahre, für Ulaſſe 1 1—2 Jahre, für Ulaſſe 
I-IV je 1 Jahr, für Klaſſe V 2 Jahre gerechnet. Bei 
dieſer Einteilung iſt es nun auch nach dem neuen Entwurf 
von 1774 geblieben, und zwar nach den uns vorliegenden 
Prüfungsprogrammen bis 1800. Im Jahr 1801 waren es 
nur noch vier „Schulen“ (d. h. Ulaſſen), wahrſcheinlich weil 
die Schülerzahl ſehr klein war (in den deiden grammatiſchen 
Schulen nur 15 bezw. 14), und ſo war es auch im Anfang 
der Neugründung 1807 (ogl. Caspari in der Feſtſchrift 
des Symnaſiums, S. 50). 

Dagegen ſtellte die genannte Kommiſſion ein weſentlich 
reicheres Unterrichtsprogramm auf, als das bisherige. 
Ihr Standpunkt erhellt aus folgenden wichtigen Sätzen: 
„Die bisherigen Cehrarten durch die Vätter des aufgehobenen 
Jeſuiten⸗Ordens hatten vornehmlich die Unterweiſungen der 
Jugend in dem Glauben, den chriſtlichen Sitten und Voll⸗ 
kommenheit der lateiniſchen Sprache in ge⸗ und ungebundener 
Art ... zum Vorwurf.“ — „Was daran mit Fug ausgeſetzt 
worden, war .. Unvollkommenheit des Unterrichts in der 
Mutterſprache und in der Rechenkunſt, Anfangsgründen der 
Geometrie, Geographie, Natur⸗ und Welt⸗, auch vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte, mehr zum Schein als zur Weſenheit 
geübtes Thun.“ — „Wir haben das Nützliche .. beibehalten, 
die Desiderata hingegen ſuppliert, die beobachtete Mängel 
abgeſtellt.“ Es ſollen künftig folgende „Wiſſenſchaften“ ge⸗ 
lehrt werden: 1. Matechismus. 2. Grammatik von 4 Sprachen: 
a) Deutſch, die „Mutter⸗ und Reichsſprache“, h) LCateiniſch, 
die „Hirchen⸗ und Gelehrtenſprache“, c) Griechiſch, „wenigſtens 
mittelmäßige Henntnis iſt unumgänglich“, d) Franzöſiſch, 
„heutigen Tages faſt bei allen Ständen wegen der Nach⸗ 
barſchaft beſonders nöthig“. 3. Dichtkunſt. 4. Redekunſt. 
5. Religions⸗, Staats⸗ und Candesgeſchichte, mit Diplomatik 
und Heraldik. 6. Mathematik nebſt Geographie. 7. „Wohl⸗ 
anſtändigkeit des Betragens im äußeren Umgang“. () 
8. Anfangsgründe der Naturgeſchichte. 

Um aber dieſes für die damalige Seit ſehr reiche 
Programm durchzuführen, war vor allen eine Ergänzung 
des Lehrerperſonals notwendig. Denn es waren nur 
fünf Cehrer da, welche Religion, Catein und auch ein wenig 
Griechiſch, Geſchichte und Deutſch je in ihrer Ulaſſe geben 
konnten; es fehlte aber an Lehrern für die übrigen Fächer. 
Funächſt wurde nun auf wiederholtes Andringen der Hom⸗ 
miſſion vom Hurfürſten ein beſonderer „außerordentlicher 
Profeſſor“ für Mathematik, Naturgeſchichte und Geographie 
verwilligt und auch Lehrer für Franzöſiſch und Schönſchreiben 
in Ausſicht genonimen, aber dieſe neuen Fächer wurden auf 
die „Spieltäge“ verlegt. Die Schüler der Jeſuiten⸗ 
gymnaſien in der Pfalz erfreuten ſich nämlich eines Vor⸗ 
rechts, von dem uns ſonſt nichts bekannt iſt; ſie hatten 
allem Anſcheine nach bis dahin zwei ganz freie Tage gehabt, 
Dienstag und Donnerstags), und dieſes ſchöne Privilegium 
wagte man offenbar nur zu beſchränken, aber nicht geradezu 
aufzuheben. — Ueber die künftige Heranbildung der Lehrer 
iſt geſagt, es ſollen „die vertrefflichſte zum Lehramt ſich 
widmende Subjecta aus dem Seminarium zu Heidelberg 
nach vollkommen zurückgelegten oberen Schulen und annebſt 
noch erſtandenem beſonderem Wiederhohlungsjahr“ gewählt 
werden. Su dieſem Sweck ſoll „ein beſtändiger Praeses 
repetentium“ angeſtellt werden, für jetzt der „berũhmte 
praelectus humaniorum“ zu Heidelberg, Andreas Biſſing, 
im „Nebenamt“, mit „erklecklicher Sulage“. „Die Auswahl 
der Cehrer iſt vorzũüglich nach der Fähigkeit zu bewürcken, 
weßhalben der einſchlagender Oberer jedesmahliger Vor⸗ 
ſchlag zu vernehmen.“ Der letztere Satz enthält eine offen⸗ 
bare Verwerfung des bisher geübten Syſtems der Protektion 

) Dienstag und Donnerstag werden nie genannt, wo Unterrichts⸗ 
ſtunden angegeben ſind, wohl aber die vier andern Werktage; alſo 
mũſſen jene die freien „Spieltäge“ geweſen ſein, und zwar ganz frei, 
ſonſt hätte man nicht auf ſie die neueingeführten Fächer vor⸗ und 

nachmittags legen können. 
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und des Nepotismus in Beſetzung der Aemter!); aber, wie 
es ſcheint, iſt er in der Hauptſache auf dem Dapier ſtehen 
geblieben. Gleich der zweite Vorſtand des Gymnaſiums, 
Pfarrer Vallender in ESich, der ſeit Ende 1774 vom 
Kurfürſten als Präfekt ans Symnaſiun verſetzt worden 
war und zugleich die Aemter des Praeses Collegii und 
Oeconomus (ohne Sweifel wegen der Hoſtenerſparnis) mit 
übernehmen mußte, war offenbar ſeiner Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen und bat ſchon am 23. März 1775 dringlich um 
Enthebungs). Ferner wurden bekanntlich im Jahr 1781 
die pfälziſchen SHymnaſien von Karl Theodor auf Antrieb 
des geiſtl. geh. RNats und Bibliothekars Maillot de la Treille 
an die franzö§ſiſchen Cazariſten ausgeliefert, die der deitſchen 
Sprache kaum kundig und zum Teil ſittlich unwürdig waren. 
So weit entfernte ſich alſo von dem ausgeſprochenen Vorſatz 
und Geſetz die tatſächliche Ausführung! 

Wenn wir nun der Geſtaltung des Lehrplans näher 
treten, ſo liegen in den Akten fünf Gutachten vor, welche 
der ſchließlichen Entſcheidung der Kommiſſion, der „Ge⸗ 
heimen Miniſterialkonferenz“ und des Hurfürſten vorarbeiteten. 
A. Der Vorſchlag eines Anonymus für eine Drivatſchule 
zur Vorbereitung für die öffentlichen Schulen. Derſelbe 
ſchweift unfinnig über die Grenzen einer Vorbereitung hinaus, 
indem er allgemeine Geſchichte, Seitrechnung, Wappenkunſt, 
ferner die verſchiedenen Dichtungsarten [Elegie, Epigramm ꝛc.), 
ſogar die „Vernunftlehre“ enthält. Mit Recht verhält ſich 
die Kommiſſion hierzu ganz ablehnend. — B. Ein „Vor · 
riß“, offenbar von der Hommiſſion ſelbſt herrührend, 
vielleicht von Häffelin ausgearbeitet. — C. Ein von der 
Uommiſſion eingeforderter „Entwurf“ der Präfekten. 
Dieſer enthält einige gute pädagogiſche Winke, ſo über den 
Neligionsunterricht; aber er verrät einen ſehr engen Ge⸗ 
ſichtskreis in Bezug auf Geſchichte, Mathematik, Natur⸗ 
wiſſenſchaften, auch Griechiſch, und leidet zugleich bei eben 
dieſen Fächern an auffallender Unbeſtimmtheit, wie ſich 
bei der Beſprechung der einzelnen Fächer zeigen wird. — 
D. Ein auf Antrag der Hommiſſion mit Genehmigung 
des Kurfürſten (27. Juni 1774) erbetenes beſonderes Gut⸗ 
achten des Geiſtl. Rats Dr. Goldhagené). Dieſer Mann 
war Jeſuit, daher erklärte er: „Die deutſchen proteſtantiſchen 
Doeten ſind für die Jugend Gift.“ Im übrigen aber verrät 
ſein Gutachten den erfahrenen, weitblickenden, ſeiner Seit 
ſogar vorauseilenden Schulmann. Wir heben nur einige 
Gedanken daraus hervor: die Idee einer organiſchen Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen Schulen („Die Anfangsſchulen 
ſollen mit den mittleren und dieſe mit den oberen in 
Fuſammenhang ſtehen“), die Verbannung des lateiniſchen 
Unterrichts aus der Trivialſchule („ordentlich deutſch und 
lateiniſch leſen und ſchreiben“, aber noch keine lateiniſche 

) Der ungenannte Franzoſe, von dem unten noch mehr die Rede 
ſein wird, beginnt ſeine Kritik des bisherigen Syſtems mit dem Satze: 
„Les places des professeurs ne doivent pas étre héréditaires.“ 

Wir drucken die Bauptſätze ſeiner eigenbändigen Eingabe 
buchſtäblich ab, da ſie zugleich den Beweis liefert. wie es mit ſeiner 
Berrſchaft über die deutſche Sprache beſtellt war. „Erwebhnter Aemtern 
gegenſtände machten in Betracht derſelben wichtigkeit ſchon vor dem 
Antritt mich zaghaft; allein aus Antriebe des Ew. Kurf. Durchleucht 
ſchuldigſten gehorſams konnte mich nicht beherzigen, durch eine unter⸗ 
thänigſt bittliche gegen Vorſtellung, erwehnte Aemtern von mir ableinen 
zu wollen. Da ich aber bei meinem bißherigen Aufenthalt dahier dieſer 
wichtigſten Aemtern Beſchwernißen von Tag zu Tag mehr empfinde; 
da ferner etwa dahieſige Luft, theils das bei ſolchen Aentern anhaltender 
nothwendige ſizen meiner Feibesgeſundheit äuſerſt ſchädlich zuſchlaget; 
all dieſes aber zur genaueſt ſchuldigſter Befolgung tragender Aemiern 
eine merkliche und ſchädliche binderniß werden dürfte, So achtete ab 
ſeithen meiner eine pfliechtſchuldiaſte Nothwendigkeit zu ſein“, um Ver⸗ 
ſetzung auf eine Pfarrei zu bitten. Dieſe gewiß wohlbegründete Bitte 
wurde aber erſ unter dem 20. Oktober erfüllt. 

) Hermann Goldhagen war nach der Allg. Deutſchen Biographie 
geb. 17is in Mainz und ſtarb in München 1794. Er wirkte zuerſt am 
Gymnaſium, dann an der Unirerſität in Mainz: zuletzt war er Hurf. 
Bayeriſcher Rat in München und genoß offenbar kohes Anſehen. Seine 

ichen Schriften bezi teils auf lateiniſchen und griechiſ 
Uaterricht und f Ab⸗ior. fls auf Bibelkunde und Apelogetif. *—
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Srammatik), den Hinweis auf die hohe Bedeutung der 
griechiſchen Citeratur („Die Interpretation der griechiſchen 
Autoren macht das Hauptwerk aus“), die Bezeichnung des 
Symnaſiums als „lateiniſche Realſchule“ (womit die Er⸗ 
weiterung des allzu formaliſtiſchen Lehrplans der Jeſuiten 
durch realiſtiſche Fächer kräftig ausgedrückt iſt), den Ge⸗ 
danken einer „deutſchen Realſchule“ („wenn ſie kann ein⸗ 
gerichtet werden“), den Hhinweis auf gewiſſe „Mittel“, die 
zum Gedeihen der Schulen notwendig ſeien: „L1. überhaupt: 
Hochſchãtzung, Anſehen, Freigebigkeit im nöthigen Aufwand, 
2. für die Cehrer: Ehre und Rang, bequemlichen Unterhalt, 
Muße, Nacheiferung, 3. für die Schũüler: rechtes Siel, genaue 
Ordnung, ſcharfes Examen, öffentliches Cob, Hoffnung auf 
das p] Zukünftige, Mitwirkung der Aeltern“. Aber dieſe 
ſchönen Sedanken und Wünſche, mit deren Erfüllung das 
19. Jahrhundert nicht einmal ganz fertig geworden iſt, 
gingen der Kommiſſion natürlich viel zu weit. Sie bemerkt 
darüber: Soldhagen hat ſich „mehrenteils nach den Auf⸗ 

ſätzen gerichtet, welche der ſchmeichlende Reformationsgeiſt 
des Schulweſens in jüngeren Seiten hin und wider, beſonders 
in denen Brandenburgiſchen Staaten, an das Licht gebracht 
hat; wir haben aber für gut befunden, auf unſerem vorderen 
PDrojekt [offenbar dem „Vorriß“ Bl fürnehmlich zu beſtehen“. 
— E. Die anonyme Denkſchrift eines Franzoſen mit dem 
Titel Mémoire sur les moĩens de remplacer les Jésuites 
dans le Palatinat, in flottem, elegantem Franzöſiſch abgefaßt, 
das bemerkenswert abſticht gegen das zopfige, verſchnörkelte, 
oft geradezu barbariſche Deutſch der deutſchen Schriftſtücke. 
Die Denkſchrift iſt den Akten als ſchätzbares Material bei⸗ 
gelegt, ohne daß ſonſt irgendwie Vezug darauf genommen 
wäre. Wir geben einige Hauptſätze daraus wörtlich, das 
übrige in kurzer Suſammenfaſſung deutſch. „Les études 
Se sont moins perfectionnés chez les catholiques, parce 
qu'ils ont conſié les Ecoles publiques aux seuls religieux. 
lesprit et le principe monastique s'opρDOSe aux progrès 
des lettres. — Le plan d'éEducation ne s'est point per— 
fectionné entre les mains des Jésuites. Les Piaristes, 
sans avoir les bonnes dqualité's des Jésuites, en ont la 
plupart des défauts. Le charactère des Bénédictins 
est plus solide, mais il n'est pas plus propre à l'Education 
de la jeunesse.“ Sie haben nämlich nur Gelehrſamkeit, 
aber keinen Geſchmack. — Der Grundfehler war bisher der, 
daß man nicht zuerſt gründlich Deutſch lernte, ehe man 
das Lateiniſche anfing. Man ſollte vom 8.— 10. Jahr 
nur die Mutterſprache lernen, in der einfachſten Weiſe; 
wenn dann die Schüler die Prinzipien der deutſchen Sprache 
gelernt haben, werden ſie dieſelben auch auf die lateiniſche 
anwenden können. Ein junger Menſch, der einen korrekten, 
leichten, flietzenden, natürlichen Stil hat, kann ſich überall 
nützlich machen, während bisher ein Schüler, der aus der 
Schule kam, zu nichts geeignet war, weil er weder Catein 
noch Deutſch verſtand. — Das Treffende dieſer Bemerkungen 
über Deutſch und Cateiniſch wird niemand verkennen; aber 
von einer Uebergabe des Unterrichts in Caien⸗Hände konnte 
natürlich keine Rede ſein, weil es keinen weltlich gebildeten 
Cehrerſtand für die Mittelſchulen gab, nicht einmal bei den 
Proteſtanten. — Die nach dem „Vorriß“ B endgültig ent ⸗ 
worfene Inſtruktion, die von der Kommiſſion angenommen 
und von der kurfürſtlichen Regierung mit einigen Kand⸗ 
bemerkungen genehmigt wurde, dezeichnen wir mit F. 

An der Spitze der einzelnen Unterrichtsfächer ſteht die 
Religion oder, wie es nieiſtens heißt, der „Katechismus“. 
Wie bis dahin in den Jeſuitenſchulen und wohl auch meiſten⸗ 
in denen der Droteſtanten, wurde um 1774 noch ein Haupt⸗ 
gewicht auf die gedächtnismäßige Aneignung des Hatechismus 
gelegt; doch iſt auch eine Stunde am Freitag der Erklärung 
desſelben gewidmet. Noch wichtiger aber iſt auch nach dem 
neuen Entwurf die religiöſe „Uebung“. Das ganze Jahr 
hindurch ſoll die Jugend frũh 7 Uhr durch das erſte Glocken⸗ 
zeichen zur Schule berufen, alsdann /M8 Uhr die hl. Meſſe 
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gehört werden. In ſliller Eingezogenheit und ſchöner Ord. 
nung, paarweiſe, ſollen die Schüler unter Aufficht der Cehrer 
zur Uirche gehen. Um 8 Uhr beginnt dann der Unterricht. 
— Gerne verzeichnen wir aber die über das jeſuitiſche 
Syſtem hinausgreifenden Mahnungen: die Erklärung des 
Uatechismus ſoll in deutſcher Sprache geſchehen (P); ſie ſoll 
(nach C) nicht „zu eitlem Gedächtniswerk“ hinführen, ſondern 
für Herz und Verſtand fruchtbar ſein; jeder Satz iſt aus der 
hl. Schrift, der Tradition und den Vätern zu beſtätigere und 
durch paſſende Beiſpiele aus dem Wort Gottes und der 
Uirchengeſchichte zu erläutern. 

Beim Deutſchen ſind drei Geſichtspunkte wohl zu 
unterſcheiden: das Deutſche als Lehrmittel, d. h. als 
Unterrichts⸗ und Umgangsſprache, und das Deutſche als 
LCehrgegenſtand, und zwar nach der mehr formalen Seite 
hin (Srammatik und Stiliſtik), nach der mehr materialen 
Seite, mit vorwiegender Nückſicht auf den Inhalt (Cektüre 
und Citeraturgeſchichte). Dieſe drei Geſichtspunkte treten im 
deutſchen Unterrichtsweſen langſam und allmählich in drei 
Perioden hervor, der erſte im 17. Jahrhundert, der zweite 
im 18., der dritte erſt im 19. Jahrhundert. Die Ratio 
Studiorum kennt keinen beſonderen Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache und verwendet ſie nicht einmal als Mittel der Ver⸗ 
ſtändigung; der internationale Jeſuitismus kann ja gar kein 
Intereſſe an ihr haben. Aber auch in proteſtantiſchen Schulen 
war im 16. Jahrhundert der Gebrauch der deutſchen Sprache 
ſelbſt für den Verkehr der Schüler unter einander verboten, 
wie in den Jeſuitenſchulen. Dies wurde aber ſeit dem 
17. Jahrhundert durch Mãnner wie Ratichius und Thomaſius 
anders; in den evang. Schulen wurde das Deutſche die 
Unterrichts ſprache und allmählich auch Gegenſtand wenigſtens 
der grammatiſch⸗formalen und der ſtiliſtiſch⸗rhetoriſchen 
BVehandlung, nach dem Vorgang Sottſcheds und anderer, 
beſonders in Kurſachſen. In der PDfalz aber blieb die Aus⸗ 
bildung der deutſchen Sprache unter jeſuiliſchem Einfluß um 
ein Menſchenalter hinter dem proteſtantiſchen nördlichen 
Deutſchland zurück. Anton Klein, ſeit 1768 Profeſſor am 
Symnaſium, ſelbſt Jeſuit, aber fortſchrittlich geſinnt, wagte 
es, nachdrücklich auf Verbeſſerung des deutſchen Unterrichts 
zu dringen, und ſetzte den Ankauf einer deutſchen Bibliothek 
von Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts durch, erregte aber 
dadurch und überhaupt durch ſein keckes reformatoriſches 
Auftreten ſo großen Anſtoß, daß er „als ein Märtirer 
ſeiner Neuerungsbegierde“, wie er ſelbſt ſagt, 1772 die 
Pfalz verlaſſen mußte. Aber eben um dieſe Seit trat nun 
ein bemerkenswerter Umſchwung ein: Kurfürſt Narl 
CTheodor ſelbſt wandte ſich von der franzöſiſchen Bühne 
dem deutſchen Schauſpiel zu; er ließ ſich für Uleins Pläne 
gewinnen, als dieſer nach dem Sturz des Jeſuitenordens 
wieder nach Mannheim zurückgekehrt war, und gab ihm 
als „Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften“ 1774 eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Stellung; er gründete nach den Plänen des Frhr. 
Stefan v. Stengel 1775 die „Deuiſche Akademie“ (Näheres 
bei Walter, Heſch. Mannheims I 629 ff.). In einem 
Punkt nabm die Pfalz ſogar eine führende Stellung ein, 
in dem Verſuch einer Regelung der ſehr verwilderten 
Orthographie. Es war Jakob Hhemmer, der mit den 
radikalen Grundſätzen einer rein phonetiſchen Orthographie 
auftrat. Er fand heftige Gegner (ſo Ulein), aber auch 
Anhänger, wie den Nachfolger Vallenders als Präfekt des 
Symnaſiums, Bernardi. Aehnliche Srundſätze ſtellte ſpäter 
Klopſtock auf, aber wie es ſcheint, ohne Henntnis der 
Hemmer'ſchen Vorſchläge (vgl. Matthias, Geſch. d. deutſch. 
Unt. 19007, S. 122). — Spuren dieſes Umſchwungs zu gunſten 
der deutſchen Sprache treten nun auch in den Lehrplänen 
von l774 hervor. Der Religionsunterricht ſoll in deutſcher 
Sprache erteilt werden (ſ. o.)). In dem Vorriß B wird 
empfohlen, daß die Jugend „Deutſch in Catein und Catein 
in Deutſch nach dem eigenen Seſchmack einer jeden Sprache 
überſetzen lerne. Als Cehrbuch wird in dem Entwurf C 
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„einſtweilen Sottſcheds Hern der deutſchen Sprachkunſt“ 
empfohlen und an die Verbeſſerung der Dialektfehler ge⸗ 
mahnt. Während in B die beiden Sprachen Deutſch und 
Cateiniſch noch unter einer Nummer zuſammengefaßt ſind, 
werden ſie in C und F zum Teil von einander getrennt. 
Aber immer noch hinkt das Deutſche hinter dem Catein 
her, z. B. deutſche „Wortfügung“ (d. h. Syntar) wird erſt 
in der 2. Hlaſſe begonnen, lat. „Wortjügung“ ſchon in der 
1. Hlaſſe. In den oberen Klaſſen ſoll die „Cehre von der 
reinen und ächten Schreibart“ (d. h. Stiliſtik), die „Conmeſſung 
und Verskunſt“ (DProſodik und Metrik), das Abfaſſen von 
„vertraulichen“ und von „ausgearbeiteten“ Briefen, die 
„Beredſamkeit“ mit ihren Perioden, Chrien, Tropen und 
Figuren, die „Dichtkunſt in ihrem ganzen Umfang“ ſowohl 
an deutſchen als an lateiniſchen Vorbildern behandelt und 
auch eigene Beiſpiele dazu von den Schülern „erſchaffen“ 
werden. Aber die Hauptvorbilder waren doch ſichtlich noch 
die Cateiner, für die Briefſchreihung Cicero, Plinius und 
der Neulateiner Muret, für die Doeſie Virgil und der 
„gereinigte“ Horaz, für die Beredſamkeit Cicero. laſſiſche 
Vorbilder in deutſcher Sprache waren ja auch kaum vor⸗ 
handen. — Den kräftigſten Beweis übrigens für den Wert, 
den man auf das Studium der deutſchen Sprache legte, 
bietet ein Schriftwechſel in betreff der Prämien. Seit 
1724 waren hierfür jährlich 60 fl. verwilligt. Eine Ein⸗ 
gabe der Profeſſoren und des PDräfekten Vallender vom 
28. Juni 1775 erklärt dieſen Betrag für ungenügend. 
„Die Gegenſtände der Cehre ſind vermehrt worden“, u. a. 
„durch den Beiſatz der vaterländiſchen Sprache in gebundener 
und ungebundener Rede. Deſſen zufolge wurde von ſämt⸗ 
lichen Profeſſoren kein Fleiz geſpahrt, um dazu den Can⸗ 
didaten die nöthige Ciebe und Eifer einzuflößen“. Der 
Voranſchlag der Cehrer für Prämien belief ſich nun auf 
nicht weniger als 154 fl. 48 Hr. jährlich, eine für damalige 
Seit und für die beſchränkten Mittel des Schulfonds be⸗ 
deutende Summe. Als Preisbücher ſind neben Virgil, 

Horaz (carmina purgata) und den lateiniſchen Fabeln 
(Fabulae Aesopiae“ des Paters Desbillons angeführt die 
Hemmer'ſchen Schriften, Brauns „Teutſche Poeſie“, Gott⸗ 
ſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“, Cawſons Vorleſungen über 
Beredſamkeit, Rud. Graſers ()) praktiſche Beredſamkeit, 
die „Münchiſche Erdbeſchreibung“, Hlopſtocks Oden. In 
dem Beſcheid des Miniſteriums vom 25. Auguſt 1775 
wird aber die obige Summe nicht nur genehmigt, ſondern 
auch beſtimmt, daß „für diejenigen, welche ſich in Erlernung 
der vatterländiſchen Sprache abſonders hervorgethan, annoch 
5 Thaler für die 5 Schulen verreicht werden ſollen“. 

Von dem Anfang des lateiniſchen Unterrichts wurde 
ſchon geſagt, daß in Uebereinſtimmung mit den Gutachten 
des Franzoſen und des Dr. Goldhagen gegen die Vorſchläge 
der Präfekten der Beginn der lat. Grammatik aus der Vor⸗ 
ſchule verbannt und in die 1. Ulaſſe des Gymnaſiums ge⸗ 
ſchoben wurde. Von geringerer Bedentung war der Vorſchlag 
Soldhagens, daß die Hinder aus der Vorſchule zu einem 

alſo in eine Art von zweiter Vorſchule, und daß dann das 

Der nur angedeutete kluge Gedanke Goldhagens war wohl 
der, daß es auf dieſe Weiſe, bei einer zweimaligen Siebung, 
leichter möglich würde, die unbefähigten Schüler vom 
Gymnaſium fernzuhalten. — Im Jeſuitengymnaſium war 
bekanntlich das Cateiniſche das A und O des ganzen Unter⸗ 
richtsplanes, und die Ratio Studiorum enthält darũber 
eingehende Beſtimmungen. Das Siel war nicht ſowohl die 
Henntnis und das Verſtändnis der großen römiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, Redner und Dichter, als vielmehr die mög⸗ 
lichſte Beherrſchung der lateiniſchen Sprache in Wort und damit „nicht ſo ſtark angeſtrengt werden“. Aus dieſer Be⸗ 
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Abſchnitten geleſen, um die Schüler in ihren Ideengehalt, 
in die Denk⸗ und Sprechweiſe ihrer Verfaſſer einzuführen, 
ſondern in einzelnen, kleineren Stücken, und mit der Abſicht, 
Beiſpiele und Vorbilder für rhetoriſche und poetiſche Dar⸗ 
ſtellung daraus zu entnehmen. Dieſe beherrſchende Stellung 
der lateiniſchen Sprache und dieſe Einſeitigkeit in der Be⸗ 
handlung der Schriftſteller iſt nun in den Cehrplänen von 
1774 nicht aufgehoben, aber ſie iſt doch gemildert. Neben 
die lateiniſche Sprache tritt, wie wir geſehen haben, faſt 
gleichberechtigt die Mutterſprache, neben das „Suſammen⸗ 
ſetzen“ (in Württemberg noch heute Hompoſition genannt) 
triit das „Dollmetſchen“ (Expoſition), durch welches die 
Herrſchaft über die deutſche Sprache gefördert wird. Bei 
der Lektüre der Briefe Ciceros und der „Geſchichten“ Cäſars 
wird darauf hingewieſen, daß der Schüler ſich dabei auch 
eine „nũtzliche Kenntnis römiſcher Begebenheiten“ gewinne; 
in den oberen Ulaſſen ſoll die „Geſchichte der Dichtkunſt 
in ihren verſchiedenen Arten“, ebenſo „Urſprung und 
Wachstum der Beredſamkeit“ vorgetragen werden, alſo 
Abſchnitte aus der CLiteraturgeſchichte. Aber bezeichnend 
iſt, daß wir nur ganz unvollſtändige Angaben ſinden, welche 
Schriftſteller, welche Werke in den einzelnen Hlaſſen geleſen 
werden ſollen. Auch die Abgrenzung der Penſa der einzelnen 
Ulaſſen und die Andeutungen über die Methode ſind ſehr 
unbeſtimmt. Es finden ſich einige gute methodiſche Winke, 
3. B. in B: daß man in der Lektüre „die Verwendung der 
Regeln vor Augen legen, auch nützliche Nachahmungen 
darüber abfaſſen ſolle, damit die Jugend beide Wege, der 
Kegeln und der Ueberſetzung, zugleich wandern lerne“. 
Daneben aber zeigen ſich auch unglaubliche Verirrungen, 
3. B. in C: daßz in der 1. Klaſſe „nach kurzer Wiederholung“ 
(der in der Vorſchule gelernten Elemente) „das Schwerere 
der Syntax“, in der 2. Klaſſe (alſo mit 11—löjährigen 
Unaben) die Syntax „bis zur grammatiſchen Vollkommen⸗ 
heit“ mit „Ueberſetzung ſchwererer Authoren, Livius, Tacitus 
oder Curtius“, getrieben werden ſolle. Auch in der ſchließ⸗ 
lichen Inſtruktion F iſt eine klaffende Cücke geblieben, 
wenn es bei Klaſſe 1 heißt: „Wortfügung den erſten 
Gründen nach“, bei Hlaſſe 2 aber: „Von der Reinigkeit, 
von dem Eigenthümlichen und Sierlichen der Sprache“. 
Hier fehlt das, was wir jetzt in den drei Jahren der 
Quarta bis Obertertia behandeln. 

Das Griechiſche ſtand in den Jeſuitenſchulen ſehr 
zurück. Früher begann hier der Unterricht erſt in den 
oberſten Klaſſen, ſpäter ſchon unten, aber nur mit /— 1 
Stunde täglich nachmittags. Etu as mehr Gewicht legten 
die evangeliſchen Anſtalten auf das Griechiſche, ſchon wegen 
der von den Reformatoren betonten Wichtigkeit des neu⸗ 
teſtamentlichen Urtertes gegenüber der katholiſchen Vulgata. 
In der Pfalz trat bei der Schulreform von 1774 offenbar 
kaum eine Aenderung ein. Die griechiſche Sprache wurde 
unſinnigerweiſe ſchon mit der lateiniſchen in der 1. Klaſſe 
begonnen, „wöchentlich 1—2 mal zu gelegener Feit“ F). 

Das Penſum in der 1. Hlaſſe war Ceſen, Schreiben und 
„Drofeſſor der lateiniſchen Rudimenta“ kommen ſollten, 

(nach C„die richtige und die unrichtige“!), der Anfang der 
eigentliche Gymnaſium nur aus vier Ulaſſen beſtehen ſolle. 

Deklinieren; in der 2. folgte die (regelmäßige) Monjugation 

Syntax und des „Dollmetſchens“; in der 5. Klaſſe die un⸗ 
regelmätzige Deklination und Honjugation, mit Fortſetzung 
der Syntax (nach C die ſchwerere Syntar und die Dialekte); 
in der 4. Klaſſe „die vollſtändige Lehre von Fuſammen⸗ 
ſetzen und Ueberſetzen“ (nach C „die Dichter“!); in der 

5. Hlaſſe Dialekte, Silbenmaß, Verſe,„Dollmetſchen griechiſcher 
Poeten“ (nach C „Ueberſetzung guter griechiſcher Redner“). 
Hinzugefügt iſt: „Weil die griechiſche Sprache und Carmina 
nicht die fürnehmſte Segenwürfe eines jeden Candidaten 

künftigen Standes⸗Erwählung ſind“, ſo ſollen die Schüler 

Schrift, vor allem in rhetoriſcher Darſtellung, aber auch in 
dichteriſchen Verſuchen. Die Werke der lateiniſchen Schrift⸗ 
ſteller wurden nicht als ganze oder in ausgewählten größeren 

merkung, wie aus dem großen Mißverhältnis zwiſchen der 
ausgeſetzten Unterrichtszeit und dem vorgeſteckten Siel erhellt, 

daß der Unterricht nur ſehr dilettantiſch und oberflächlich
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getrieben wurde, im Gegenſatz zu dem ſchon angeführten 
prophetiſchen Worte Dr. Goldhagens: „Die Interpretation 
griechiſcher Autoren macht das Hauptwerk aus“, einem 
Worte, das erſt im 19. Jahrhundert ſich erfällen ſollte. 

Franzöſiſcher Unterricht wurde zunächſt privatim 
oder in kleineren Schulen an den Orten erteilt, in welchen 
franzöſiſche oder walloniſche Einwanderer ſich niederließen. 
Später kam derſelbe in den PDrinzenſchulen und „Kitter⸗ 
Akademien“ auf, ſeit die höheren Stände die neue höfiſche 
Bildung im Sinn der Seit Cudwigs XIV. ſich anzueignen 
ſtrebten; er wurde aber von den meiſten Gymnaſien noch 
ganz abgelehnt oder nur fakultativ gegeben. Auch in 
Mannheim erſcheint er noch nicht in dem Vorriß B, ſondern 
erſt in der endzültigen Inſtruktion F, und zwar von der 
5. Klaſſe an. Der Cehrplan beſtimmt in Hürze: 3. Klaſſe 
Ceſen, Schreiben, Nenn⸗ und Seitwörter mit Anomalien; 
K. UKlaſſe kurze Syntar, Dolmetſchen und Zuſammenſetzen; 
5. Klaſſe Silbenmaß, Verſe, Dolmetſchen franzöſiſcher Poeten. 
Die Methode war alſo ganz ähnlich wie beim Griechiſchen (), 
und ebenſo gering war das darauf verwendete Seitmaß: 
an den „zwei Spieltägen“ vormittags je 1 Stunde. Daß 
der franzöſiſche Unterricht ſich keine feſte Stellunzs im Lehr⸗ 
plan errang, ergibt ſich aus oen ſpäteren Programmen des 
Gymnaſiums, in denen er überhaupt gar nicht mehr erwähnt 
wird, ſoweit ſie erhalten ſind (von 1780 an, aber mit Cücken). 
Ein bleibender Beſtandteil des Unterrichts wurde er offenbar 
erſt bei der Neugründung der Anſtalt 180e, während er 
in der reformierten Cateinſchule ſchon lange vorher erſcheint. 

  
Die Realien (die ſogenannte „Erudition“) wurden in 

den Jeſuitenſchulen, wie in den nach dem Lehrplan Melanch⸗ 
raſcheren Sang als der Vorriß B: 1. Klaſſe die fünf thons eingerichteten evangeliſchen Anſtalten, nur ganz nebenher 

und gelegentlich behandelt. Durch die Betonung der „Sachen“ 
gegenüber den „Worten“ wurde Comenius zu einer höheren 
Wertſchätzung des geſchichtlichen und geographiſchen Unter⸗ 
richts hingeführt; doch beſtand der Unterricht zunächſt mehr 
nur in Mitteilung von intereſſanten ESinzelheiten ohne 
inneren Suſammenhang. 
akademien nahmen, wie das Franzöſiſche und die Mathe⸗ 

Die neu entſtehenden Ritter⸗ 

matik, ſo auch die Geſchichte mit Genealogie und Heraldik 
unter die „galanten Wiſſenſchaften“ auf, und dieſer Wendung 
des Seitgeiſtes folgten allmählich auch die jeſuitiſchen und 
die evangeliſchen Cehranſtalten, doch nicht allzemein; ſelbſt 
die ſächſiſche Schulordnung von 1775 kennt noch keinen 
Geſchichtsunterricht in den lateiniſchen Stadtſchulen. Unſere 
pfälziſche Schulordnung von 1774 dagegen gewährt der 
Geſchichte in allen 5 Ulaſſen Raum, aber nur 1 Stunde 
wöchentlich am Samstaz Vormittag. Wie wenig Begriff 
aber die Lehrer von einem methodiſchen Geſchichtsunterricht 
hatten, zeigt ihr Eutwurf C mit folgender Einteilung: 
1. Klaſſe kurze Geſchichte des X. und J. T.; 2. Hlaſſe „die 
merkwürdigſten Begebenheiten aus der weltlichen Geſchichte, 
beſonders der 4 Monarchien“ (nach dem DPropheten Daniel); 
5. Klaſſe „von den alten Deutſchen“, nebſt Heraldik und 
Dlomatik (); 4. Klaſſe neben Mythologie „das deutſche 
Reich“ (); 5. Hlaſſe pfälziſche Geſchichte. Auf einer höheren 
Stufe ſteht die Sinteilung des Stoffs in B und FP: 1. Klaſſe 
bibliſche Geſchichte bis Chriſti Geburt; 2. Klaſſe die vier 
Monarchien, dann die römiſchen Kaiſer bis Konſtantin d. Gr. 
(alſo von den griehiſchen Freiſtaaten und von der römiſchen 
Republik ſollten die Schüler nichts hören, ſondern nur von 
den orientaliſchen Deſpoten und dem römiſchen Kaiſertum); 
5. Klaſſe die römiſ hen Haiſer von Konſtantin bis Romulus 
Auguſtulus, die deutſchen HKönige bis Pipin, die römiſch⸗ 
deutſchen Haiſer bis zum Soiſchenreich, und die ältere 
pfälziſche Seſchichte; 4. Klaſſe vom Swiſchenreich bis 
Joſeph II., Hirchengeſchichte bis zum 12. Jahrhundert, 
pfälʒiſche Geſchichte bis Otto Heinrich; 5. Klaſſe Heraldik 
und Diplomatik, Hirchengeſchichte vom 12. Jahrhundert an 
und pfälziſche Geſchichte bis Karl Theodor. — Hier ſehen 
wir wenigſtens Methode und Zuſammenhang; aber wie   
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der gewaltige Stoff in je 1 Wochenſtunde bewältigt werden 
konnte, möchten wir erſtaunt fragen. Der Cehrplan ſelbſt 
gibt darauf keine Antwort; aber die noch erhaltenen ſpäteren 
Drogramme zeigen, daß er keineswegs ganz durchgeführt 
werden konnte. 

Von Geographie ſchweigt der Entwurf der Cehrer C 
völlig; in dem Vorriß B und in F iſt folgender Lehrplan 
enthalten: I. Klaſſe, Das Weltgebäude und deſſen fürnehmeren 
Theile“; 2. Klaſſe „Die Uunſtworte und das Allgemeine von 
Candkarten“; 3. Klaſſe Aſien, Afrika und Amerika; 4. Ulaſſe 
Europa (F fügt bei: beſonders Deutſchland); 5. Klaſſe „Die 
Erd⸗ und Himmelskugel, wie auch die Ringelſphäre“ (der 
Tierkreis d). — Der geographiſche Unterricht wird auf die 
„Spieltäge“ verwieſen, ohne genauere Bezeichnung der Zeit. 
Nach den ſpäteren Programmen hat er ſeine Stellung be⸗ 
hauptet, aber mit Beſchränkung des Stoffes. 

Auch die Mathematik hat ſich außerordentlich ſpät 
zur Bedeutung eines Hauptfachs der höheren Schulen durch⸗ 
gerungen. PDrofeſſor Reinbeck in Berlin ſchreibt 1740: 
„Die Rechenkunſt wird ſehr ſparſam getrieben, die Meßkunſt 
iſt auf den allermeiſten Schulen eine unbekannte Sache.“ 
Nach der kurſächſiſchen Schulordnung von 1775 ſollen außer 
der Rechenkunſt in den beiden oberen Klaſſen die Anfangs⸗ 
gründe der Geometrie getrieben werden. Doch war die 
Stellung des mathematiſchen Unterrichts noch bis ins 
19. Jahrhundert unſicher; wenn kein paſſender Cehrer da 
war, ſo fſiel er auch ganz aus. Dem entſpricht nun auch 
die in der Pfalz 1774 aufgeſtellte Ordnung. Der Entwurf 
der Cehrer Cſchweigt von Mathematik wie von Franzöſiſch 
und Geographie. Die Inſtruktion P beſtimmt einen etwas 

Spezies (B nur die drei erſten, alſo Numerieren, Addieren, 
Subtrahieren); 2. Klaſſe die Brüche (B die fünf Spezies); 
3. Klaſſe „die goldene Regel“, d. h. ohne Sweifel die Negel 
detri, als Grundlage der Schlußrechnung (B die Brüche); 
4. Klaſſe „die 5 Spezies in Buchſtabenrechnung“ (B die 
goldene Regel, Geſellſchaftsrechnung, Wurzelausziehung); 
5. Klaſſe „Aequationen und Reduktionen“, d. h. Gleichungen. 
B nennt hier in Klaſſe 5 vollſtändiger als „Vorbereitung zu 
dem jetzt gangbaren Neutonianiſchen Naturſpſtem“ die An⸗ 
fangszründe der Algebra, mit „Potenzen, Verhältniſſen, 
Gleichungen der 1. Staffel“; Seometrie: Cinien, Winkel, 
Flächen, mit leichteren Aufgaben. Die Hürzung in F 8iſt 
wohl nur ein Verſehen. — Auch die Mathematik wird 
den „Spieltägen“ zugewieſen, und zwar ſoll an dieſen jede 
Klaſſe eine Stunde mathematiſchen Unterricht haben, alſo 
2 Stunden wöchentlich, wie Franzöſiſch. Der für Mathe⸗ 
matik beſtimmte und vom Kurfürſten verwilligte ſechſte 
Lehrer war ſchon 1777 nicht mehr vorhanden, wie aus 
einem Bericht des Präfekten Franz Bernardi vom 50. Aug. 
desſelben Jahres hervorgeht. Dieſer führt aus: Da ein 
Repetitor für die Schüler der 4. und 5. Hlaſſe wünſchens⸗ 
wert wäre, „da es ſich auch öfters füget, daß einer der 
ordentlichen Profeſſoren erkranket — ſo würde es ſer nũz⸗ 
lich ſeyn, wenn in dem hiſigen Collegio ſich ein Priſter 
befände, der — aushelfen könte; hizu ware zwar nach 
der erſten einrichtung ein ſechster Professor beſtimmet, der 
aber zu erſparung hoer Hoſten widerum abgegangen iſt“. 
Der Antrag des Dräfekten wurde aber vom Hurfürſten 
am 10. November d. J. „abſchläglich verbeſchieden“. Nach 
den ſpäteren Programmen hat der Unterricht in der Algebra 
ſeine Stellung im weſentlichen behauptet, die Seometrie 
aber nicht. 

Am allerſchwächſten ſind in dem Cehrplan die Natur⸗ 
wiſſenſchaften bedacht. Swar ſchlagen die Cebrer in 
dem Entwurf C für die 3. Klaſſe am Montag und Mitt⸗ 
wich Nachmittag vor: Naturlehre und ⸗geſchichte (Pflanzen ·, 
Tier⸗ und Mineralreich), aber mit der merkwürdigen Be⸗ 
gründung: „ohne welche kein wahrer Poet noch Redner 
mag geſtallet werden“, und mit dem ebenſo merkwürdig en
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Beiſatz: „Hiezu gehört noch die Geiſterwelt und beſonders 
eine Abhandlung über die Seele des Menſchen“. (Man 
denke: für 12—lAjährige Knaben!) In F dagegen werden 
für die 5. Klaſſe angeſetzt „die erſten Gründe der Natur ⸗ 
geſchichte“. — Außerdem werden in B fragweiſe für die 
5. Klaſſe vorgeſchlagen „Anfangsgründe der Mechanik, 
Optik, Chronologie (), wenn der Churfürſt es wünſcht“, 
ferner für die 2. Ulaſſe „eine allgemeine Grundlage der 
ſchönſten Wiſſenſchaften, Naturlehre, Geſchichte der Welt 
und Erdbeſchreibung“. In F iſt jedoch von dieſen un⸗ 
praktiſchen Gedanken nicht weiter die Rede. Dagegen finden 
wir den Gedanken einer philoſophiſchen Propädeutik in 
folgenden Worten ausgeſprochen: „Dialecktick“ als „Su⸗ 
bereitung zu den höheren Wiſſenſchaften“, im letzten Monat 
täglich morgens und nachmittags eine Stunde. Ferner tritt 
ſeit 1e85 in den Programmen „Aeſthetick“ oder „Ge⸗ 
ſchmackslehre“ auf, alſo eine philoſophiſche Disziplin, 
deren Aufnahme ins Gymnaſium dem Seitgeiſt entſprach, 
aber eigentlich der Univerſität vorzubehalten war. Wenn 
in den Programmen von 1780 (die früheren ſind, wie es 
ſcheint, nicht mehr erhalten) an die Stelle des deutſchen und 
lateiniſchen Unterrichts in der 4. und 5. Klaſſe geradezu 
„Redekunſt“ und „Dichtkunſt“ geſetzt iſt, ſo glauben 
wir, darin keine Revolution ſehen zu dürfen, ſondern nur 
einen Ausdruck der Tendenz, die ſchon in den Jeſuitenſchulen 
mit dem ſprachlichen Unterricht und der Lektüre verfolgt 
wurde (ſ. oben Sp. 153). 

Die ſchönen Hünſte oder Fertigkeiten, Singen, Turnen, 
Schönſchreiben, Seichnen werden im Lehrplan nicht aufge⸗ 
führt, mit Ausnahme des Schönſchreibens, für das auch 
nach ſpäteren Programmen Preiſe verteilt werden. Singen, 
jedenfalls wenigſtens Hirchengeſang, wurde in dem Semi⸗ 
narium Musicum gelehrt, welches als Anhängſel des 
Gymnaſiums erwähnt wird. Von anderen Jeſuitenſchulen 
wiſſen wir, daß dort die Jugend in freien Stunden ſich 
mit Hegeln, Billard und Ballipiel, auch ſogar mit Fechten 
und Reiten erholen und unterhalten durfte, wogegen Baden 
und Eislaufen verboten waren. 

Von der Geſtaltung des Stundenplans können wir 
uns nach den Akten kein vollſtändiges Bild machen, da 
namentlich über den lateiniſchen Unterricht die Angaben 
fehlen. Wic hören nur, daß täglich nach der Meſſe von 
8/⁰211 Uhr vormittags „Vorleſe“ war und nachmittags 
noch zwei Stunden gegeben wurden. Da aber zwei Tage 
als „Spieltäge“ frei waren, ſo betrug die Geſamtzahl der 
Stunden in der Seit der jeſuitiſchen Leitung nur 18 oder 
höchſtens 20. Dr. Soldhagen hält denn auch eine Ver⸗ 
mehrung der Stunden für wünſchenswert; das wäre, ſagt 
er, „wegen der Seit und Ordnung beſſer“. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es begreiflich, daß die Reſultate des Unter⸗ 
richts unbefriedigend waren. Sie können aber auch nach 
1774 nicht viel beſſer geworden ſein, da weitere Fächer in 
den Lehrplan aufgenommen, aber die Stunden nur um 
4—5 vermehrt wurden. So gut die Abſichten der Kom⸗ 
miſſion und des Hurfürſten waren, ſo wurden dieſe Ab⸗ 
ſichten doch vereitelt durch den Mangel an Geld 
und auch durch Mangel an Energie und Konſequenz. Der 
neue Cehrplan, der einen entſchiedenen Fortſchritt bedeutete, 
blieb, wie wir geſehen haben, zum Teil nur auf dem 
Papier ſtehen. 

Nach Beſprechung des Unterrichts teilen wir noch die 
bemerkenswerteſten Beſtimmungen über Schulzucht mit, 
wie ſie in den Abſchnitten XXII der Inſtruction F ent⸗ 
halten ſind. Die Aufnahme ins Symnaſium ſoll nicht 
leicht vor vollendetem 10. Jahr geſchehen; unfähigen iſt 
lieber ein Handwerk anzuraten, gleich anfangs oder nach 
zurückgelegter 1. und 2. Klaſſe. Nach einer Randbemerkung 
der kurf. Regierung ſoll der Präſes ſelbſt bei der Aufnahme⸗ 
prũfung den Vorſitz führen. Als „Bettelſtudenten“ ſollen 
nur Landeskinder aufgenommen werden und ſolche „von   

vffenbar häuſigen dramatiſchen Auffũb 
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ausnehmendem ſcharfen Verſtand und wahrer Frömmigkeit“ 
(wobei auch auf ehrliche Herkunft zu reflektieren“ Rand⸗ 
bemerkung). „Damit die oberen Schulen mit keinen unnützen 
Suhörern und unmächtigen Hämpfern in denen philoſophiſch', 
juriſtiſch⸗ und anderen Hörſaalen be läſtiget werden“, ſoll man 
„in der 3. 4. und 5. Ulaß den Aſcenſus minder leicht 
geſtatten“. Für die Prüfungen pro ascensu und pro 
praemiis ſind ſtrenge Beſtimmungen getroffen, uin Unter⸗ 
ſchleif der Schüler und parteiiſche Beurteilung der ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten durch die Cehrer zu verhüũten. 

Für das Verhalten der Schüler außerhalb der 
Schule ſind folgende Beſtimmungen beachtenswert: Der 
Dräfekt ſoll keine Streithändel der Schüler unter ſich oder 
andern Studenten, viel weniger mit Stadtleuten dulden, 
„auch nicht geſtatten, daß die Jugend bei öffentlichen Auf⸗ 
läufen oder bei gefährlichen Pläzen (Randbem.: „als Baaden 
und auf Eiß Caufen und Fahren“!), auch nicht bei Tänzen 
oder verführiſchen Schauſpielen, nächtlichen Suſammen⸗ 
künften ſich einfinde“. Der Präfekt ſoll ferner dafür ſorgen, 
daß „die Jugend bei Nacht nicht herumſchwärme, ſondern 
bei der Abenddämmerung in ihren Häußern ſich einfinde, 
daß ſie ſich von Wirthshäußern und Kauf⸗Ecken entferne, 
das verderbliche Würfel⸗ und Hartenſpiel meide, gefährliche 
und verdächtige Häuſer fliehe, auch jene Hoſthäuſer ſogleich 
verlaſſe, in welchen Sucht und Ordnung nicht gehalten oder 
wohl gar der Jugend ein Fallſtrick gelegt und das Gift 
des Laſters angeblaſen wirdb'. Von Swangsmitteln und 
Strafen heißt es: Die geringeren ſind von den Profeſſoren 
„beſcheidentlich und gradatim zu vollziehen; dahingegen in 
gröberen Fällen, welche die virgas verdienen“, ſoll die 
Beſtrafung „nicht ohne Vorwiſſen und Bewilligung, auch 
respective Beiſeyn des Präfekten vorgenommen werden“. 
Bei verdorbenen Sitten, wenn keine Proben von Beſſerung 
zu erkennen ſind, ſoll der Präfekt einen Schüler, „wenn er 
von gemeinen Ceuthen iſt, ohne Rückfrage aus der Schul 
ausſchließen“, wenn er aber „Eltern zugehört, für welche 
einige Kückſicht zu nehmen wäre, Anzeige davon der Hom⸗ 
miſſion thun“. (Eine Randbemerkung der Regierung miß⸗ 
billigt dieſen Unterſchied und ordnet in beiden Fällen Anzeige 
bei dem Präſes an.) Den Profeſſoren wird u. a. geſagt, ſie 
ſollen Ruhe und Ordnung in ihren Klaſſen aufrecht halten, 
keine Unſauberkeit und keinen Mutwillen dulden, aber „die 
Uebertretter nicht wie ein Tyran, ſondern wie ein ernſthafter 
Vatter beſtrafen“, ſich der armen Schüler ſoweit ſie es 
würdig ſind, mit chriſtlicher Liebe aunehmen, einen Schüler 
wie den andern behandeln, die beſſeren nicht ermüden, den 
ſchwächeren forthelfen. „In der Lehre ſollen ſie das Aus⸗ 
ſchweifende vermeiden, das Leichtere, Kürzere, Klare, 
Ordentliche, Methodiſche ſuchen“, die Aufgaben nicht über⸗ 
treiben, das Gedächtnis der Schüler nicht an „unnũtzen und 
mit dem Tag vergänglichen“ Dingen üben, ſondern an 
„nothwendigen Regeln und uutzbaren Sentenzen und Sprüchen“. 

Sum Schluß kommen wir auch noch auf eine Sitte 
oder Einrichtung zu ſprechen, die in den Lateinſchulen und 
ganz beſonders in den Jeſuitenauſtalten eine große Rolle 
ſpielte, die dramatiſchen Aufführungen, die auch 
kurzweg „Spiele“ genannt wurden 7). Die Rektoren des 
16. Jahrhunderts wie Sturm ließen ſehr häufis antike 
KHomödien, namentlich von Terenz, aufführen; auch bibliſche 
Stoffe wurden in deutſchen „Homödien“ behandelt. Mit 
dem höchſten Glanz aber ſtatteten die Jeſuiten ihre Auf⸗ 
führungen aus. Nach dem 50 jährigen Krieg kamen 
moraliſche Tendenzſtücke, Sing : und Schäferſpiele in deutſcher, 
lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache auf; namentlich wurde 
Weihnachten und Faſtnacht init ſolchen dramatiſchen Spielen 
gefeiert. Neben ihnen gab es aber auch dramatiſch geſtaltete 

) Wenn oben wiederholt von zwei freien „Spieltdgen“ die Rede 
war, ſo iſt es wohzl möglich, daß dieſe dauptſöächlich dazu dienten, die 

i ũbrungen vorzubereiten und einzuüben.
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Deklamationen und Disputationen (ogl. Heiland, drama⸗ 
tiſche Aufführungen, in Schmids Encyklopädie, 1. A.). Da 
aber viel zu viel Zeit darauf verwendet und bei den Schũülern 
Eitelkeit und Ehrgeiz in ſchädlicher Weiſe geweckt und ge⸗ 
nährt wurde, ſo begreifen wir es, wenn in der neuen Schul⸗ 
ordnung F nicht bloß die „unterm Jahr ſonſten üblich 
geweſenen Schauſpiele (Protokvll vom 10. März 1775), 
ſondern auch die ſog. Finalſpiele (am Ende des Schul⸗ 
jahrs) abgeſchafft wurden. „Die Komödien bei dem Schluß 
des Schuljahres ſollen ... als die Schülern zu viel von 
weit nöthigerem Unterricht verſtreuend, gänzlich abgeſtellt 
und die Prämien .. . unter Vornahme einer anſtändigen 
Feierlichkeit ausgetheilt werden, wobei der Präfekt ... eine 
gelehrte Abhandlung ... vorleſet, alsdann der Lehrer der 
Beredſamkeit (d. h. der Hauptlehrer in Hlaſſe 5) ein furz 
gefaßtes Thema ... vorließt und die .. das aufgegebene 
Probſtück am geſchickteſten ausgearbeitete Candidaten zum 
Empfang deren Prämien von dem Präfekten nach einander 
unter Trompeten und DPauken Schall hervorgerufen.. und 
ſo folgends von dem Profeſſor Poctices und ... von dem 
LCehrer der Mathematik fortgefahren wird.“ Mit vier 
„vorgeleſenen“ Abhandlungen von Profeſſoren — die Re⸗ 
gierung hat übrigens weislich die vierte, die des Mathe⸗ 
matikers, geſtrichen — und mit der bei jedem Preisträger 
wiederholien Muſikfanfare ſollte alſo der Schlußakt auch 
ohne dramatiſche Aufführung wirkungsvoll geſtaltet werden. 
Da überdies die Namen der Praemiferi und der Concer- 
tantes klaſſenweiſe, mit Angabe des Fachs, in dem ſie ſich 
ausgezeichnet (Ex catechismo, ex prosa latina. ex calli- 
graphia etc.), in lateiniſcher Sprache, in ein beſonderes 
Büchelchen zuſammengeſtellt und gedruckt wurden, ſo war 
immer noch für die Befriedigung der Eitelkeit von Schülern 
und Eltern genugſam geſorgt. 

Dennoch war man nicht damit zufrieden. Nach einem 
Protokoll des „Churpf. Regierungsraths“ vom 10. März 
1e⁊5 „erflehen Präfekt (Vallender) und Profeſſoren des 
hieſigen Symnaſiums die gnädigſte Genehmigung zur 
Forthaltung eines Schauſpiels“ aus folgenden Gründen: 
„1. Sollte ... auch das ſogenannte Michels⸗ oder Final⸗ 
ſpiel unterlaſſen werden, ſo würde das für der Lehrer ſo 
nothwendiges Anſehen äußerſt ſchädliche Vorurtheil. ob⸗ 
walten, als ſei das. . Personale zu dergleichen unter⸗ 
nehmungen ... unfähigd).“ 2. Wenn nur einige „gelehrte 
Reden“ gehalten werden, ſo wäre dieſe Feierlichkeit nur für 
Gelehrte beſtimmt, deren Hahl doch unter den Anweſenden 
ſehr gering ſein dürfte. 3. Bei der ſtudierenden Jugend 
würde die „löbliche Ehrvolle Eiferſucht, am Jahres Ende 
in gegenwart einer Menge Menſchen mit einem güldenen 
Buch .. öffentlich bekrönt zu werden, ſich verlieren, folglig 
auch der Fleiß ſelbſt das Jahr hindurch gemindert werden“. 

  
Der Geh. Reg. und Oberappell.⸗Gerichtsrat von Geiger 
bemerkt dazu, die Gründe ſeien nicht ganz verwerflich, 
„zumahlen durch ſchickliche Hertheilung der Perſonen und 
Köſten unter ſämtliche Klaſſen das Vorhaben ohngemein 
erleichtert würde, auch die vorbereitete Uebungen derer 
Derſonen in die letzten Monath des Schuljahrs, woh die 
Lehren beinahe Stillſtand gewinnen ()), einfielen, und die 
Jugend noch einigermaſen von dem ſonſt zu befahrenden 
Müũſiggang abgehalten, auch ihnen, zumahl bei Wählung 

Noſten) und über das Schulgebäude. 

eines anſtändigen Gegenſtandes und deſſen Abhandlung in 
teutſcher ge⸗ oder ungebundener Sprach, zum nüzlichen Unter⸗ 
richt dienen, auch ſie zum beherzten offenen Vortrag in 
geſtandenem Alter andurch gebildet würden“. Auf dies hin 
wurde von dem Regierungsrat der Antras auf Genehmigung 
geſtellt. Der Kurfürſt aber oder ſein Miniſterium hat am 
24. März unter einfacher Verweiſung auf die Inſtruktion 
das Geſuch abgewieſen. 
daß er die Profeſſoren nicht ermahnte, dafür zu ſorgen, 
daß „die Lehren“ nicht zu frũh „Stillſtand gewinnen“, und 

Es war gewiß ſehr freundlich, 

Schlupakt auf Michaelis fiel. 
daß die Schüler auch ohne Finalſpiel „von dem zu be⸗ 
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fahrenden Müßiggang abgehalten“ werden. Andererſeits 
müſſen wir den Lehrern darin beipflichten, daß ſie ſtatt der 
drei „gelehrten Reden“ von Drofeſſoren lieber ein Auftreten 
von Schülern in beſcheideneren Grenzen vorſchlugen. Aus 
dem kategoriſchen Verbot der „Finalſpiele“ dürfen wir aber 
ſchließen, daß ſie in ihrer bisherigen Form von den Ver⸗ 
ſtändigen als verwerflicher Unfug erkannt wurden, der nicht 
bloß eingeſchränkt, ſondern völlig ausgerottet werden ſollte. 

Der Dlan einer pädagogiſchen Reform, der nach dem 
Sturze des Jeſuitenordens in der Pfalz entworfen wurde, 
ſtellt ſich nach den obigen Ausführungen als ein im einzelnen 
vielfach mangelhafter, im ganzen aber verſtändiger und 
wohlgemeinter Verſuch dar. Er mußte zunächſt mißlingen, 
zum Teil aus den oben angegebenen Gründen, namentlich 
aber weil keine Lehrer vorhanden waren, die für die neuen 
Ideen Verſtändnis hatten. Größere Reformen auf dem 
Gebiete der Jugendhildung laſſen ſich nicht ſo leicht machen, 
wie die Aufſtellunz neuer Maſchinen in einer Fabrik; ſie 
brauchen mindeſtens ein Menſchenalter, bis die dafür vor⸗ 
gebildeten Cehrer da ſind. So lange hat es auch angeſtanden, 
bis durch Lehrer wie die Mathematiker Arn. Mathy und 
Dieſterweg und die in der Schule des Neuhumanismus 
aufgewachſenen Philologen Weickum und Nüßlin, beſonders 
durch den letzteren, der Unterricht und die Erziehung in der 
unter Karl Friedrich 1807 neu geſchaffenen Anſtalt auf 
einer neuen Grundlage aufgebaut werden konnte. 

FJur Vorgeſchichte der Gründung des 
Mannheimer Lyzeums. 

vVon Profeſſor W. Caspari. 
  

Seitdem Karl Friedrich im Reichsdeputationshauptſchluß 
1805 defimitiv die rechtsrheiniſche Pfalz zu ſeinem Lande 
hinzuerhalten hatte, war es ſeine ſtändige Sorge, den alten 
unvollkommenen Suſtand der Schulanſtalten, namentlich in 
der Stadt Mannheim zu verbeſſern (Geh. Rats⸗Protokoll 
vom 14. Nopember 1806, Nr. 4824), und er beauftragte 
die Hirchenkollegien der drei Honfeſſionen (der katholiſchen, 
lutheriſchen und reformierten Honfeſſion), einen Plan für 
eine womsglich für alle drei Konfeſſionen gemeinſame höhere 
Schulanſtalt zu entwerfen. Im Caufe des Winters 1806/07 
wurde von den Uirchenkollegien eine Kommiſſion ernannt, 
die ſich aus vier Männern zuſammenſetzte: dem Hofrat 
Gaum, Rat im kurfürſtlichen Hofrats⸗Kollegium, dem 
katholiſchen Hirchenrat Brunner, dem lutheriſchen Uirchen⸗ 
rat Sander und dem reformierten Hirchenrat Ewald. Den 
Vorſitz ſollte Hofrat Gaum führen. Die Sitzungen dieſer 
Kommiſſion fanden im April 180 ſtatt und führten bei 
dem überall vorhandenen Zuten Willen und dem weiten 
Entgegenkommen der Regierung zu einer vollen Verſtändigung 
über die innere und äußere Einrichtung des neuen Cyzeums 
über Lehepian und CLehrziele, ſowie über die auf die drei 
Honfeſſionen und den Staat zu verteilenden Hoſten (für den 
mittelloſen lutheriſchen Teil übernahm die Staatskaſſe die 

Als ſolches wurde 
von dem katholiſchen Kommiſſär, zirchenrat Brunner, der 
Teil des ehemaligen Jeſuitenkollegiums (zwiſchen dem weſt⸗ 
lichen Schioßflũgel und der Jeſuitenkirche) angeboten, ſoweit 
es nicht für die Pfarrei erforderlich ſei. Das ehemalige 
Refektorium und der darüberliegende Bibliotheksſaal, mit 
ſeiner reichen Bibliothek wurde noch an das Cyzeum ab⸗ 
getreten: hier war die Grenze zwiſchen Cyzeum und PDfarr⸗ 
haus. Das Gebäude wurde mit einem Aufwand von 
20 000 fl. für ſeine neue Beſtimmung eingerichtet; es diente 
92 Jahre lang, bis 29. Juli 1899, ſeinem Sweck. 

) Der Ausdruck „Michelsſpiele“ erklärt ſich daraus, daß der 
Der Aufang des Schuljahrs war dann 

auf Allerkeiligen angeſetzt.
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Ende April 180? waren die Verhandlungen ſoweit 
gediehen, daß die Kommiſſäre an ihre Uirchenkollegien zu 
weiterer Beſchlußfaſſung berichten konuten. Eine dieſer 
„Relationen“ findet ſich bei den Akten im General⸗Landes⸗ 
archiv (Mannheim, Studien Nr. 2658). Sie iſt erſtattet 
von Uirchenrat Ewald und datiert Heidelberg, den 
26. April 1807. Ihr Inhalt iſt für die Erkenntnis der 
damaligen Mannheimer Schu'zuſtände und Hulturverhältniſſe 
ſo wertvoll, daß wir ſie hier vollſtändig zum erſtenmal aus 
den Akten veröffentlichen. Sie lautet: 

Relati on 

von den gutachtlichen]Beſchlüſſen der von den drei Uirchen⸗ 
kollezien in Harlsruh, Bruchſal und Heidelberg bevoll ⸗ 
mächtigten Kommiſſarien zur proviſoriſchen Entwerfung 
der erforderlichen Pläne zur Einrichtung einer gemeinſchaft⸗ 
lichen, den Bedürfniſſen der Stadt angemeſſenen Unterrichts⸗ 
anſtalt in Mannheim, mit Anträgen, was das hochpreißliche 
Collegium in Gemäsheit derſelben etwa zu beſchließen hätte. 

Wie ſich Proponent, dem ihm im März gewordenen 
Auftrag gemäs, mit den beiden Herren Kommiſſarien des 
Kirchenrats in Uarlsruh und der Hirchenkommiſſion in 
Bruchſal, über die Seit der SZuſammenkunft benommen, 
daß vonſeiten des luth. Kirchenraths in Harlsruh der 
hofrath Gaum in Mannheim und der Uircheurath Sander 
aus Harisruh, von ſeiten der kath. Hirchenkommiſſion in 
Vruchſal aber drei Kommiſſarien, nemlich der herr Geheime 
Hofrath von Schmiz in Mannheim, der Geiſtliche Rath 
und Profeſſor Schmidt von hier und der Kirchenrat 
Brunner aus Bruchſal ernannt worden, der reformierte 
eligionstheil ſich alſo quoad numerum Commiſſ. ſehr 
ſtark in der RNinorität befaud, iſt dem hochpreißlichen 

Noch iſt aber 
wenigſtens keine offizielle Anzeige bei den Akten, daß die 
beiden Erſten kathol. HKommiſſarien den Auftrag abgelehnt 
haben, der Erſtere, weil er keine beſondere Inſtruktion be⸗ 

Collegio ex anteactis bereits bekannt. 

kommen und in dem Commissario uur Concommissarius 
genannt worden, der Andere aber, weil nach ſeinem Vor⸗ 
geben ſeine Abreiſe nach Freyburg zu nahe ſey. Die 
Parität war alſo auch in dieſer Hinſicht wieder hergeſtellt, 
in dem von dem Hofrat Gaum gefordert wurde, daß er ſich 
zu keinem Religionstheil halten, ſondern als Repräſentant 
des Staats, in dem vorliegenden Fall gewiſſenshalber ſo 
wie der Staat ſelbſt, keine Religion haben möge, welches 
auch von ihm bewilligt und treulich erfüllt worden iſt, 

Aus dem in Copia auliegenden Protokoll!) mit den 
Aulagen unter Siffer 1—11 wird das hpr. Coll. erſehen 
haben, wie die UMommiſſarien über die innere Einrichtung 
der, den Bedürfniſſen der Stadt Mannheim angemeſſenen 
Unterrichtsanſtalt, nach mancherlei Beredung einverſtanden 
ſind und der nemliche Antrag in dieſer Hinſicht an alle 
drei Uirchenkollegien gemacht werden kann, ſo daß alſo der 
in dem Protokoll und den Anlagen enthaltene pädagogiſche 
Theil zugleich den Antrag des Droponenten über dieſen 
Gegenſtand enthält. 

Wenn und inſofern dieſer alſo von einem hochpreißlichen 
Collegio genehmigt würde; ſo wären nur noch folgende zwei 
— aber freilich bedeutende — Punkte, in Ueberlegung zu 
ziehen, auf die auch Proponent zſeine unmaßgeblichen An⸗ 
träge beſchrnkt: 

I. 

Die, zur Einrichtung und Erhaltung des ange⸗ 
tragenen Cyceums: 

Sie beſtehen nach dem Plan in folgendem: 
a) Ausgaben, die nur einmal vorkommen, ñnd die Re⸗ 

parationskoſten an dem, zu dem Cokale angebotenen und 

1) Gemeint iſt das Protokoll der Kommiſſionsverhandlungen, das 
hier weggelaſſen iſt. 
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von den heiden proteſtantiſchen Kommiſſarien angenom⸗ 
menen, auch wirklich hiezu höchſt⸗ſchicklichen und vorzüg⸗ 
lich anſtändigen, ehemaligen Jeſuiter⸗Hollegium. Der 
Baudirektor Dyckerhoff hat, ohnerachtet ihm Beſchleunig⸗ 
ung ſehr dringend empfolen worden, die detaillierten 
Anſchläge noch nicht eingeſandt, iſt aber von dem Pro⸗ 
ponenten moniert worden. So viel es ſich aber nach 
dem Augenſchein ergibt, da der Theil, der für die Lehr⸗ 
zimmer, Seichen⸗ und Muſikzimmer, und die Wohnnng 
dreier proteſtantiſchen Cehrer beſtimmt werden mũßte, meiſt 
ohne Fenſter, Fußboden, Thüren und Oefen iſt, auch an 
den Decken manchen Schaden genommen hat, werden dieſe 
Keparaturen ſchwerlich unter 4000 fl. keſtritten werden 
können, davon würde das proteſtantiſche Aerarium tragen 
müſſen 1555½ fl., freilich eine beträchtliche Summe, be⸗ 
ſonders in der jetzigen Cage. Allein, wenn man bedenkt, 
daß unſerem Rektor, der jetzt 50 fl. haus miete bezalen muß, 
dieſe 50 fl. an ſeinem demnächſt zu beſtimmenden Gehalt 
jährlich 50 fl. abgezogen werden können, welches er ſich 
bei Erhöhung ſeines Gehaltes gerne gefallen laſſen wird, 
ſo ſind dies ſchon die Sinſen von 1000 fl. und für die 
übrigen 553/ͤ Üfl.emel pro semher erhãlt der reformierte 
Keligionsteil in Mannheim für ſeine Jugend das an⸗ 
ſtändigſte und geräumigſte Cokal zu einer vollſtändigen 
und zweckmäßigen Unterrichtsanſtalt, wofür es kaum in 

eeinem Dorfe angeſchafft werden kann. 
b) Die jährlichen Koſten betragen: 

a) jährliche Sulage unſerem Hauptlehrer, dem Rektor 
Weickum nach Abzug ſeines jetzigen Gehaltes, nemlich 

  
an barem Gelde 590 fl. 
an Horn, 52 Malter nach der 

Sommertare ad 4 fl.31 x er 154 „ 
an Wein, 5 Fuder, angeſchlagen 

zu 60 fl. 150 „ 
724 fl. 

um die zu komplettieren, die 
beſtimmte Summe von 800 fl. 6.— fl. 
noch — — 

B) dem Unterlehrer von 500 fl. 1/3 zu 166.40 fl. 
7) dem Religionslehrer wöchentlich 4 Stunden 75.— „ 
J) für die Bibliothek, Apparat, von 100 fl. 1 zu 35.20 „ 
e) für 4 Muſiklehrer, jedem jährlich 50 fl. 

und für Noten, Inſtrumente ꝛc. 50 fl., 
alſo von 250 fl. 1½ 3z3)5).83.20 „ 

Yrnterricht in der Mathematik, Phyjik, Natur⸗ 
geſchichte, etwa jährlich 150 fl., davon!; 50.— „ 

u) Unterricht im Seichnen, etwa jäbrlich 
75 fl., davonP/ 25.— „ 

J) Prämien, jedes Hirchenkollezium 25.— 

zuſammen 554.— fl. 

So anſehnlich dieſe Summe ſcheint, und für unſer 
Aerarium wirklich iſt, ſo iſt ſie doch nicht in Vergleichung 
zu ſtellen mit dem Aufwand, den die beiden übrigen Re⸗ 
ligionstheile machen müſſen, die gleiche Laſten mit uns zu 

tragen haben, von denen aber der katholiſche zu dem Unter⸗ 
richt in den höheren Murjen 2 Lehrer braucht, und der 
lutheriſche, da deſſen Rektor ganz untauglich befunden worden, 

eine ganz neue Beſoldung von jährlich 800 fl. auswerfen muß. 
Nach der Ueberzeugung des Proponenten inũßte indeß 

dieſe Summe zu dem intendierten Sweck aufgewendet werden. 
Seine Gründe ſind folgende: 

1. Sie ſind ganz dem Sweck des Aerariums gemäs, 
der nach der Verwaltungsordnung zu Erhaltung und Ver⸗ 

beſſerung von Kirchen und Schulen beſtinunt iſt. 
2. Eine ſolche Anſtalt war und iſt in Mannheim das 

dringendſte Bedürfniß, wie ſich den Kommiſſarien bei 
genauerer Bekanntſchaft mit den dortigen öffentlichen und 
Privatunterrichts anſtalten noch mehr wie vorher offenbart 
hat. Das katholiſche Gymnaſium iſt auf den alten
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ſcholaſtiſchen Fuß eingerichtet, der durchaus nicht in die 
Seitbedürfniſſe eingreift, iſt außerdem allzu ſehr auf das 
Blendende berechnet, wodurch ſolide Henntniß nicht befördert, 
ſondern verhindert wird. Außerdem iſt die Disciplin ſo 
ſklaviſch, daß die jungen Leute ſich für den unpſychologiſchen 
Swang auf eine höchſt rohe Art ſchadlos halten, alſo auch 
von dieſer Seite Sittlichkeit und Religioſität gefährdet iſt. 
Die Cutheraner haben eigentlich gar keine Unterrichts⸗ 
anſtalt. Ihre Schulen ſind unglückliche Mitteldinger zwiſchen 
Trivial-, Bürger⸗ und ſogenannten lateiniſchen Schulen. Ihr 
Kektor giebt durch ſeine Ausſchweifungen im Trunk das 
größte Aergerniß und macht ſich der Jugend nur zun Ge⸗ 
lächter. Unſer Religionstheil hat einen ſehr geſchickten, 
thätigen, braven Mann zum Rektor, allein, da er Uinder 
von den Elementen der lateiniſchen Sprache an bis zur 
Akademie in Einer Schule herausbilden ſoll, ſo ſieht jeder 
Henner und Nicht⸗Henner, wie wenig er leiſten kann, worüber 
er ſelbſt am Bitterſten klagt. Dieſer Mangel an zweckmäßigen 
öffentlichen Unterrichtsanſtalten in einer ſo beträchtlichen, von 
manchen Seiten hochkultivierten Stadt, macht denn eine Menge 
— man ſagt 32 — Priva tanſtalten nöthig, die ohne Auf⸗ 
ſicht des Staats, ohne zuſammenhängenden Plan, ohne 
Hinſicht auf den Sweck und die Beſtimmung der Jugend, 
weil ſie bloße media acquirendi ſind, dem Geſchmack der 
oft unwiſſenden, oft verdorbenen Aeltern, alſo dem frivolen 
Seitgeiſt ſchmeichlen, blos auf Blendwerk bei ihren Prũfungen 
ausgehen und dadurch die in Maunheim ohnehin ſo ſehr zur 
Eitelkeit geſtimmte Jugend verderben, ſtatt zu bilden. Su⸗ 
gleich fügen ſich dieſe Cehranſtalten aus Unwiſſenheit oder 
um ihres Vortheils willen in das Mißverhältnis zwiſchen 
intellektueller, moraliſcher, religiöſer und äſthetiſcher Bildung, 
indem man durch die Letztere faſt alle anderen zu erſetzen 
wähnt und ſie nicht einmal zum Dorteil der ſittlichen Bildung, 
noch viel weniger der religiöſen in Anſpruch nimmt. In 
den beſten Privatunterrichtsanſtalten, die die Kommiſſarien 
entweder ſelbſt ſahen, oder von denen ſie ein Lektions⸗Ver⸗ 
zeichnis vor ſich hatten, wird gezeichnet, getanzt, franzöſiſch 
geplaudert, deklamiert; es werden kleine Dramen aufgeführt: 
aber an irgend etwas, was den ſittlichen oder religiöſen 
Sinn rühren könnte, hat kein Unterrichts⸗entrepreneur ge⸗ 
dacht. Unaben, die mit Grazie tanzen, fertig franzsſiſch 
plaudern, eben ſo fertig ein Inſtrument ſpielen, eine nach⸗ 
geſtochene Antike nachzeichnen und über Deklamation, 
Stellung oder Minenſpiel bedeutende Kunſtwörter um ſich 
herſtreuen — wiſſen von ihren Pflichten weiter nichts, als 
was auch dem Taglöhnersſohn aus den zehn Geboten her 
aufgezwungen worden iſt, und ihre religiöſe Kenntnis erſtreckt 
ſich nicht über die gewöhulichen HKatechismen hinaus. Natür⸗ 
lich, daß dieſe Moral und dieſe Keligion für ſie antiquirt 
iſt, und mit der fortgehenden, ohnehin nur auf feine Sina⸗ 
lichkeit berechneten Kultur immermehr antiquirt werden muß. 
Profeſſor Mathy iſt unter den Privatlehrern der Einzige, 
der durch ſeinen gründlichen mathematiſchen Unterricht auf 
intellektuelle Bildung wirkt, allein, da dieſe Bildung ganz 
einſeitig iſt, ſo begreift ſich's leicht, daß die jungen Leute 
Verſtandesbildung für das Höchſte und Einzige, was nöthig 
iſt, halten, daß ſie ehrlich wähnen, es könne im Himmel 
und auf Erden nichts geben, was ſich nicht berechnen und 
ausmeſſen läßt, und daß ihnen die „Allgem. deutſche 
Bibliotheksreligion“ mehr als die „Bibelreligion“ gilt, 
wenn ihnen Religion überall noch etwas gilt. Die Hom⸗ 
niſſarien haben ſich durch Bekanntſchaft mit den Uunter⸗ 
richtsauſtalten in Mannheim, verglichen mit dem in dieſer 
Stadt herrſchenden, durch Schauſpiel, Bälle, Konzerte und 
Haſinos genährten Geiſt feſt überzeugt, daß Sittlichkeit 
und Religioſität mit jedem Seitalter tiefer ſinken 
muß, wenn nicht durch zweckmäßige Unterrichtsanſtalten 
dieſem Geiſt eine andere und beſſere Kichtung gegeben wird. 

5. Die Unterrichtsanſtalt muß a) bedeutend, umfaſſend 
und dem Geiſt der Seit angemeſſen und impoſant ſeyn, 
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wenn ſie ihren Sweck erreichen ſoll. Iſt ſie das nicht, ſo 
verfehlt ſie ſicher ihren Sweck. Das von ſeiten der äſthetiſchen 
Bildung ſehr weit gekommene Mannheimer Publikum wird 
ſie verachten, die Privatunterrichts auſtalten werden bleiben, 
und der ganze Aufwand wird umſonſt gemacht ſeyn. 
b) Eben darum, damit das Inſtitut ſich Futrauen bei dem 
Publikum erwerbe, muß die äſthetiſche Bildung zum Vorteil 
der ſittlichen und religiöſen in Anſpruch genommen werden 

und überhaupt die Bildung von dem Punkte des A⸗ſthetiſchen 
ausgehen. Doch hat dies auch noch den, in der Natur der 
Sache liegenden, tieferen Grund, daß göttliche und menſch⸗ 
liche pädagogiſche Weisheit jedes Subjekt an ſeiner beſten 
Seite anfaßt und von dem lichten Theile aus das ganze 
Weſen verklärt; daß auch nicht blos mittelmäßige Hunſt, 
ſondern das Höchſte der Hunſt in allen Fächern zum 
Höheren und Heiligen zu leiten fähig iſt, was die Hom⸗ 
miſſarien durch Verbindung des muſikaliſchen Unterrichts 
mit dem Honſervatorium und der Hirchenmuſfik zu erreichen 
ſuchen. Wenn die Söglinge des Cyzeums einmal muſikaliſch 
ſo weit gebildet ſind, daß ſie mit Reinheit und Ausdruck 
ſingen oder ein Inſtrument ſpielen können, ſo wird man 
ſie nemlich von dem Geklimper unſerer gewöhnlichen 
PDaradeſonaten und Honzerte ab, zu den Meiſterwerken 
eines händel, Graun, Pergoleſe, Allegri, haydn und Mozart 
heraufleiten und auch durch Chöre aus Meſſias, Stabat 
Mater, Tod Jeſus, Schöpfung und Requiem, ſowie durch 
die erhabenen Geſtalten nach Raphael, Correggio, Tizian 
und anderen, ihren religiöſen Sinn zu bilden ſuchen. Eben 
darum muß aber die Hunſtbildung nicht mittelmäßig bleiben, 
und der Unterricht ſich auf das Mechaniſche beſchränken, 
ſondern er muß ſich zu einem Mittel formeller Bildung 
erheben, das bei anderer Lokalität nicht nöthig iſt. Aus 
eben dieſem Grunde muß auch das Franzöſiſche und Mathe⸗ 
matik bis zu einer gewiſſen Vollendung gelehrt werden 

4. Ein ſolches Inſtitut für unſeren Religionstheil ein⸗ 
zurichten, wäre alſo ohnehin Pflicht des Hirchenrats, und 
wie Proponent eben gezeigt hat, dürfte es in ſeiner Anlage 
nicht beſchränkter als das projektierte Cyzeum ſeyn, wenn 
es ſeinen Sweck erreichen ſollte. Die Hoſten würden dadurch 
für das Aerarium um /½ vermehrt, außerdem, daß es für 
ein paſſendes, aber ſchwer zu findendes, auf alle Fälle aber 
äußerſt koſtbares Cokal zu ſorgen hätte. Bei dieſem großen 
Aufwand würde es aber gehen, wie es in Heidelberg geht. 
Die anderen Religionsteile würden das Inſtitut für ihre 
Söhne gratis benutzen und das reformierte Uirchen⸗aerarium 
würde die Hoſten tragen. 

5. Durch die bisher an das Aerarium zurückgefallenen 
Quieſcentenpenſionen und durch den gegen den Admin. Rath 
Bettinger gewonnenen Prozeß wird dies auch moglich ſein, 
außerdem daß wir zu baldiger Beendigung der Ausgleichungs⸗ 
kommiſſion mehr als je Geſinnung haben, da ſich alsdann 
ohne Sweifel ein größerer Fonds ergeben, oder, wenn ſich 
für Befriedigung der vielen noch unbefriedigten kirchlichen 
Schuldbedürfniſſe Mangel offenbarte, der auf Höchſten Be⸗ 
fehl an den hieſigen Akademiefonds bezahlte Zuſchuß, nach 
dem ausdrücklichen Verſprechen Seiner Hön. Hoheit, wieder 
zurückgegeben werden wird, worum denn auch, mit Vor⸗ 
legung der Bedürfniſſe und des Mangels, alsdann unter⸗ 
tänigſt und dringend zu bitten wäre. Endlich 

6. dringen S. Hön. Hoheit ſo beſtimmt und feſt auf 
eine zweckmäßige Unterrichtsanſtalt in Mannheim und, wie 
aus dem Vorhergehenden erhellt, mit dem größten Recht. 
Sie wollen, wie aus der Erklärung des H. R. Sander 
erhellt, ſelbſt dafür Aufopferungen machen und haben ſich 
ſchon verſckiedenemale aus dem Habinett bei dem G. R. 
Colleg ſo dringend darnach erkundigen laſſen, ob die Sache 
im Gange ſey, daß nicht ohne Grund zu befülrchten iſt, 
das Coll. werde durch einen Habinettsbefehl zu dieſem 
Suſchuß genöthigt werden, wenn es ihn nicht von ſelbſt 
bewilligt; beſonders da die drei Kommiſſarien darüber Eins⸗
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worden ſind, und die Notwendigkeit weder verkannt noch 
geleugnet werden kann, ein Fall, den ſicher das Coll. nicht 
wünſchen wird. 

II. 

Das zweite, was in Ueberlegung genommen werden 
müßte, wären die von dem katholiſchen Religionstheil ge⸗ 
forderten, von den beiden proteſtantiſchen Uommiſſarien 
aber ſtandhaft verweigerten einſeitig zu übernehmenden 
Reparationskoſten an dem, zum Cokale für das 
projektirte Cyceum beſtimmten Jeſuitenkollegium. 

Droponent muß hier vorläufig bemerken, daß von dem 
katholiſchen Commiſſario ein Hauptgrund für die Foderung 
ſeines Religionsteils nicht in Anſchlag gebracht worden, der 
ihm, dem Droponenten, nicht unwichtig ſcheint; nemlich, 
doß die Wohnung für ihren oder ihre Lehrer ſchon völlig 
eingerichtet ſind, alſo darauf nichts mehr verwendet zu 
werden braucht, daß aber nach der diesſeitigen Foderung 
der kath. Religionstheil an den Reparatiouskoſten für die 
Wohnungen unſerer Cehrer / beitragen ſolle. Wir unſerer⸗ 
ſeits finden uns zwar nicht verpflichtet, dieſen Srund in 
Anregung zu bringen, da er von katholiſcher Seite nicht 
urgiert worden iſt; allein Proponent gibt doch zu bedenken, 
ob daraus nicht im Nothfall ein Ausgleichungsmittel er⸗ 
wachſen könnie, nemlich, daß die beiden proteſtantiſchen 
Keligionstheile die Reparationen für die Wohnungen ihrer 
Cehrer tragen, dagegen die Reparat. fär die Cehrzimmer ꝛc. 
gemeinſchaftlich getragen werden. 

So wie die Sachen indeß jetzt ſtehen, trägt Proponent 
darauf an, daß, nach vorläufiger Communication mit dem 
ev. luth. Kirchenrath in Harlsruh, dieſer Hegenſtand noch 
einmal vom hpr. Coll. der Uirchenkommiſſion in Bruchſal 
vorgeſtellt, ihr aber, falls ſie nicht für die gleiche Vertheilung 
der Keparationskoſten ſtimmte, auch nach der von ihrer 
Seite allein übernommenen Reparation des Gebäudes, keine, 
nach Billigkeit auszumittelnde Miete angenommen werden 
wolle (wenn anders dieſer von dem Proponenten qu. Com- 
missario gethane Vorſchlag den Beifall des hpr. Coll. 
erhalten ſollte) zugleich bekannt zu machen wäre, daß man 
den ganzen Gegenſtand, dem hohen G. R. Coll. zur Ent⸗ 
ſcheidung übergeben müſſe und wolle.— — — 

d. m. Heid., den 26ten Apr. 1807. 
(gez.) Ewald. 

Soweit die Relation, in deren Sinn denn auch im 
weſentlichen die definitiven Vorſchläge gemacht wurden. 
Dieſe wurden vom Großherzog Harl Friedrich in einem 
Erlaß datiert Baden, den 12. Auguſt 1807 genehmigt, und 
zugleich wurde ausgeſprochen, daß die auf das Großh. 
Aerarium fallenden Beitrãge von dieſem zu übernehmen ſeien. 

Die ESinweihungsfeier fand am 10. November 1807 
in dem aus dem ehemaligen Ref ktorium hervorgegangenen 
Prüfungsſaale ſtatt. Das Jahrhundert⸗Jubiläum ſollte alſo 
eigeutlich erſt am 10. November dieſes Jahres gefeiert 

praktiſche Grũnde waren die Veranlaſſung, daß das Jubiläum 
mit Genehmigung des Großh. Oberſchulrats ſchon auf den 
51. Juli ds. Is. angeſetzt wurde. 

miscellen. 
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Es dürfte wohl den weiten Kreis der Freunde des hieſigen Gymnaſiums 

angeſichts ſeiner Jabelfeier iutereſſeren, wenn wir den Hauptinhalt 
jener Schrift hiermit zum Abdruck briugen. 

Nach kurzer Einleitung beginnt der eigentliche Feſtbericht: 

„Am 10. November verſammelten ſich ſämmtliche Schüler um halb 

1 Uhr bei ihren Lehrern, von welchen ſie, in den hiezu beſtimmten, 

beſonders eingerichteten großen Lyceums⸗Saal nach ihren Abtheilungen 

eingeführt wurden. 

Ihro Excellenzien die Rerren Präſidenten, die Mitglieder der 

Provinzial⸗Kollegien, die geſamte Geiſtlichkeit, die Houoratioren der 

Stadt, ſo wie die Eltern der Schüler und eine Menge Fremde jeden 

Standes wohnten der Eröffnung bei; das muſikaliſche Konſervatorium, 

unterſtützt durch mehrere Mitglieder des dahieſigen Orcheſters, Theaters 

und andere Muſik⸗Freunde, verherrlichten die Feier des Tages durch 

eben ſo gut gewählte, als gut ausgeführte Vokal⸗ und Inſtruniental⸗Muſik. 

Die Kommiſſarien der drei Konfeſſionen, die Herren Kirchenräthe 

Sander, Brouner und Swald hielten ihre Reden an die Fuhörer in der 

Ordnung, wie ſolche beigedruckt ſind. Herr Kirchenrath Sander ver⸗ 

pflichtete die Schüler auf die Geſetze, welche von dem dießjährigen 

Direktor des Lyeenms öffentlich verleſen wurden. SZwiſchen den Reden 

wurde der beigedruckte Text, welchem die Ruſik aus Faydnus Schöpfung 

unterlegt war, abgeſungen, und mit dem Chore Nro. 3. die Feierlichkeit 
geſchloſſen. 

Da der Gehalt des Ganzen ſich durch die beigedruckten Reden 

und Muſik von ſelbſt ausſpricht, ſo bedarf es keiner weitern Beſchreibung. 

Eine, der Würde der Sache angemeſſene Aufmerkſamkeit und all⸗ 

gemeine Theilnahme beſtätigten bis zum Schluß die Dankgefühle der 

Zuhörer für dieſen nenen Beweis der Gnade ihres Durchlauchtigſteu 

Fürſten.“ 
Die Reihe der Reduer eröffnete der katholiſche Vertreter Kirchenrat 

Brunner mit folgenden beachtenswerten Ansführungen: 

„Die Einweihung einer gemeinſchaftlichen Erziehungs⸗ und Unter⸗ 

richtsauſtalt, vorzüglich für die Söhne der gebildetern Hlaſſen dieſer 

berühniten Reſidenzſtadt — iſt mir ein großer, herzerhebender Gedanke, 

und ich ſchätze mich glücklich, daß ich der feierlichen Eröffnung derſelben 

heute beiwohnen kann. 

Ein Inſtitut für Menſchenbildung! Kaum giebt es etwas 

menſchlich⸗ſchöneres, etwas göttlichgrößeres. Sie ſind gleich groß und 

würdig die ſchönen Beſchäftigungen, die man darin vorunnmt, und die 

herrlichen Weſen, au denen ſie vorgeuommen werden. Nie erſcheint 

der Menſch göttlicher, als weun er menſchlich bildet an Menſchen, um 

ſie fähig zu machen zu ihrer großen Beſtimmung! Das iſt ein Schöpfers⸗ 

werk — eine Vollendung des Schöpferswerkes, das Gott dem Meuſchen 

überließ. 

Wir eröffnen ein gemeinſchaftliches Inſtitut für alle Konfeſſionen 

— für die Söhne Eines Vaterlandes! und ſo gebührt es ſich für 

Menſchen, die ien Ganzen einerlei Orgauiſation und einerlei Reſtimmung 

haben. Nicht als bezielten wir eine Miſchung der religiöſen Anſichten 

aller Konfeſſionen, wodurch alle verdorben würden, oder wohl gar einen 

hohlen, todten und tödenden Deiſmus, der alles Poſitive aus der Religion 

weoſchafft, und in dieſes eitle Wegſchaffen ſeine ganze Weisbeit ſetzt, 

das heißt: der das Haus eiureißt, um deſto ſicherer und bequemer auf 

den Ruinen, oder anf dem Fundamente zu wohnen! das heißt: der des 

werden; aber der Wunſch unſerer Stadtverwaltung, ſowie Geiſtes Auge dem höhern Lichte verſchließt, um das Göttliche licht⸗ 

umſtralter zu erſchanen lIl 

Nein; ſo wos bezielen wir nicht. Wir wollen, daß alle chriſtlich⸗ 

religiss werden; aber wir laſſen jedem ſeine Weiſe. Wir wollen, daß 

jeder des andern Sinn und Denkart achte, und daß alle hanptſächlich 

Eins ſeyen — in der chriſtlich brüderlichen Liebe, und Eins in der einen, 

großen, chriflichen, ächtkatholiſchen und reinpädagogiſchen Wahrbeit: 

Die Einweihungsfeier des Cureums vor hundert 

Jahren. Am 10. November 1807 wurde das nengegründete Lycenm 

zu Mannheim feierlich eingeweiht. Die Feier ſelbſt iſt beſchrieben in 
einer kleinen, jetzt nur noch in wenigen Exemplaren erhaltenen Schrift, 

welche hier „mit Bürgerhoſpitalsſchriften“ gedruckt worden iſt. Sie hat 

den Titel: „Kurze Darſtellung der Lyceums⸗Feierlichkeit zu 

mannheim, bei deſſen Ersffnung am 10. November 1807“. 

Sie enthält auf 36 Seiten einen Bericht über dieſe Feierlichkeit und 

„Alle Kräfte des Meuſchen müſſen geweckt, geleitet, geübt werden. 

„damit jeder, nach ſeinen Anlagen und auf ſeinem Wege, das werde 

„und wirke, was er, nach ſeiner Meuſchen⸗ und Bürgerbeſtimmung 

„werdeu und wirken ſoll.“ 

Wenn man Barmonie verlangt, will man denn, daß alle Stimmen 

in Chören einen Ton ſingen? Eben ſo wenig iſt es der Wille nuſeres 

weiſen und guten Regenten, daß durch die neue gemeiuſchaftliche 

Bildungsauſtalt die Söhue katholiſcher Aeltern für den Proteſtautiſmus, 

oder die Söhne proteſtautiſcher Aeltern für Katholiziſums gewonnen 

als Anhang die Eyceumsgeſetze, ſowie die Anzeige der Vorleſungen. und geworben werden. Wie vertrüge ſich auch dieſer elende, kleinliche,
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engherzige — dieſer finſtere Geiſt der Proſelitenmacherei mit dem 

humanen und hellern Geiſte der Zeit überhaupt, und insbeſondere mit 

den liberalen Geſinnungen, wodurch ſich alle Stände der Einwohner 

mannheims ſo vorteilhaft anszeichnend — Nein, das blindeifernde 

Herüberlocken und Herüberziehen von einer Hirche zur andern iſt gewiß 

unſere Sache nicht, die wir beauftragt waren, durch gemeinſchaftliche 

Entwerfung des Cehrplanes den erſten Grund zu dieſem neuen Inſtitute 

zu legen; und wollten es die angeſtellten Lehrer, (wie ſie's gewiß nicht 

wollen) ſo iſt ihnen jedes ſchnöde Beginnen der Art ausdrücklich und 

ernſtlich unterſagt, und würde, für jeden Fall, nicht nur den Verluſt 

ihrer Lehrſtellen, ſondern, was mehr iſt, auch des öffentlichen Vertrauens 

unfehlbar nach ſich ziehen! 

Die Schüler jeder Konfeſſion erhalten den Religionsunterricht von 

einem Religionslehrer ihrer Kirche, der für die Hatholiſchen zugleich 

die Aufſicht und geitung ihrer religiöſen und kirchlichen Handlungen, 

und in dieſem Jahre auch die Direktion des ganzen Lyceums führt, 
welche in der Folge unter den drei Rauptlehrern jährlich wechſelt. Der 

Theil der Geſchichte, der in näherer Beziehung mit den Honſeſſionen 

ſteht, wird für jede Konfeſſion beſonders gelehrt. Nur der Unterricht 

iſt gemeinſchaftlich für katholiſche, proteſtantiſche und auch jüdiſche 

Schüler, welcher init Glaubenslehren gar nichts gemein hat, und haben 

ſoll, und mit kirchlichen Anſichten, Formen und Gebräuchen in ganz 

keiner Verbindung ſteht, noch ſtehen kann. 

Hochanſehnliche Verſammlung! Dieſes gemeinſchaftliche Inſtitnut, 

nach dieſer wohlthätigen, dem beſſern Seitgeiſte ſo ſehr zuſagenden 

Tendenz, ſoll heute von uns eingeweihet werden. Doch — ſchon wurde 

es geweiht durch unſern väterlichen Fürſten, der das dringende Bedürfniß 

einer ſolchen Anſtalt, für eine ſolche Stadt, zuerſt fühlte, der deſſen 

Einrichtung befahl, und beträchtliche Summen darauf verwendet; ge⸗ 

weiht wurd' es ſchon durch den Geiſt der Eintracht, der die mit der 

Einrichtung beehrten Kommiſſarien beſeelte, die ſich vorhin größtentheils 

perſönlich, nicht kanuten — geweiht durch den raſtloſen Fleiß und Eifer 

derer, die unſere Arbeiten ſo nachdrücklich unterſtützten — durch den 

guten Willen von allen Seiten, um alles möglichſt zu befördern; endlich 

durch die thätige Theilnahme ſo vieler Muſikfreunde, beſonders der 

ſchötzbaren Mitglieder des Orcheſters, Theaters und des muſikaliſchen 

Honſervatoriums, wodurch dieſer ſchöne Tag noch feſtlicher geworden 

iſt; ſeine höchſte Weihe aber erhält es durch unſern gemeinſchaftlich en 

Sinn für das Gute, das erzielt werden ſoll, und durch unſer vereintes 

Streben darnach; durch unſer heißes Dankgefühl gegen Gott, von dem 

alles Gute herabkömmt, der alle Herzen und Umſtände ſo glücklich 

lenkte; der unſere nene Anſtalt, in ihrem Beginnen ſchon, alſo ſegnete, 

und ferner ſegnen wird; durch den feſten und heiligen Vorfatz nuſer 

aller, der Vorgeſetzten, der Lehrer und der Schüler, 

„weiſe, angeſtrengt und anhaltend zu wirken für den ſchönen und 

„großen Sweck des Eyzeums.“ 

Ja, es ſey, es werde ſo!“ 

vVon der nun folgenden langen Rede des lutheriſchen Hirchen⸗ 

rats Sander können hier nur die wichtigſten Stellen mitgeteilt werden. 

Der Redner gedenkt Karl Friedrichs, des erlanchten Stifters: 

„. .. Er, unſer Huldreicher Regent, den Gott ſegnen wolle! ſahe 

einige Sweige der edeln und ſchönen Bildung hier freundlich verpflegt, 

doch audere mit gleichen und größern Anſprüchen ihrer glücklichen Stunde 

noch harren, ſah einen Theil der zu höhern Beſtimmungen zu bildenden 

Jugend in den hHänden würdiger und einſichtsvoller Männer, die eben 

nach zweckmäßiger Vervollkommnung ihrer Arbeit, aber mit ungleichem, 

unſicherm Erfolge noch ſtrebten; ſah einen andern in gleich redlicher 

Hand, die aber mit Beſchränktheit der Mittel und Umſtände rang, und, 

ach! einen dritten beinahe ganz unter dem Drang der Verhältniſſe und 

Umſtände erliecen; ſahe nur theilweiſe Maßregeln, vereinzelte Kräfte, 

und mangelhafte Effekte davon; ſahe Strebungen mit Aufopferungen 

von allen Seiten her nach allen Richtungen hin ohne Vereinigunaspunkt 

— vervielfältigte oft kümmerliche Erſatze des öffentlichen Bedürfniſſes 

und eben ſo viele Feugen davon, ſich allenthalben begegnend, und ſich 

durchkreuzend, und kein aufſehendes, ordnendes, leitendes Prinzip über 

ſie alle. Er ahnete Uebels davon; und täuſchte Ihn ſeine Einſicht, 

und Sein zärtlich beſorgtes Herz? Er wollte Vereinigung der Hräfte 

zu größern — der Mittel zu ſicherern — der Genrũther zu ſchönern 

Swecken. Wer wirkte nicht gern und freudig im Sinn dieſes Edeln! 

traulich boten ſich auf Sein Geheiß Männer von ungleichen Bekennt⸗   
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niſſen, aber gleichem Sinn für das, was Gemeingut aller Kirchen und 

Houfeſüonen iſt, die Hand zur würdigſten, und ſchönſten Aufgabe. Ihre 

Löſung iſt der Beruf der nenen, gemeinſchaftlichen Cehranſtalt; dieſe 

ſelbſt trage das Bild ihres erhabenen Stifters, der in die alten und 

nenen Zeiten ſahe, und von der löhe Seiner Erfahrungen herab beider 

Geſchenke mit Unbefangenheit würdigt. Sie ſoll nicht das Kind aus 

der Wiege, den Knaben vom Schooſe ſe ner Amme nehmen, und nie 

geſehene und gehörte Wunder im Einzelnen an ihm thun, die man 

vom Sũüden zum Norden, vom Aufgang zum Niedergang anſtaunt, und 

verbreitet. Ein gleich gehaltener Gang in allen, ſo mannigfaltigen, 

der Wunder nicht durchgängig verträglichen Forderungen an ſie wird 

ſie ſicherer zum Siel führen. Sie ſoll das Alte nicht verſchmähen, um 

nach Eigenheit, und Griginalität zu ſtreben; und dem Neuen nicht 

huldigen, nur weil es dieß iſt, vom lauten Geräuſch deſſelben befangen. 
Ihr eigentlicher Beruf vom Staate, und die Stelle, welche ſie darum 

unter den Bildungsanſtalten deſſelben einnimmt, weißt ihr einen andern 

Wirkungskreis an, als der der pädagogiſchen Probleme, und Verſuche. 

Genehmigen Sie, m. H. den Vertrag, den wir für dieſe Lehran ſtalt mit 

dem wandelbaren Geiſt nuſers Seitalters hier ſchließen. Sie ſoll von 

der alten wohlhergebrachten Pädagogik Charakter und Gehalt der ſelbſt⸗ 

erworbenen, dem ernſten, mühſamen Fleiß abgenommenen Gründlichkeit 

und Feſtigkeit in allem und die frühe Richtung zu beidem nehmen, daß 

ſie mit dem hier erzogenen Menſchen durch ſein ganzes Leben gehe, 

und ihm nützlich, wie die Gottſeligkeit, zu allen Dingen ſeye. Von der 

Neuen nehme ſie manche dankenswerthe Futhat gleich ſchöner und nütz⸗ 

licher Keuntniſſe und Uebungen, mauche glücklich vereinfachte Form, 
und der Natur d⸗s Gegenſtandes näher gebrachte Methode; und den 

Geiſt der Beiterkeit und Liberalität in Handhabung des jungen er⸗ 

wachten Hopfes, der Frenndlichkeit und Jartheit in Behandlung und 

Leitung der jugendlichen Gemüther, der Fumanität in Anſprache an 

Ordunng und Zucht. Von der Allerneueſten aber werde ihr einſt, was, 

wenn der Fnuſatz zum erſten Fluß abgerancht, und verflogen iſt, dann 

im Tigel der allſeitigen und mehrjährigen Erfahrung rein und bewährt 

zurück blieb. Doch vorzügliche Ehre ſeye in nuſerm Inſtitut immer 

dem eruſten und heitern Studinm der alten klaſſiſchen Sprachen, den 

Sprachen der Griechen und Römer, und der Kunde ihres Alterthums.“ 

Nach einem läͤngeren Exkurs ůber die Bedeutnug der griechiſchen und 

römiſchen Kultur fährt der Kedner weiter): „... Dringend werden 

wir die Lehrer der KReligion in unſrer Lehranſtalt bitten, ſich der 

zarteſten und innigſten Regungen der Uindlichkeit, der Regungen des 

Dankes, der Liebe, und des Vertrauens für Gott zu bemächtigen, die 

erſten feſtgewordenen Blicke des Verſtandes allmählich aus der Tiefe 

in die Höhe, vom Sichtbaren auf das Unſichtbare zu richten, die immer 

hörbarer werdenden Stimmen der Verunuft und des Gewiſſens bald zu 

ihrer heiligen Urquelle hinänf, und hinans in ihre hohe, an Heiligkeit, 

Würde und Schönheit des Sinnes immer reichere, an Seligkeit davon 

nie endende Beſtimmung, wohin ſie mit ihrer Gottverwandten Natur 

ſtreben, zu führen, und ſo Gottesverehrung und Gottesliebe zu kind⸗ 

lichem Gehorſaim, dieſen Gehorſam zu einem überlegten, feſten und 

unerſchüttertem Willen, und alle Tugend davon zu einer Kraft und 

Freudigkeit zu erziehen, die mit einem Auge auf den Beruf für Wel 

und Seit, und mit dem andern flammenden Auge auf ihre höhere ende⸗ 

loſe Beſtimmung gewandt, in jedem Lebensalter und auf jeder Stelle 

aile crnſte und zarte Pflicht, alles Edle und Schwere und Schöne ganz, 

und allein ganz vermag. Und davon komme noch der beſte Segen 

Gottes und ſeines Wohlgefallens auf dieſe neue Lehranſtalt herab! 

So bieten wir ſie dieſer edeln Stadt und ihren Umgebungen mit 

Liebe und ertrauen an. Sie iſt jeder höhern, mehr als gemeinbürger⸗ 

lichen Beſtimmung ihrer Söhne, aber auch nur dieſer allein geweiht, 

und fordert darum von jedem den ganzen Umfang und Inhalt ihres 

Plans. Möge ſie dazu Ihres allſeitigen ganzen Zutrauens, Ihrer 

Liebe, und einſt Ihres freudigen Dankes würdig werden! 

So legen wir ſie in die Hände ihrer künftigen Lehrer aller, und 

in ihre Hände, m. Herren, zunöchſt. Fühlen ſie in ſeinem ganzen Um⸗ 

fang und Gewicht, was Ihnen vertraut wird; und redliche Zuſammen⸗ 

wirkung zum gemeinſchaftlichen Fwecke, trauter und inniger Einklang 

unter Ihnen ſelbſt, und in Ihrem Wollen und Streben, im Handeln 

nach Pflicht und Beruf, und ſeiner Weiſe, von keiner unſerm Juſtitut 

fremdartigen Kinſicht oder Einwirkung geſtört, gebe ihm ſeine ſchönſte 

Originalität, Ihrer Arbeit an demſelben — Heiterkeit und Segen! 
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Euch aber, meine m. l. jungen Freunde, und denen, die Euch, wie 
wir hoffen, in langen ſchönen Reihen folgen werden, gehört dieſe Lehr⸗ 

anſtalt mit allen ihren Abſichten und Wünſchen, mit ihren liebvollſten 

Bemühungen und boffnungen ganz zu. Mit tiefbewegtem kjerzen 

empfange ich Euch, die Erſtlinge dieſes neuen Inſtituts heute an der 
Schwelle deſſelben: und in feſtem Vertrauen auf das, was es Euch 
werden kann und wird, übergebe ich Euch ſeiner reichen und wohl⸗ 

thätigen Bildung, allen ernſten und freundlichen Leitungen deſſelben. 

Vernehmt zuvörderſt die erſten Grundgeſetze ſeiner äußern Ordnung 

und Fucht, auf welche ich Euch heute öffentlich, und feierlich verpflichten ſoll. 

(Von dem erſtmaligen Direktor des Inſtituts wurden hierauf die 

Geſetze verleſen.) 

Iſt es Euer überlegter und feſter Wille, dieſem, was Euch vor⸗ 

geleſen wurde, bei Vermeidung der ſonſt unerläßlichen Ahndungen zu 

gehorchen d 

(Die Bejahung der Schüler erfolgte.) 
So geht an der ernſten Hand dieſer äußern Geſetzlichkeit der viel 

ſchönern und wirkſamern Erziehung Eures innern ſittlichen Gefühls 

entgegen. Der Geiſt der Religion Chriſtus, die in allen Bekenntniſſen 

und Hirchen gut und fromm geſinnt machen ſoll, finde und vollende 

Euch auf dem Weg zu Pflicht und Tugend iu allem; und auf dieſem 
rein gehaltenen Boden des Herzens gedeihe Euch denn williger und 

fruchtbarer jede ernſte und ſchöne Bildung Euers Geiſtes, jede Be⸗ 

reicherung deſſelben mit nützlichen, edeln und angenehmen Henutniſſen, 

die Ihr hier finden, und der anhaltende Fleiß, den Ihr ihnen weihen 

werdet. Gottes reichſter Segen ſeye mit Euch! 

Und im ungeſtörten freudigen Wachsthume dieſer Unterrichts⸗ 

und Bildungsanſtalt, in Ihrer aller frohen und liebevollen Theilnahme 

daran finde jede bisherige und künftige Beinühung um das Wohl der⸗ 

ſelben ihre ſchönſte Belohnungl“ 

Schließlich betrat als dritter Redner der reformierte Hirchenrat 

Ewald das Podium: 

„Noch für wenige Minuten trete ich auf, um Ihnen allen ehr⸗ 

erbietigſt und herzlichſt zu danken; Ihnen, die nus in nuſern Bemühnngen 

auf ſo miannigfaltige Art unterſtützten; Ihnen, den Gliedern des 

muſikaliſchen Konſervatoriums, des Orcheſters nud Theaters, die zur 

Feierlichkeit dieſes Tags ſo kräftig mitwirkten; und Ihnen, den erſten 

Staatsdienern dieſer Provinz, ſo wie anch Ihnen allen, geſchätzte An⸗ 

weſendel für Ihre Gegenwart. Was auch manche hieher gelokt haben 

mag; wir find ſicher, bei einem großen Theil, war es Jutereſſe für die 

Sache, für eine eigentliche Sache der Humanität, und war es auch bei 

manchen etwas weniger; war's nur Neugierde: auch Neugierde iſt eine 

Folter im Menſchen, die ihn anfſpannet, zum ſehen und hören und 

prüfen. Oft war ſie der Anfang eines Zachäus Dramas, das mit 

hohem, edlen Entſchluß endete. Gar mancher Meuſch ſieng damit an, 

ſich für etwas zu intereſſiren, weil es nen war, und endete damit, es 

wichtig zn finden, weil es gut war. Theilnehmung aber wirkt ſo wohl⸗ 

thätig, iſt ſo ſüß! Jedes neue Inſtitut iſt ein Kind, dem man durch 

eine Kleinigkeit ſchaden, aber auch durch eine Kleinigkeit wohlthun 

kann. Oeffentlicher, bitterer Tadel iſt ein Nachtfroſt, der auf die zarte 

Blũthen fällt; anfmunternder Beifall iſt ein Mairegen, der jede Blüthen⸗ 
knospen öffnet. Und wirklich iſt anfmunternde Theilnahme nöthig, den 

Lehrern und Schülern. Lehrer haben Aelternpflichten, Aelternlaſt, ohne 

Aelternfreude, natürliche Aelternliebe. Sie pflanzen und pflegen, ſehen 

aber höchſtens Knoſpen: dann werden ihre Pflanzen in andere Seiten 

verſetzt. Andere freuen ſich der Blüthe und Frucht. Wie billig reicht 
man ihnen einen Strauß von der Blüthe, eine Probe von der Frucht. 

Theilnahme und Beifall bedürfen die Kinder noch mehr. Der Menſch 

ſieht ſich ſelbſt nicht ohne Kunſt. In anderer Augen muß er leſen, 

was er iſt. Und ein Kind iſt auch von dieſer Seite noch ganz Menſch. 

Wichtig iſt ihm, was bedentende Menſchen als wichtig ſchätzen, un⸗ 

wichtig, was dieſe unwichtig finden. Theilnahme anderer iſt ihmen, was 

Sonnenſchein einer ſchönen Gegend iſt. Sie bleibt zwar, was ſie iſt, 

auch ohne ihn: aber ſie erſcheint nicht ſo ohne Beleuchtung. 

So ſehen Sie denn ſelbſt, geſchätzte Aeltern dieſer Kinder! wie viel 
darauf ankömnit, daß ſie die Lehrer unterſtützen, ihnen Achtung und 

Futrauen zeigen in Gegenwart der Kinder. Natürlich haben die Kinder 

mehr Zuirauen zu Ihnen, als zu den Lehrern. Sie werden alſo viel 
halten von den Lehrern und ihren Beſchäftigungen, wenn Sie viel   
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zu Aeltern geht alles Futrauen zu Menſchen, wie alles Licht und alle 
wWärme von der Sonne aus. Aeltern lenken es, wie und wohin ſie 
wollen. Wenn Aeltern die höchſte Gottheit der Kinder find, wie es 

die Naturbildung zu Religion erfodert, ſo ſind die Lehrer ihr Chriſtus; 

von den Aeltern gewählt, beglaubigt, um ihre Stellen zu vertreten, 

Liebe zu Aeltern zu mehren, ſie zu verklären, zu heiligen in dem Ge⸗ 
müthe jedes Hindes. 

Aeltern und Lehrer müſſen alſo Eins ſeyn, wie der Vater und 

Chriſtus Eins ſind. Aeltern⸗ und Lehzrerweisheit, Aeltern⸗ und Lehrer⸗ 

eiufluß, Geiſt, Superiorität ſey denn eine Licht⸗ und Kraftmaſſe, der 

kein Hinderleichtſiun und kein Kinderſtarrſinn, keine Verführung und 

keine Verkehrtheit widerſtehen kann!l mögen weiſe geleitete, innig⸗ 
vereinte Menſchenkräfte, die mit einer Art von Allmacht ſo oft zum 

zerſtören wirkten, auch hier einmal wirken zum Aufkommen, zum Höchſten 

und Größten, was Menſchen zu thun vermögen, indeß Menſchenſöhne 

zu Menſchen gebildet werden! 

Und wer wird ſich des ſchönen Werkes mehr freuen, als Der, der 

es ſtiftete, der ſchon ſo viel darauf verwendet hat, und noch mehr darauf 

verwenden willd Wer mehr, als der Erbe ſeiner Länder und ſeines 

Sinnes, der jedes begonnene gute Werk fortſetzen ſoll und will und 

wirdd Möge Er, der edle Stifter noch lang Blüthen ſehen von dieſer 

Pflanzungl Und reiche Früchte ſein edler Nachfolger anf dem Throne. 

Ja! Gott ſey, Gott ſey mit Dir!“ (Hier fiel das Chor ein.) 

Fürſt! dieſes Landes Zier, 

Sott ſey mit Dir. 

Anton Klein als Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften 
in Mannheim (a. 1774 u. ff.). Eine der beachtenswerteſten Perſön · 

lichkeiten Mannheims zur Seit Karl Theodors war bekanntlich Anton 

Hlein. Ein frühreifes Talent, in der Schule der Jeſuiten zu Molsheim 

(Elſaß) erzogen, wurde er ſchon 1768 mit 22 Jahren Profeſſor am 

Jeſuitengymnaſium in Manuheim. Seine aufkläreriſchen Anſichten 

und Vorſchläge brachten ihn aber bald in prinzipiellen Konflikt mit den 

an der Auſtalt und in ſeinem Orden herrſchenden Grundſätzen, und 

ſein ſtürmiſcher Ehrgeiz verwickelte ihn in perſönliche Kämpfe mit 

angeſehenen Männern wie Jakob HFemmer, deſſen orthographiſche 

Nenerungen er angriff. Er mußte 1772 die Pfalz verlaßßen (ſ. oben 

Sp. 152), fkehrte aber nach dem Sturz des Jeſuitenordeus wieder zurũck, 

mit dem Plau, ſich in Mannheim als Lehrer der „ſchönen Künſte und 

Wiſſenſchaften“ niederzulaſſen. Ein von ihm aufgeſetzter Entwurf kam 

durch Herru v. Stengel in die Hände des Hurfürſten und erregte 

deſſen Aufmerkſamkeit. Er wurde zu Anfang 1774 in ganz freier, nur 

vom Hjof abhängiger Stellung zum „Profeſſor der ſchönen Wißenſchaften“ 

ernannt. Aber wenn auch ſein Programm, das er alsbald veröffent⸗ 

lichte, Aufſehen erregte, ſo war die Fahl ſeiner Fuhörer nur klein. 

Daher wandte er im Mai desſ. Is. ſich mit einer Bittſchrift an den 

Hurfürſten um Ausſetzung eines Gehalts aus dem Fundus des Jeſuiten ; 

kollegiums). 

Die oben (Sp. las) erwähnte Kommiſſion von fünf Männern 

beriet am 21 Juni 1774 über Kleins Eingabe. Swei mitglieder 

göunten ihm einen Gehalt, aber nicht aus dem ohnehin nicht zureichenden 

Jeſuitenfonds, zwei andere ſtimmten für Abweiſung. Cunzmann 

hält die Schule des Klein 1. für entbehrlich, weil, was er „in einem 

Miſchmaſch“ lehrt, von ſechs Profeſſoren in fünf Klaſſen des Hymnaſiums 

ordentlich, gründlich und ſyſtematiſch gelehrt werde, weil die Sahl ſeiner 

erwachſenen Fuhörer auf 5—1 geſunken und ron einer Frucht ſeiner 

bisherigen Bemühung nichts bekannt ſei; 2. für ſchädlich und be⸗ 

denklich a) wegen mangelhafter wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, b) weil 

manche ſchlechte Schüler „in dieſer Heckenſchule die Freyſtäne zur 

Veracht⸗ und Ver'pottung der Disciplin .. wie Verleitung der wohl⸗ 

geſitteten ſuchen, o) weil zu fürchten, daß die Freygeiſterey alle deſto 

bereitere Selegenheit zum Eingang fände“, wie anderwärts, 3. B. in 

Frankreich. — Der Kurfürſt teilte jedoch dieſe Bedenken nicht und 
verwilligte ihm an 6. Juli 500 fl. jährlich von den Gütern des Jeſuiten⸗ 

ordens und aunf ein zweites eingehendes Geſuch, Februar 125, weitere 

200 fl. aus der geiſtlichen Adminiſtrationskaſſe (Krükl, S. 15 ff.), auch 

befahl er, ihm in dem Kollegium der Jeſuiten „eine Lehrſtube, 

1) Das Bisherige nach R. Krũkl, Ceben und Werke des elſößiſchen 
Schriftſtellers Anton von Klein, 1901. Das Folgende nach den Akten 

    

des Generallandesarchivs: Pfſalz Generalia Fasc. o250 und 6256, welcke 
daraus machen, und wenig, wenn Sie es nicht achten. Vom Gutrauen Kräkl verborgen geblieben ſind.
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jedech ohne Folge nnd nur auf eins weil“ einzuränmen. Hierüber 

berichtet nun der damalige Präfekt und Präſes Vallender am 

8. märz 1775 an die genannte Kommiſſion. Uein anderes Zimmer 

wäre ihm „gemächlicher anzuweißen, als eines der ſog. Krankenzimmer 

neben der Kapelle im mittleren Stock“. Das ehemalige „Musaeum“ 

habe bis jetzt als Konferenzzimmer für den Präſes und die Profeſſoren 

gedient) „Ohnmaßgeblich“ ſchlägt er aber vor, daß ihm „gleich den 

übrigen 5 in dem Collegio wohnenden Profeſſoren ... in dem Gym- 

nasio Ider ſpäteren „Aulaſchnle“ an der „kalten Gaſſe“] eine Lehrſtube 

angewieſen werde“, zumal „da Fr. A. Ulein zu ſeiner Vorleſe die 

11. Stunde ſich auserſehen, zu welcher Seit die Vorleſe der übrigen 

Profeſſoren alzeit geendiget iſt“. Auch ſollten im Hollegium von 
11—t2 Uhr, da zu dieſer Seit „die Prieſter und Fansoffizianten an 

dem Tiſch ſich befinden, die Thüren eines ſo weitſchichtigen Hauſes 

geſchloſſen ſein“. Der Kurfürſt entſchied hiernach am 21. April für 

eine Lehrſtube im Gymnaſium, von ½11—12½12 oder 11—12 Uhr. — 

lein war aber damit nicht zufrieden und wendete ſich am 6. Mai 

wieder an den Kurfürſten in einer für ſeine Anſchauung und Sprechweiſe 

äußerſt charakteriſtiſche Eingabe. Sie beginnt mit den pathetiſchen Sätzen: 

„Verwirrung und Unordnung ſind die größten Feinde der Künſte. Die 

Ruhe erzieht ſie in ihrem Schoſe,“ und führt weiter aus: „Die an⸗ 

gewieſene Schule wird erſt nach 1211 Uhr leer, zu welcher Seit meine 

Jugend ſich ſchon zu verſammeln pflegt. Welche Unordnung muß 

hieraus entſtehen! Sollten meine Zuhörer, die faſt alle von Stande 

ſind, nur einigemal mit andern vermeugt werden,. .. was für Un⸗ 

artigkeiten wären unter jungen Lenten zu befürchten, die alle ſo lebhaft 

ſind! Ich ſtände in Gefahr, die vornehmſten meiner Fnhörer zu ver⸗ 

lieren. — Welches Geſchlepp würde es mit den Büchern, Schriften und 

Inſtrumenten geben! Und um eine elektriſche Maſchine, eine Tuftpumpe 

aufzuſtellen, brancht es Zeit; auch ſollten die Inſtrumente, weun ſie 

einmal aufgeſtellt ſind, mehrere Wochen ſtehen bleiben. Das ſog. Muſeum 

in dem Kollegium ſteht öde. Die Thüren können um 11 Uhr geſchloſſen 
werden, wenn die Berren .. zu Tiſche gehen. Es kann aber auch 

ein anderes Zimmer ſein, wo ich ruhig und ungeſtört meinen Eifer 

ausüben, dem Vaterland nützen und mich immer mehr der höchſten Gnade 

Ew. Unrf. Durchl. würdig machen kann.“ — Auf dieſe Eingabe hin ließ 

ihm der ihm allezeit gewogene Kurfürſt „das ſog. Museum oder ein 

anderes geräumiges Fimmer im Collegium“ anweiſen. Für den Frieden 

zwiſchen den vornehmeren Zuhörern des Prof. Klein und der gewöhn⸗ 

lichen Jugend, die das Gymnaſium befuchte, und für die Verträglichkeit 

des eitlen und ehrgeizigen Strebers mit den in alten Pfaden beſcheiden 

wandelnden Profeſſoren wird dieſe Entſcheidung wohl beſſer geweſen ſein. 

Ueber die Fortſetzung der Lehrtätigkeit Anton Kleins neben ſeiner 

ausgedehnten Schriftſtellerei und ſeinen buchhändleriſchen Unternehmungen 

berichtet Krükl 5. 101 ff., in Kürze auch Walter, Geſch. Mann⸗ 
heims I 659. Die Hauptſache war für Klein der Unterricht in der 

Mutterſprache; aber er lehrte auch Geſchichte und Geographie, Seit⸗ 

rechnung und Wappenkunſt, Naturlehre (ſ. o.) und Vernuuftlehre; er 

leitete ſeine Schüler zur Ausarbeitung von Aufſätzen und Reden, zur 

Anfertigung von Gedichten an und ließ dieſe ſogar im Druck veröffent⸗ 

lichen, ganz nach dem Beiſpiel Gottſcheds in Leipzig. Aber im übrigen 

Deutſchland war man über den Wert dieſer Veröffentlichungen geteilter 

Anſicht. F. Hg. 

Ein Bericht Profeſſor Bürmanns über ſeine hieſige 
Tätigkeit. Unter den vor 180ꝛ beſtehenden Privatſchulen war die 
Handlungs⸗Akademie des Profeſſor Joh. Beinr. Bürmann die bekaunteſte 

(Näheres über ſie ſ. Walter, Geſchichte der Stadt Mannheim II, 25 ff.). 

Nicht erwähnt iſt an dieſer Stelle, daß auch ſchon im April 1807 mit 

Bürmann über ſeinen etwaigen Eintritt als Sehrer an das neuzuer⸗ 

richtende Lyzeum verhandelt wurde. Bei den Akten (Gen.⸗Landes⸗ 

Archiv, Mannheim. Studien Nr. 2658) befindet ſich die Antwort, welche 

Profeſſor Bürmann auf die Anfrage der Kommiſſion an dieſe richtete. 

Sie iſt bezeichnend für den Mann, ſowie für die damaligen Schul⸗ 

verhältniſſe, ſo daß ihre Veröffentlichung wohl gerechtfertigt ſein dürfte. 

Er ſchreibt an die Großherzogliche unmittelbare Kommiſſion: 

) Die genannten Kokalitäten werden jetzt ſchwerlich mehr nach⸗ 
zuweiſen ſein; wahrſcheinlich befanden ſie ſich in dem jetzigen Pfarrhaus.   
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In ſchuldiger Antwort diene ich: 

.Daß ich die höhere Mathematik nach eigenen Diclaten, 

die allgemeine, wie die Experimental- Phyſik 

ebenſo oder nach einem der neueren Lehrbücher, 

die Naturgeſchichte nach Blumenbach 

zu lehren im Stande bin. 
Die beiden erſten Wiſſenſchaften habe ich ſyſtematiſch öff entlich 

gelehrt, die Lezte habe ich als Verwandſchaft jener ſtudiert, und von ihr 

können in einem Lyceo natürlich nur die Anfangsgründe vorkommen. 

. Daß ich mit Vergnügen eine Profeſſor⸗ſtelle der höͤheren Mathe⸗ 

matik, pPhyfſik und Naturlehre und Geſchichte am Lyceo 

annethmen werde, wenn ſelbige mit dem zu leiſtenden, wie ich unicht 

zweifle, im Verhältniſſe ſteht. 

Dem Staate iſt gewiß daran gelegen, für eine ſolche Lehr⸗ 

Auſtalt, eher den beſſeren als den wohlfeilern Lehrer zu erhalten, 

und es iſt ihm daher nicht unbedeutend, ob dieſelbe Stelle durch einen, 

durch viele Schriften und eine Menge vortrefflicher Söglinge bekannten 
öffentlichen Lehrer oder einen gewöhnlichen Dozenten beſezet wird. 

Daß meine Lehr⸗Anſtalt, welche aus Urfachen, die ich jezt gern ver⸗ 

geſſe, täglich mehr abnimmt, durch das Lyceum einen neuen Stoß 
bekommt. Seit einigen Jahren ſetze ich ein Kapital um das andere zu. 

. Wenn ich täglich 2 Vorleſungen amn Lyceo halten ſoll, ſo kann ich 

unmöglich die à der Handlungs⸗Akademie beybehalten: ich muß dieſe 

daher auf 2, und damit auch den Preiß herabſetzen. 

6 Vorlefungen täglich, welche immer einige Stunden Vor⸗ 

bereitung erfordern, iſt zu viel für den Mann, der dabey ſtreng feine 

Pflicht erfüllen will. 

.Ich wünſchte, daß die Großherzogliche Commiſſion die Handlungs⸗ 

Akademie mit dem Lyceo vereinigte, und mich für 4 Vorleſungen 

täglich beſoldete. Der Fuſatz könnte durch die Söglinge ertragen 

werden, und das Lyceum würde dabey mehr als ich gewinnen. Wer 

braucht nicht wenigſtens etwas von den Handels⸗Wiſſenſchaften, und 

wie oberflächlich lehrt man ſie nicht gewöhnlichd 

.Bis ich weiß, ob mein Vorſchlag annehmlich iſt, kann ich in Anſehung 

meiner Forderung nichts ſagen. Uebertrieben wird ſie in keinem 

Falle ſein. 

.Wenn bei einem öffentlichen Lehramte etwas anderes als Kenntniſſe 

Direktor der Großherzoglich Badiſchenljandlungs⸗Akademie. 

und ſtrenge Moralität in Anſchlag kommen könnte, ſo würde ich 

geltend machen: 

a) daß ich ſchon ſo viele Jahre die politiſche mit ſo viel Seit⸗Auf⸗ 

wand, Verantwortlichkeit und Verdruß verknüpfte, tägliche Censur 

unentgeltlich beſorge, der öfteren Censur in anderen Fächern nicht 

einmal zu gedenken. 
b) daß ich dem Staate, ohne je etwas dafür zu fordern, noch zu er⸗ 

nalten, eine Menge änderer Dienſte geleiſtet habe, mitunter ſolche, 

die ich ſehr leicht als mir fremdartig hätte abweiſen können. 

S. B. Gutachten, Ueberſezungen von Staatsſchriften, Examina der 

Rechts⸗Candidaten in fremden Sprachen und dergleichen mehr. 
c)· daß, weil man meine Lehr⸗Anſtalt nicht gegen Eingriffe noch ſouſt 

auf irgend eine Art geſchützt hat (da es mir unter der vorigen 

Regierung doch ſoviel Suppliciren und Aufwand gekoſtet, um die 

öffentliche Lehre zu erhalten, da ich doch Niemand beeinträchtigte), 

ich ſeit einigen Jahren mehrere tauſend Gulden eines ſauer er⸗ 

worbenen Vermögens habe zuſetzen müſſen, ſo daß, wenn mir 

nicht auf irgend eine Art aufgeholfen wird, ich, um meinem 

Untergang zuvor zu kommen, ins Ausland ziehen muß. 
d) daß ich unſerm an gründlichen Schriftſtellern jetzt eben nicht reichen 

vaterlande durch meine vielen Schriften (die nicht alle auf bei⸗ 

gehendem Verzeichniſſe ſtehen) wenigſtens keine Unehre gemacht 

habe, daß ich zu deſſen Ehre bey jeder Feierlichkeit, außer dem, 
was andere meines Gleichen thaten, immer auf meine eigenen 

Hoſten Blätter hier veriheilt und ins Ausland geſchickt habe. 
Zum Beiſpiel die beygefügte Ueberſezung der ſo rührenden als 

gehaltvollen Dankrede unſeres erhabenen Herrſchers. 

Mannheim, den 16. April 1807. 

Profeſſor Bũrmann, 

(W. c.) 

Verantwortlich für die Redaktion: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, mausheim, Hirchenſtraße 10, an den ſämntliche Betträge Ju adreſſieren find. 

Für den materiellen Jahalt der Artikel ſind die Mitteilenden 
verlag des Maanheimer Altertansbereins E. v., Drack ber Dr. B. Baas'ſchen Bscbraderei GmkKU Rannbehn.
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Den Teilnehmern der hauptverſammlung 

des 

Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 

entbietet der Mannheimer Altertumsverein, dem zum erſten Male die Ehre zuteil wird, die Vertreter der Brudervereine 

bei ſich zu Gaſte zu ſehen, herzlichen Willkommgruß! Mit uns weiß es auch die Stadt Mannheim als eine beſondere 

Auszeichnung zu ſchätzen und hat es mit danbharer Freude begrüßt, daß die deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 

der im vorigen Jahre an ſie ergangenen Einladung gefolgt ſind und gleichzeitig mit dem Verband der weſt⸗ und ſüd⸗ 

deutſchen Vereine für römiſch⸗germaniſche Ultertumsforſchung diesmal hier zu ihren Verhandlungen zuſammentreten. Eine 

große Anzahl bedeutſamer Kongreſſe hat die Feier unſeres 500 jährigen Stadtjubiläums nach Mannheim geführt — wenn 

ſich ihnen nunmehr die Vertreter der Geſchichts⸗ und Altertumsforſchung beigeſellen, ſo wird dies im hinblick auf den 

hiſtoriſchen Anlaß als eine ſehr erwünſchte Bereicherung der Veranſtaltungen des Jubiläumsjahres zu betrachten ſein. — 

Mannheim vermag der Hauptverſammlung an Uunſtſchätzen und Sehenswürdigkeiten nicht im entfernteſten 

zu zeigen, was 1906 Wien den Teilnehmern bot, und hat herrlichen Werken alter Baukunſt, wie man ſie 1905 in 

Bamberg oder an Orten früherer Tagungen bewundern konnte, nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen, aber vielleicht 

wird der Geſchichts⸗ und Altertumsfreund doch auch hier mancherlei finden, was ſein Intereſſe weckt. Neben jenen 

älteren Städten iſt Mannheim ein junges Gemeinweſen, aber es hat in ſeiner verhältnismäßig kurzen Geſchichte doch eine 

Reihe denkwürdiger Erlebniſſe und manches Kapitel von mehr als lokaler Bedeutung aufzuweiſen. 

Mannheim iſt eine moderne Stadt; die realen, materiellen Intereſſen der Hegenwart geben in dem regen 

Geſchäftsgetriebe ihrer handels⸗ und Induſtrietätigkeit den Kusſchlag, aber ihre wirtſchaftlichen Erfolge haben ihr auch 

die Mittel an die hand gegeben, Uunſt und Wiſſenſchaft nachdrücklicher als in früheren Jahrzehnten zu pflegen, und 

erfreulicher Weiſe hat die Erkenntnis von der Wichtigkeit der Pflege geſchichtlicher Forſchung tiefere Wurzeln geſchlagen. 

Hus der Bürgerſchaft, aus kleinen, beſcheidenen Anfängen iſt unſer Verein emporgewachſen und hat ſich, durch die 

Sympathien der Bürgerſchaft getragen, zu ſeiner heutigen Stellung emporſchwingen können. Seine auf KAusgrabungen, 

Muſeumsſammlungen, Vorträge und Publikationen gerichtete, im letzten Zwecke volksbildende Tätigkeit hat ſeit vielen 

Jahren bei den ſtädtiſchen Behörden kräftige Förderung und wirkſame finanzielle Unterſtützung erfahren; auch in der 

ſtattlichen Mitgliederzahl und in der Opferwilligkeit freigebiger §önner kommt das wachſende Intereſſe für unſere 

Beſtrebungen zum Ausdruck. 

mit lebhafter Dankbarkeit begrüßen wir es, daß der Geſamtverein ſich entſchloſſen hat, Mannheim zur Stätte 

ſeiner diesjährigen Verſammlung zu wählen, dürfen wir doch darin eine erfreuliche Anerkennung unſeres bisherigen 

Wirkens und einen wertvollen Rückhalt für die Weiterarbeit erblicken. Wir hoffen aber auch, daß der Geſamtwerein 

ſeine Wahl nicht bereuen wird, und ſo wünſchen wir der hauptverſammlung in Mannheim einen harmoniſchen und 

erſprießlichen Verlauf, indem wir ihr nochmals zurufen: 

Herzlich willmommen!



  

  

  

        

  

      

    

UKarte zur Argeſchichte von Mannheim und Umgegend. 
Von Profeſſor Karl Baumann. 

(Bierzu die beigeheftete, vom Verfaſſer gezeichnete Karte in Steindruck.) 
  

9 5 achdem die „Karte zur Urgeſchichte von Mannheim und 
umgegend“ bei ihrem erſten Erſcheinen im Jahr 1887 

bei Fachmännern wie bei Caien freundliche Aufnahme ge⸗ 
funden hat, bedarf es wohl keiner weitern Begründung, 
wenn ſie jetzt, nach Ablauf von zwei Jahrzehnten, in neuer 
und ergänzter Auflage erſcheint. Schon ein flüchtiger Blick 
der Vergleichung läßt erkennen, wie ſehr jener erſte Verſuch 
durch die ungemein reichen Ergebniſſe der neueren Forſchung 
überholt iſt, wie die Einträge von Fundtatſachen ſich gegen 
früher an Sahl mehr als verdoppelt haben und vielfach 
ein ganz verändertes und überraſchendes Bild der vor⸗ und 

   

frühgeſchichtlichen Beſiedelung unſerer Gegend darbieten. 
So mögen die hochgeehrten Fachgenoſſen, die uns mit 

ihrem Beſuch beehren, in den mancherlei bunten Seichen, 
die bald mehr, bald weniger dicht unſre Harte bedecken, 
Seugniſſe der forſchenden Tätigkeit der Vereine und Inſtitute 
erkennen, deren Arbeitsgebiete in der hieſigen Gegend an⸗ 
einandergrenzen, und die in freundnachbarlichem Suſammen⸗ 
wirken dem gemeinſamen Siele zuſtreben. Auch die vor ; 
liegende Arbeit konnte nur dadurch zuſtande kommen, daß 
der Verfaſſer ſich der ſelbſtloſen und freundlichen Unter⸗ 
ſtützung werter Fachgenoſſen in Baden, Bayern und Heſſen 
erfreuen durfte, und gerne erfüllt er die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit, wenn er insbeſondere den herren Unthes, 
Grünenwald, Koehl, Pfaff, Schumacher und 
Wagner für ſo mauche wertvolle Auskunft und Belehrung 
ſeinen wärmſten Dank auch an dieſer Stelle zum Ausdruck bringt. 

Was die Harte ſelbſt betrifft, ſo ſind für die Bezeichnung 
der Funde möglichſt die Grundſätze befolgt, die im Jahr 1901 
auf der Verſammlung des Geſamwereins in Freiburg i. B. 
aufgeſtellt und gutgeheißen wurden. Bei der Wahl der 
Farben erſchien es aus mehrfachen Gründen zweckmäßig, 
ſich auf drei, nämlich gelb = M vorrömiſch, rot = römiſch 
und blau alemanniſch⸗fränkiſch, zu beſchränken, die vor⸗ 
römiſchen Funde aber durch Beiſetzung von S = Steinzeit, 
B Bronzezeit, H = Hallſtatt⸗ und I = Ca Teénezeit zu 
unterſcheiden, wie dies am linken Rand der Harte bezw. 
in der linken untern Scke zu erſehen iſt. 

Eine kurzgefaßte Hennzeichnung und annähernde zeit⸗ 
liche Beſtimmung der einzelnen Perioden, wie ſie für unſre 
Gegend von maßgebenden Forſchern feſtgeſtellt iſt, dürfte 
manchem Leſer nicht unerwünſcht ſein. 

Die früheſten Spuren menſchlichen Daſeins gehören der 
älteren Steinzeit, der paläolithiſchen Periode, an, die von 
den Seologen als Diluvialzeit bezeichnet wird und der 
heutigen Erdperiode voranging. Die Erdoberffäche, zeitweiſe 
von Eisſchichten überdeckt, trug eine Steppenflora; die Tier⸗ 
welt war eine nordiſche, das Kenntier der einzige noch jetzt 
lebende Senoſſe des Menſchen, der, unbekannt mit Ackerbau, 
Viehzucht und Gefäßbildnerei, nur von Jagd und Fiſchfang 
lebte. Möglicherweiſe gehören die beiden im Jahr 1880 
bei den Mannheimer Hafenbauten im Diluvialkies des 
Neckars gefundenen, noch unentwickelten Menſchenſchädel 
dieſer Frühzeit unſeres Candes an, über die wir ſonſt nur 
aus den Höhlenfunden des Jura und des ſũdlichen Schwarz · 
walds unſre Henntniſſe ſchöpfen. 

Ein bedeutender Fortſchritt ſtellt ſich uns in der 
jängern Steinzeit oder neolithiſchen Periode dar. Das 

  

  

Klima iſt milder geworden, die Flora und Fauna iſt im 
weſentlichen wie heute. Der Menſch hat ſich im Herſtellen 
von Waffen und Geräten aus Horn, Unochen und geglätteten 
Steinen bedeutend vervollkommnet; er bildet aus Ton mannig⸗ 
faltige Gefäße, die er gerne künſtleriſch in charakteriſtiſcher 
Form verziert; er wohnt in Grubenhütten, auf Pfahlbauten 
oder an ſonſtigen Plãätzen, die einen Schutz gegen Feinde und 
Witterung darbieten, und betreibt Ackerbau und Viehzucht. 
Ein Blick auf unſre Harte läßt erkennen, daß dieſe Steinzeit⸗ 
menſchen ſich gerne am Weſtabhang des Gebirgs, an der 
Bergſtraße, aber auch am Hochgeſtade des Rheins und ſeiner 
Nebenflüſſe anſiedelten, wo neben der Jagd auch der Fiſchfang 
bequeme Nahrung bot. Ihre Coten beſtatteten ſie unverbrannt, 
bald in geſtreckter, bald in gekrümmter Cage (Hockergräber). 

An die jüngere Steinzeit ſchließt ſich in unmittelbarem 
Suſammenhang die Bronzezeit an, deren Beginn man etwa 
um die Mitte des zweiten Jahrtauſends vor Chr. anſetzt. 

  

Noch ſteht nicht feſt, woher und auf welchem Wege damals 
den Steinzeitmenſchen die Henntnis der Metalle und die 
Uunſt ihrer Verarbeitung zu Bronze (ungefähr neun Teile 
Hupfer und ein Teil Sinn) zugekommen iſt. Es ſcheint 
ſich ein allmählicher Uebergang und friedlicher Austauſch 
vollzogen zu haben, indem man ſich in manchen Gegenden 
zunächſt darauf verlegte, Steinwerkzeuge in Kupfer nach⸗ 
zubilden ( die ſogenannte Uupferzeit) und dann erſt 
zur Bronze überging. Auch die Art der Cotenbeſtattung, 
Beiſetzung der unverbrannten Ceiche in Flachgräbern oder 
Grabhüũgeln, blieb die gleiche; erſt um die Mitte der Bronze⸗ 
zeit trat hierein ein Wechſel ein, indem, wahrſcheinlich in⸗ 
folge des Eindringens eines neuen Volkes, die Leichen · 
verbrennung allgemein ũblich wurde und die Aſche entweder 
in Grabhügeln oder im ebenen Boden, in ſogen. Urnen⸗ 
feldern, beigeſetzt wurde. Während wir für die jüngere 
Steinzeit auf dem Michelsberg bei Unter⸗Grombach 
GBruchſal) ein lehrreiches Beiſpiel einer mit Wall und 
Graben umgebenen, dorfähnlichen Niederlaſſung beſitz u. 
iſt aus der Bronzezeit in unſerer Segend noch keine ge⸗ 
ſchloſſene Niederlaſſung unterſucht, aber immerhin können 
wir aus den zahlreichen Sräbern und Reſten von Wohn⸗ 
gruben den Schluß ziehen, daß namentlich gegen Eude 
dieſer Periode eine ziemlich dichte Beſiedelung vorhanden 
war, die ſich vielfach an Steinzeitniederlaſſungen anfchloß. 

Selbſtver ſtändlich mußte ſich ſchon frũhzeitig bei dieſen älteſten 
Einwohnern unſerer Gegend das Bedürfnis eines gewiſſen 
Verkehrs und Handels geltend machen, der die einzelnen 
Anſiedelungen mit einander in Beziehung brachte, und ſo 
dũrfen wir ſchon für dieſe Frũhzeit das Vorhandenſein von 
Verbindungswegen annehmen, die ſich am Fuß des Ge⸗ 
birges, auf dem Hochgeſtade des Rheins oder auch in 
weſtöſtlicher Richtung quer durch die Talebene hinzogen, 
von denen aber in Ermangelung eines künſtlichen Straßen⸗ 
baus keine nachweisbaren Reſte geblieben ſind. 

Mehr als ein halbes Jahrtauſend dauerte es, bis der 
mittel⸗ und nordeuropäiſche Menſch zu der Henntnis der 
Bronze auch die des Eiſens gewann, das ihm von den 
Mittelmeerländern aus zugeführt wurde. Die zunächſt, 
d. h. ums Jahr 900 v. Chr., auftretende Hulturperiode 
wird nach der Fundſtätte, wo ſie zuerſt in größerem Umfang
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beobachtet wurde, der Stadt Hallſtatt im Salzkammer⸗ 
gut, als Fallſtattkultur bezeichnet. Sie erſtreckt ſich in 
einem breiten Länderſtreifen vom Nordfuß der Alpen bis 
nach Mitteldeutſchland und reicht vom Atlantiſchen Ozean 
bis nach Südrußland. Dabei findet das Eiſen zunächſt noch 
eine beſchränkte Verwendung, hauptſächlich für Waffen, 
namentlich Schwert⸗ und Dolchklingen, während man die 
Griffe noch vielfach aus Holz, Bein oder Bronze herſtellte. 
Cetztere findet nach wie vor für Schmuckſachen, ſowie auch 
für Gefäße Verwendung. Häufig gab man den Bronze⸗ 
gefäßen durch getriebene Verzierungen, den Tonurnen durch 
eingeritzte Linien und Bemalung einen reizvollen Schmuck. 
Daß die Hallſtattleute, zum mindeſten die wohlhabenden, 
ſtatt der notdürftigen Cehmhütten ſich wohlgefügler Holz⸗ 
bauten und Blockhütten bedienten, hat man aus der Unter⸗ 
ſuchung von größern Grabhuůgeln 
erſehen, welche vollſtändige, aus 
Holzbalken gezimmerte Ham⸗ 
mern enthielten, wie ſie wohl 
auch den LCebenden zur Woh⸗ 
nung dienten. Die Beſtattungs⸗ 
art in der Hallſtattzeit iſt eine 
verſchiedene, teils Verbrennung, 
teils Beerdigung der Leichen. 
In unſerer Segend begnügte 
man ſich bei der Errichtung 
der Srabhügel mit dem ein⸗ 
fachen Erdaufwurf und ſah 
von dem umſtändlicheren Bei⸗ 
ſchleppen und Aufbauen von 
Steinen meiſt ab. Daher liegt 
auch die Vermutung nahe, daß 
bei uns viele Grabhügel durch 
die Pflugſchar eingeebnet wurden 
und nur im Wald ſich erhielten. 

  

  

Terra sigillata⸗ Schale 
aus einem römiſchen Brandgrab am Atzelberg bei Wallſtatt 

Etwa ums Jahr 400 v. Chr. wird die Hallſtattkultur 

ausgiebigeren Gebrauch macht, ohne doch von der Bronze 
ganz abzuſehen. Sie wird nach einem ihrer Hauptfundorte 
am Nordende des Neuchateller Sees La Tèneperiode ge⸗ 
nannt. Während wir aber von der Hallſtattkultur außer 
den Kätern die andern Voͤlker, bei denen ſie verbreitet war, 
nicht nennen können, wiſſen wir von der Cate nekultur, daß 
die Helten ihre Träger waren, und damit erklärt es ſich, 
daß überall, wo den geſchichtlichen Ueberlieferungen zufolge 
einzelne Sweige dieſer einſt ſo weitverbreiteten Völkerfamilie 
ſich niedergelaſſen haben, d. h. außer dem alten Germanien 
und Gallien auch auf der italiſchen und Balkanhalbinſel, 
bis zum heutigen Tage ihre Reſte und Spuren in den 
Erzeugniſſen der ihnen eigentümlichen Kultur ſich vorfinden. 
Auch in unſrer Gegend, am Mittelrhein und im Neckar⸗ 
hügelland, herrſcht dieſelbe vor und überwiegt ſtark die 
Hallſtatt-Erzeugniſſe, von denen ſie ſich in jeder Hinſickt 
unterſcheiden. Die Waffen ſind durchweg von Eiſen ge⸗ 
arbeitet; ſie zeugen von einer entwickelten Schmiedetechnik 
und haben ſo ausgeſprochene Formen, daß man danach die 
Caténekultur in beſtimmte ſcharf geſchiedene Abſchnitte ein⸗ 
teilen kann. Das Let tere gilt auch von den Gewandnadeln 
(Fibeln), die meiſt aus Bronze, teilweiſe aber auch aus 
Eiſen geſchmiedet ſind. Einen bedeutſamen Fortſchritt weiſt 

  
die Tonbildnerei auf durch Einführung der Töpferſcheibe 
und des Brennofens; der Reichtum der den Alpen ent⸗ 
ſtrömenden Flüſſe an Edelmetall ermöglicht die Prägung 
von Gold⸗ und Silbermünzen neben den bronzenen, wobei 
oft griechiſche Prägungen als Vorbild dienen. Für Schmuck 
findet außer den genannten Metallen beſonders Glas und 
Bernſtein Verwendung. Als Wohnungen dienten teils runde 
Grubenhütten aus Cehm und Flechtwerk, teils aus Holz⸗ 

178 

einzelne Gehöfte bildeten, bald, wie in Cadenburg, in 
Dörfern beiſammenſtanden. Eigentliche Städte mit kunſtvoll 
aufgeführten Stadtmauern — oppida —, wie Cäſar ſie 
ſchildert, gab es, wie es ſcheint, in unſerer Segend keine, 
dagegen zogen ſich die Einwohner in Kriegszeiten mit ihrer 
fahrenden Habe hinter ſchützende Verſchanzungen in Fu⸗ 
fluchtſtätten zurück, deren Reſte z. B. auf dem Heiligenberg 
bei Beidelberg und im Ringwall im Corſcher Wald (weſtlich 
von dieſem Ort) noch erhalten ſind. Wie in der hallſtattzeit, 
ſo ſchüttete man auch jetzt den Toten Grabhügel anf, oder 
man beſtattete ſie im flachen Erdboden, aber man ließ die 
Ceiche unverbrannt. Erſt in der Spätlatènezeit finden wir 
den Leichenbrand als Regel, einen ſehr auffälligen Wechſel, 
den man ſich kaum anders als mit dem Eindringen eines 
fremden Volkes erklären kann. Es iſt die Seit um 100 vor 

Chriſti, als die germaniſchen 
Stämme aus dem Innern 
Deutſchlands vorſtieen und die 
Kelten aus ihren ſeitherigen 
Wohnſitzen verdrängten. Ob⸗ 
wohl der führende Stamm der 
Sueben unter Hönig Arioviſt bei 
ſeinem Vordringen im Ober⸗ 
Elſaß zurückgeworfen war, be⸗ 
hielten die mit ihnen verbuüͤndeten 
Vangionen und Nemeter die 
Wohnſitze im heutigen Rhein⸗ 
bayern und Rheinbeſſen, woraus 
ſie die keltiſchen Mediomatriker 
vertrieben hatten, ja es ſcheint 
auch ein Teil der Sueben nach 
ihrer Niederlage in der Schlacht 
ſich in unſerer rechtsrheiniſchen 
Gegend niedergelaſſen und die 
Oberhoheit der Römer anerkannt 

zu haben. — Damit iſt nun unſere kurzgefaßte Darſtellung aus 
durch eine jüngere abgelöſt, die vom Eiſen einen weit der vorgeſchichtlichen Feit in den Bereich der geſchriebenen 

Geſchichte, d. i. die römiſche Jeit eingetreten. Von dem 
Kulturſtand, den unſre Altvordern erreicht hatten, als ſie 
mit der römiſchen Uultur in Berübrung traten, zeugen die 
Spätlaténefunde, die in neuerer Feit an einzelnen Orten 
Mitteldeutſchlands z. B. in Nauheim (Oberheſſen) und in 
Nierſtein (Rheinheſſen) aufgedeckt und von der Wiſſenſchaft 
als germaniſche erkannt worden ſind. So haben auch 
die Ausgrabungen des Mannheimer Altertumsvereins im 
Winter 1906 / oꝛ nördlich von Cadenburg ein Flach · Brandgrab 
freigelegt, das wir der genannten Seit, alſo einem Suebus 
Nicres, einem „Neckarſchwaben“, zuweiſen müſſen. Aber 
unſre Ausgrabungen belehren uns auch, daß die ſuebiſche 
Eigenart ſich hierzulande nicht lange gebalten hat, ſondern 
gar bald von der höher entwickelten römiſchen Uultur auf⸗ 
gezehrt worden iſt. Die letztere aber iſt uns aus literariſchen 
und andern Denkmälern bekannt genug. um einer eingehenden 
Schilderung zu bedürfen; für unſre Swecke genügt es, den 
Entwicklungsgang, den unſre Gegend in den uraeſchichtlichen 
Seiten genommen hat, in einigen Strichen zu ſkizzieren und 
dadurch auf die Anfzählung der einzelnen Fundtatſachen 
vorzubereiten. 

Fum Sweck der Ueberſichtlichkeit und der leichteren 
Orientierung erſchien es zweckmäßig, die Fundorte in 
alphabethiſcher Folge aufzuführen. 

* * 
* 

Alftat, ausgegangenes Dorf, Semarkung Hirchheim 
bei Heidelberg, gegen Plankſtadt und Oftersheim zu, 1214 

Alſteten Stätte [Wohnſitz) des Alo. Val. Krieger l, Sp.58. 

balken mit Fachwerk errichtete viereckige Häuſer,ddie, von 
einem umzäunten hof und TRinggraben Zumgeben, bald 

KAlltrip, Dorf auf dem linken Xheinufer, 5 kmin ſũdlich 
von Mannheim. Als römiſche Militärſtation literariſch 
bezeugt Notitia dignitatum cap. 64), ein Kaſtell topographiſch 
nicht, nachgewieſen, aber zahlreiche Reſte bürgerlicher 
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deine, Münzen und Hleinaltertämer. Die römiſche Deutung 
des von Symmachus überlieferten Namens, „alta ripa“ 
Shohes Ufer, iſt nicht ſicher, vielleickt keltiſch, wie Altiaia 
Alzei). Vorrömiſcher und 

Meilen⸗ 

  

7 
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Hofler, S. 92, 10 und 94, 25; Muſeogr. VI. S. 302 
und VII, S. 293; Müller, Tuartalbl. 1902, S. 297. 

ausgegangenes Dorf am rechtſeitigen Neckar⸗ 
Hbochufer, nordöſtl. von Mannheim, 766 im Corſcher Coder. 

rõmiſcher Verbindungsweg 
(„Hochwes“] durch das „Seckenheimer Ried“ nach Waldſee ⸗ 
Schifferſtadt und Speier; auf dem rechten Nheinufer eben⸗ 

Sp. 425. — Auf der Schauenburg Depotfund a. d. jüngern 
u. a. Heintz, die bayr. Pfal; unter den Römern, S. 19 
und Harſter. Ausgrabungen des Hiſt. Vereins, Speier 1886, 

Bronze·, Hallſtatt· und Caténezeit, ferner rõmiſche Nieder · 
Sandhũãgel (Dũne), Semarkung Ilvesheim 

ſolche nach Seckenheim⸗Cadenburg ſicher auzunehmen. Vgl. 

S. 19 ff. 

Amt Maunheim), gegen Wallſtadt zu. Vorgeſchichtliches 
Gräberfeld, vom Maunh. Altertumsverein i. d. J. 1880 ff. 
ausgegraben. Ungefähr 60 Gräber, teilweiſe durch Nach· 
beſtattungen geſtört. Skelett⸗ 
gräber der ältern, Brand⸗ 
gräber der jüngern Bronze⸗ 
zeit, Skelett⸗ und Brandgräber 
der Catẽ neperiode, römiſche 
Brandgräber (40) mit Mũn⸗ 
zen des Hadrian u. M. Aurel. 
Dgal. Wd. Sſch. Muſeogr. 
IX, S. 287; X, S. 380; XI, 
S. 233; XIV, S. 36 und 
XIX. S. 367; ferner Pfaff, 
Städt. Sammlung Heidelberg, 
Bericht vom 2. Februar 1001. 

Berghauſen, Dorf ſüdl. 
von Speier. Römiſche Sarko⸗ 
phage, römiſche Müũnzen. 
Mehlis, Harte, Seite 32. 

  

Bergheim, 760 Dorf Bergeheim, jetzt weſil. Vorſtadt 
von Heidelberg. Siehe dort. 

Birkenau, Dorf bei Weinheim, 775 in der Heppen · 
heimer Mark, Römiſche HKaiſermünzen, gefunden beim Bau 
der Nebenbahn. Muſeogr. XIV, S. 370. 

Bobenheim, fädl. von Worms, 768 Babinheim hHeim 
des Babo. — Steinwerkzeuge, Mehlis, S. 25. 

Bobſtadt, nw. von Worms, 782 Babeſtat Wohn⸗ 
ſtätte des Babo?. — Neolithiſche Anſiedlung, Hägelgräber 
mit Skeletten aus der Caténezeit. — Beim Ort, römiſche 
Sefäße und Münzen. Val. Schumacher, Beſiedelungsgeſch. 
S. 5; Anthes, Beiträge (Archiv, Bd. III, Heft 2) S. 286; 
Hofler, arch. Karte, S. 92, 9 und Nachtrag, S. 473, 9. 

Votzheim, ausgegangenes Dorf, öſtl. von Cadenburg, 
gegen Schriesheim zu, 755 Butthesheim = Heim des Bothar. 
— Krieger 1., S. 253. 

Bruchbauſen, Weiler, Amt Heidelberg, 1152 Bruch⸗ 
huſen = Wohnſtätte im Bruch, unweit der Römerſtraße 
Heidelberg⸗Mählburg.— Krieger I, Sp. 304. Sahlreiche 
römiſche Reſte, rösmiſche Brandgräber an der Speirer Cand⸗ 
ſtraße, römiſche Baureſte nördlich und ſüdlich des Ortes, 
auf den „ſteinigten Aeckern“. — Fränkiſche RNeihengräber 
im Heugewann gegen Kirchheim zu. Val. Schamacher, 
Beſiedelungsgeſckichte, S. 24. 

Brützl, Amt Schwetzingen, 1157 Brouvele, vgl. alt⸗ 
bochdeutſch lrugil feuchter Vieſengrund, Krieger I, 
Sp. 313. — Steinbeil (Sinzelfund) und Skelettgrab der 
ältern Bronzezeit. Val. H. Baumann, Maunb. Geſchichts⸗ 
blätter 1007, S. 106. 

Bürttast, Dorf zalich von Werms, a. d. vorrsmiſchen 
und römiſchen Staße Werms⸗Hervenheim, 768 Biſinſtat 

Wobnſtätte des Biſino. — Außedelungen, Sräber. 
Einzelfunde aus der Steinzeit, der Fingern Bronzezeit, der 
Hallßatt⸗ und Catcnezeit; Srabbäügel im Bärn. Wald, Reßte 
einer auscebehnten röm. Anſiedelans ſüdlich am Rand des 
Corſcher Waldes ſowie weſilich gezen Worms zu; rõmiſche 
Münzen. Dal. Schumacher, Beſiedebengsgeſch., S. 6 und 10; 

Krieger I, Sp. 422. 
Dorf a. d. Bergſtraße, 5 km nördlich von 

Heidelberg, Lorſcher Cod. 765 = gHeim des TCoſſo. Kriegerl, 

Bronzezeit; auf dem Hochgeſtade des Neckars neolithiſche 
Wohngruben; am Weſtabhang der Schauenburg desgl. der 

laſſung und Münzen. — Oeſtl. von D. auf dem Höhenzug 
beim Weißenſtein vermutet Authes (Archiv, neue Folge III, 2, 
S. 303) eine ausgedehnte vorgeſchichtliche Niederlaſſung. 
Bol. Schumacher, Beſiedelung, S. 7 Anm. 12 und Neue 

Heidelberger Jahrb. IX, 264. 
— Undſet, Wd. S§. V, 12. 
— Biſſinger, röm. Münzen, 
Nr. 187. 

Edigheim, Dorf 2,5 Kkm 
öſtlich von Frankenthal, im 
8. Jahrhundert Otdingheim, 
damals (gleich Oppau) auf 
dem rechten Rheinufer (im 
Cobdengau) gelegen = hHeim 
des Otting. — Römiſcher 
Spinnwirtel, Muſeographie 
XIX, S. 382. 

E Dorf am linken 
Neckarufer, 2 km ſũdlich von 
Cadenburg, 764 Sddingun 
Sbei den Angehörigen des 

Sdo. Krieger I, Sp. 460. — Steinbeile, Brandgräber 
der Spätbronzezeit, römiſche Villa, Münzen, fränkiſches 
Sräberfeld vom Maunb. Altertumverein ausgegraben.— 
Wd. S., Muſeogr. XXV, S. 349. — KHorrbl. XX, S. 215. 
— Muſeogr. V, S. 210, Korrbl. V, 179 und VI, 20.— 
Maſeogr. XX, S. 52 und XXII, S. 391. 

Eppelheim, Dorf weſtl. von Heidelberg, 771 Ebbelen⸗ 
heim = Heim des ESppelo. Krieger I, Sp. 522. — In 
der Hiesgrube zwiſchen Eppelheim und Heidelberg (auf 
letzterer Semarkung) zwei Flachgräber (Skelettgräber) der 
Caténezeit.— Wd. S. Horr. III, 98 und IV, Cafel 12. 

Dorf eine Stunde öſtl. von Mannheim, 
762 Vitenheim = heim des Vito. Hrieger I. Sp. 575. 
— Skelettgräber der Bronzezeit am Weſtausgang des Dorfes, 
ebenda zu beiden Seiten der Mannheimer Straße und auf 
den Dänen längs dem Hochufer fränkiſche Sräber. — 
Wildelmi, Sinsheimer Jahresberichte N, S. 18 und 
VII, 5. 27. — Muſeogr. XII, S. 381, XVII, 358, XXII, 390. 

Frankenthal, im S. Jabrhundert Dorf Frankonodal, 
an der römiſchen und vorromiſchen Straße Speier⸗Mainz. 
— Skelettgräber der Bronzezeit, römiſches Urnenfeld, keltiſche 
und römiſche Münzen, val. Meblis und Kofler. An der 
Mörſcherſtraße Merowinger Sräberfeld. — Muſeogr. XIX, 
8. 382. 

Friedrichsfeld, Dorf zwiſchen Manubeim und heidelberg, 
1682 von Hugenotten gegründet. Beim Bau der Main⸗ 
Leckarbahn 1845 und bei ſpätern Erweiterungsbauten in 
den 1880er und 1890er Jahren fauden ſich im dortigen 
Dänengelände in einer Ausdehnung von etwa 3 km von 
Weſt nach Oſt vorgeſchichtliche Niederlaſſungen und Gräber 
der jängern Steinzeit (Winkelband), der Spätbronze⸗ und 
der Catcnezeit, teilweiſe Am hoch von Dänuenſand bedeckt. 
Die Funde teils in Harlsruhe, teils in Maunheim. Dgl. 
Bouner Ibb. X, S. 2. — Maunh. Seſchichtsbl. 1901, S. 251.x 

Frieſendeim, Dorf zwiſchen Cudwigsbafen und Oggers⸗ 
beim, 7609 Frieſenheim. Merowinger Sräber 1005 unweit 
des heutigen Friedhofs von Prof. Dr. Srünenwald entdeckt. 
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Grenzhof, Weiler zwiſchen Friedrichsfeld und Eppelheim, 
7 1 Gerinesheim und Grenesheim = Wohnſitz des Gerino 
oder Grano. Hrieger J, Sp. 749. 

Großſachſen, Dorf an der Bergſtraße, 1 St. ſüdl. von 
Weinheim, 779 Sahſenheim = Wohnſitz des Sachſo. 
Krieger I, Sp. 764. — Skelettgrab der Latènezeit im 
Gewaun Uiſſel, vgl. Bad. Candeszeitung 1894, röm. Meier⸗ 
höfe in der Ebene nordweſtl. vom Ort, vgl. Schumacher, 
Beſiedelungsgeſchichte, S. 25, 31. 

Handſchuhsheim, Dorf an der Bergſtraße, jetzt nördliche 
Vorſtadt von Heidelberg, 752 Hantſcuhesheim = Wohnſitz 
des Hontſcoh. Krieger J, Sp. 856. — Steinzeitanſiedelungen 
längs dem Neckar, Wohngruben der Frühlatènezeit am 
Hainsbachweg, römiſche Reſte ebenda und in der Ebene 
gegen Wieblingen zu, Merowinger Gräber inmitten der 
Laténeanſie⸗ 
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bruch gegen Lorſch zu, in den Steinwieſen, auf der Starken⸗ 
burg; hier nimmt Schumacher einen vorgeſchichtl. Ringwall 
an. — Köimniſche Villa nördlich der Stadt im Schnittpunkt 
der beiden Römerſtraßen. Röm. Mühlſtein und Werkzeug 
zwiſchen Heppenheim und Lorſch. — Anthes, Heſſ. Arch. 
N. F. III, 2, S. 281 und mündl. Mitteilung von Schumacher. 

hermsheim, ausgegangenes Dorf bei Mannheim, 
zwiſchen Seckenheim und Neckarau, 711 Herimundesheim 
— Heim des Herimunt. Hrieger J, Sp. 944. — Römiſche 
Funde, vgl. Bonner Ibb. 5, S. 255. — Fränkiſches Gräber ⸗ 
feld, vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1907, Sp. 108. 

Herrnsheim, Dorf nordweſtl. von Worms, 770 Harles⸗ 
heim = hHeim des Harilo. — Nach Vofler neolith. Gräber, 
etruskiſche Bronzen, römiſche Ringe und Eiſenſchwert, früh⸗ 
römiſches Gräberfeld gegen Oſthofen zu, fränkiſche Gräber 

nordweſtl. des 
delung, vgl. Orts. 
Pfaff, Ubl. Hillenbach, 
des Geſamt⸗ ausgegange⸗ 
vereins 1901, nes Dorf zw. 
5. 162.— Auf Doſſenheim u. 
dem Heili⸗ Handſchuhs; 
genberg dop⸗ heim, 769 
pelter King⸗ Bach des hillo. 
wall der Ca⸗ Ygl. Mrieger 
teénezeit mit I, Sp. 970. 
römiſch. Denk⸗ Hochheim, 
ſteinen C. 1. bei Worms. 
Rh. 1703—5. Drei römiſche 
— Hhaug, Brandgrãäber, 
Denkſteine, Wd. Seitſchr., 

Nr. 14, 10, Galliſche waffen Muſeograph. 
87.— Bonner (Schwert vom Atzelberg bei Wallſtadt, Schwert mit Scheide, tanzenſpitze and Teil eines Wehrgehänges von tadenburg) 1904, 8. 551, 

Jahrbücher römiſche Sar⸗ 
74, Seite 7. 

Heddesheim, Dorf nördl. von Cadenburg, 1088 Hedenes⸗ 
heim = Wohnſitz des heden. Urieger J, Sp. 878. — 
Steinbeil mit Topfſcherben, vgl. Muſeogr. XIV, S. 279. — 
KRöm. Grab, vgl. Bär, Chronik, S. 414 Anm. Römiſche 
Baureſte zwiſchen Heddesheim und der Ladenburger Hies⸗ 
grube, im November 1906 durch den Mannh. Altertums⸗ 
verein feſtgeſtellt. — Eiſerne Scheibenfibel in der Mannh. 
Sammlung vgl. Lindenſchmit A. u. h. V. II, 8, 6, 5. 

hege, ausgegangenes Dorf ſüdlich von Weinheim, 
951 Hhhag. RNeſte eines röm. Gebäudes. Krieger l, Sp. 885. 

Hegenichhof, Gemarkung Uirchheim (hHeidelberg), 
Hegenichwald 1220. Hegenich =Ort, wo Häge (Dorn⸗ 
hecken) ſtehen. Hrieger J, Sp. 884. 

Heidelberg, 1106 Heidelberch =Heidenberg = heidel⸗ 
beerberg. Durch die 1898 begonnen, von H. Pfaff geleiteten 
ſtädtiſchen Ausgrabungen iſt feſtgeſtellt, daß die Gemarkung 
Heidelberg und Umgegend ſeit der jüngern Steinzeit unnnter⸗ 
brochen beſiedelt iſt. Vgl. Wd. S. XX, Horr. 111 und 
XXIII, 85. — So am Königſtuhl Steinbeile, Wohngruben 
der Winkelband⸗, Bogenband⸗ und Röſſener⸗Heramik, am 
linken Neckarufer von der neuen Brücke abwärts desgleichen, 
beim ſtädt. Grubenhof Hockergräber mit Bogenband⸗Ueramik. 
— Bronzezeit⸗Skelett⸗ und Brandgräber am Grubenhof, 
Brandgräber links der Speiererſtraße am Güterbahnhof. 
— Hallſtatt⸗ und Cateèneſiedelung in der Bergheimer Vor⸗ 
ſtadt, ebenda römiſche Skelett⸗ und Brandgräber und röm. 
Niederlaſſung zu beiden Seiten der Römerſtraße nach Mühl⸗ 
burg, vgl. Wd. S. IV, Horr. 13 und 91, Neckarbrücke 
Bonner Ibb. 64, S. 35, Ceugenſäulen ebenda 61, 10 und 
64, 62, Schäfer, Ausgrabungsbericht 1880. 

heiligkreuz, früher Atzmannsweiler, 877 Wilare, mit 
Nippenweier und Kittenweier = äeine Gemeinde, öſtlich von 
Großſachſen. — Hrieger J, Sp. 910.   

kophage und 
großes fränkiſches Gräberfeld. Uofler, S. 94 (nach Hoehl). 

hockenheim, Stadt, 7 km ſüdlich von Schwetzingen, 
an der römiſchen Straße Speier⸗Heidelberg. 769 Ochin⸗ 
heim = Heim des Hocho. Hrieger J, Sp. 997. — Skelett⸗ 
grab der älteren Bronzezeit im Ort, Muſeogr. 1896 S. 540. 
— Wohngruben der Frühlatènezeit auf dem Hochgeſtade 
nordweſtlich des Orts, vsl. Schumacher, Beſiedelung, 
S. 15. — Römiſche Auſiedelungen, 1 Stunde weſtlich im 
„Schacher“. Denkſteine, Bonner Ibb. 10, 5. Cegionsziegelei, 
Wd. S., Muſeogr. XIV, 567. Röm. Münzen, Biſſinger! 
und II, 174. Fränk. Sräber am Hochufer nordweſtlich, 
Mannh. SGeſchichtsbl. 1907, Sp. 105. 

Hofheim, Dorf nordweſtlich von Worms, 802 Hofun. 
— Steinzeitfunde, römiſche Mauerreſte und Münzen. Dgl. 
Hofler, S. 94, 25 und Nachtrag S. 474. 

Hohenſachſen, 101 Sahssenheim superior. ſiehe 
Großſachſen. Hrieger J, Sp. 766. 

Ilvesheim, Dorf zwiſchen Ladenburg und Mannheim, 
752 Ulvinesheim = heim des Ulvini Dagl. Krieger l, 
Sp. 1000. Einzelfunde von Bronze und Frühlatenegräber, 
Funde in Karlsruhe und Heidelberg. — Im Veckarbett 
1858 römiſche (7) Uferbauten. Vgl. Mone, Sſchr. des 
Oberrheins 1859 S. 598. Auf Ilvesheimer Semarkung 
der Atzelberg, ſiehe daſelbſt. 

Käfertal, nordöſtlicher Vorort von Mannheim, 1250 
Ueverndal, vgl. althochdeutſch =Hevar, Uäfer. HKriegerl, 
Sp. 1115. — Römiſche Terra ſigill. Gefäße, Bonn. Ibb. X, 
S. 2. — Fränk. Reihengräber, Wilhelmi, Jahresber. IV, 21 
und VII, 27. Harlsr. Sammlung C3147. 

Keiſch, Dorf weſtl. von Schwetzingen, 1150 Heths 
vordeuiſchd. Hrieger J, Sp. 1154. — Römiſches Relief 
als Grenzſtein in der Heiſchau, vgl. Akten des Uonſervators. 

Kirchheim, ſüdweſtlich von Heidelberg, 767. Ogl. 
Beppenheim, Amtsſtadt a. d. Bergſtraße, 775 Hephen⸗ Urieger I1, Sp. 1174. — Steinzeit Wohngruben, vor · 

heim Wohnſitz des Eppo. — Neolithiſche Funde im Kücken⸗ geſchichtliche Brandgräber, römiſche Hüttengruben mit 
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Spätlaténefunden und Terraſigillata, fränkiſche Wohngruben, 
vgl. Pfaff, Wd. S. XXIII, Korr. S. 193. 

Kirſchgartshauſen, Weiler 10 km nördl. von Mann⸗ 
heim, 1245 Huſen = Hauſen, welches dem Wormſer Uloſter 
Uirſchgarten gehört. Krieger l, Sp. 1198. — Bronze⸗ 
ſchwert der jüngern Bronzezeit, im Bruchboden gefunden. 
Harlsruher Sammlung C 5465 a. 

Kloppenheim, ausgegangenes Dorf am Hochufer ſüd⸗ 
öſtlich von Mannheim, Gemarkung Seckenheim, 770 Clopp- 
heim = heim des Clopo. Krieger J, Sp. 1201. — Auf 
der Hochſtätt 
Skelettgräber 
der Bronzezeit, 
vergl. Secken⸗ 
heim. 
Ladenburg, 

erſte Erwäh⸗ 
nung in Auſo⸗ 
nius' Moſella 
vers 421 ff., 
vom Sieg des 
Uaiſers Va⸗ 
lentinian über 
d. Alemannen 
im Jahr 368 
„hostihus 

exactis Rhe- 
nunmn Super 

ct Lupodu— 
num“: die 
römiſchen Ju⸗ 
ſchriften haben 
Lopodunum 
keltiſch 
Burg des Co⸗ 
pos; daneben 
die röm. Be⸗ 
nennung Civi— 
tas Ulpia S. 
N., der Name 
Ulpia weiſt auf den Uaiſer Ulpius Trajanus hin, der ums 
Jahr 98 die römiſchen Hemeinden auf dem rechten Rheinufer 
„wiederherſtellte“. Die Abkürzung F. N. deutet Sange⸗ 
meiſters (Neue Heidelb. Jahrbb. IIl, S. 5) auf die Suebi 
Nicrètes, die „Neckarſueben“, die, wie er vermutet, nach 
der Niederlage Arioviſt hier angeſiedelt wurden. — Im 

1285 Laudenburg, 1514 LCadenburg. Vgl. Urieger ll, 

  
Fränkiſche Schmuckſachen 

aus verſchiedenen Sraͤbern der Umgegend 

  

18⁴ 

Die Fortſetzung der letztern in nordweſtl. Richtung außerhalb 
des Nartinstors iſt teilsweiſe mit Sandſteinplatten gepflaſtert, 
in geringer Tiefe unter dem heutigen Boden. Dieſelbe Bau⸗ 
weiſe wurde auch unweit des Schwabenheimer Hofs an der 
zleichen Straße (gegen Neuenheim zu) feſtgeſtellt. Vgl. 
Bericht des Mannheimer Altertums vereins an die Keichs⸗ 
lineskommiſſion. — Su den LCadenburger Funden vgl. außer⸗ 
dem: Stark, Bonner Ibb. 44 S. 1 ff. und Schumacher's 
Ausgrabungsbericht, Mannh. Geſchichtsbl. 1900, Sp. 88 ff. 
VUeber ſonſtige Nachgraben des Mannh. Altertumsvereins 

wurde jeweils 
in der Muſeo⸗; 
graphie der 
Wo. Seitſchr. 
berichtet. 

Lampert⸗ 
heim, 1144 
Langobardon⸗; 
heim, die Ab⸗ 
leitung vom 
Volksnainen 
Cangobarden 
iſt nicht ſicher. 
Anſiedelun⸗ 
gen der jün⸗ 
gern Steinzeit, 
der ãltern und 
der jüngern 
Bronzezeit, 

vergl. Schu⸗ 
macher, Be⸗ 
ſiedelungsge; 
ſchichte, S. 5 
u. 6. Kofler, 
S. 101. Röm. 
Brandgräber, 
Mauerwerk, 
Bronzen, 

Münzen. 
Die vorröm. 

und römiſche Straße von Ladenburg nach Worms fällt teil⸗ 
weiſe mit der heutigen Candesgrenze zuſammen und zog 

jenſeits Lampertheim über die Inſel Biedenſand; ſie wurde 
ſeit 1680 vom „freſſenden Rhein“ verſchlungen. Dgl. 
Frohnhäuſer, Steinerſtraße, im Korreſp.-Bl. d. Geſamt⸗ 

Vereins 1879, S. 12. 
Lorſcher Codex v. J. 755 Cobetdenburg, 1068 Cobdenburg, 

Sp. 2. — Wie für die Heidelberger Segend ſo iſt auch 
hier eine ununterbrochene Beſiedelung durch alle vorgeſchichtl. 
Derioden von der jüngern Steinzeit ab nachgewieſen. Vgl. 
Neue Heidelb. Jahrbb. 1809, S. 258: Steinbeile, Skelett⸗ 
gräber der mittleren Bronzezeit in der „Siegelſcheuer“. 
Vorgeſchichtliche Niederlaſſung an der Hiesgrube am alten 
Heddesheimer Weg von der jüngern Bronzezeit bis zum 
Ende der Caténezeit, Wohngruben und Sräber. — Die 
Hallſtattzeit nur ſpärlich vertreten. Vgl. Schumacher, Mannh. 
Geſchichtsbl. 1900, Sp. 91. — Die Reſte der röm. Stadt 
liegen teils unter der heutigen Stadt, teils in dem ſüdlich 
daran anſtoßenden Gelände, innerhalb und außerhalb der 
dort von Schumacher nachgewieſenen römiſchen Stadtmauer, 
beſonders im Sewann Luſtgarten zu beiden Seiten der nach 
Neuenheim führenden römiſchen Straße und im Gewann 
Burgäcker: Wohngruben, gemauerte Keller, zahlreiche Denk⸗ 
ſteine (5 Ceugenſäulen), Inſchriften und Skulpturen, Münzen 
und ſonſtige Uleinaltertümer. — Römiſche Brandgräber an 
der Uiesgrube. — Reſte von Niederlaſſungen in der ganzen 
nähern Umgegend. — Fränkiſche Gräber bei der Hiesgrube 
und unter dem heutigen Friedhof; ein ſolches auch in einem 

  

Laudenbach, Dorf an der Bergſtraße, ſüdl. der bad.⸗ 
heſſiſchen Grenze. 775 Cutenbach. Althochd. lut = laut, 
helltönend. Krieger II, Sp. 35. — Skelettgrab der Früh⸗ 
laténezeit im Pfarrhof; ein Grabhügel mit Bronzeringen. 
— 2 Km weſtlich im „Siegelbühl“ römiſche Niederlaſſung. 
Vgl. Schumacher, Beſiedelungsgeſchichte. 

Leimen, Dorf an der Bergſtraße, 7 km ſüdlich vou 
Heidelberg, 791 Leimheim =Wohnſtätte im Ceim (Cehm). 
— Römiſcher Kalkbrennofen im Halkſteinbruch des Ceinent⸗ 
werks mit röm. Einzelfunden. Wd. S. XXIII, Horr. 85, 
Sp. 202. Grabſtein eines Mediomatrikers. 

Leutershauſen, Dorf an der Bergſtraße, nördlich von 
Schriesheim, 895 Ciutereshuſen = MWohnſitz des Ciuthar. 
Vgl. Hrieger II, Sp. 59. 

Lochheim, ausgegangenes Dorf bei Bruchhauſen, Ge⸗ 
markung Uirchheim, 1152 LCochheim = Heim im Coh, 
althochdeutſch lonh = Wald. Krieger Il, Sp. 98. 

Lorſch, Dorf an der Weſchnitz, 6 km weſtlich von 
Heppenbeim, an der vorrömiſchen und römiſchen Straße 
Worms⸗Heppenheim, mit den Reſten des 765 gegründeten, 
dem Hl. Nazarius geweihten Uloſters Cauresham; letzterer 
Name ſcheint keltiſch d. — Der hohen geſchichtlichen Bedeutung 
des Ortes entſpricht die Menge der Altertumsfunde aus den 

römiſchen Ueller im Cuſtgarten an der Neuenheimerſtraße. verſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden. Aus der Steinzeit
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Steinpfeile im Orte ſelbſt, Feuerſteinmeſſer im Cagerfeld 
(ſüdlich) und im Wald, Sewann Birkengarten. Die Bronze⸗, 
Hallſtatt⸗ und Caténezeit iſt in Anſiedelungen und Sräbern 
in und beim Ort und namentlich im Wald vertreten, deſſen 
zahlreiche Srabhũügel zum großen Teil unterſucht ſind; eine 
einheitliche Suſammeaſtellung der Fundergebniſſe im Einzelnen 
wäre ſehr dankenswert. Eine vorgeſchichtliche Umwallung 
15 km weſtlich vom Ort im Wald gelegen verdient be⸗ 
ſondere Hervorhebung. Die römiſche und die Merowinger 
Seit ſind verhältnismäßig ſpärlich vertreten durch Baureſte, 
Votivſteine, römiſche Münzen und Uleinaltertümer. 

Ludwigshafen, die ehemal. „Rheinſchanze“ der Feſtung 
Niannheim, 1845 als Stadt begründet und nach König 
Cudwig J. von Bayern benannt. — Aus dem Rhein aus⸗ 
gebaggert Eiſenfunde (Mehlis, arch. HKarte S. 27) und ein 
Bronzekelt (Wd. S. Muſeogr. XIV, S. 567). Bronzebüſte 
eines röm. Haiſers, Furtwängler, Bonn. Ibb. 95, S. 61, 
Tafel VII. 

  

Galliſcher Bronze⸗Helm 
ausgebaggert aus dem Neckar bei Mannheim 

Klt⸗ und Neu⸗Lußheim, Dörfer an der vorrömiſchen 
und röm. Straße Speier⸗Wiesloch, 946 Luzheim = hHeim 
im Lus (Sumpf). Krieger Il, Sp. 115. — Bei Altlußheim 
fränkiſche Gräber, vgl. schnarrenberger, Programm 1902, 
S. 16, bei Neulußheim röm. Amphora unweit der Römer⸗ 
ſtraße, vgl. O. Ammon, Woͤ. S. IV, Korreſp. 8 und 9. 

Lützelsſachſen, 8ꝛ? Sahssenheim minor, vgl. Groß⸗ 
ſachſen. Krieger l, Sp. 766. 

Maunnheim, 564 Dorf Mannenheim = heim des 
Manno, 160 Stadtrechte. — Aus dem Neckar ausgebaggert: 
Swei mikrokephale Schädel (paläolitiſch P), vgl. Horreſpbl. 

  
d. d. Geſellſchaft f. Anthropologie 1880, S. 512, Steinbeile 
(Muſeogr. XII, S. 580 und XIII, S. 277), ferner Bronzezeit⸗ 
grab am Exerzierplatz (Muſeogr. VII, S. 286), Schwert der 
ältern Bronzezeit (Muſeogr. 1897, S. 558), Bronzehelm der 
Catèenezeit a. d. Neckar, Wd. F. 1892 Horr. 106, römiſche 
Münzen ebendaher, Biſſinger 1 und II, 195, röm. Denk⸗ 
ſteine im Antiquarium Mannheim Nr. 6 und 88, im Alter⸗ 
tumsverein Nr. 51. 

Maudach, Dorf ſüdweſtlich von Ludwigshafen, 767 
Muthaha = Bachname vgl. Mudau. — Caténe-Beſtattung 
am „Maudacher Eck“. Röm. Fibel bei der Hapelle, röm. 
Urnen am Schnittpunkt der Römerſtraße mit der Straße 
Mutterſtadt⸗Oggersheim. Fränk. Gräberfeld (Muſeogr. XIX, 
S. 382) bei den Maudacher Gärten. (Grünenwald.) 

Mmörſch, Dorf nordöſtl. von Frankenthal, 768 Meriſche 
Sumpf. Vgl. Meer, Marſch. — Am Rand des Hoch⸗ 
ufers, am Pilgerpfad, rechts der Straße nach Worms 
fränk. Sräber ohne Platten. (Grünenwald.) 

MRundenheim, Dorf ſüdlich von Ludwigshafen, 785 
Mundinheim = bei den Angehörigen des Mundo. — 
Steinzeitfunde (Mehlis), röm. Urne, Mühlſtein und terra 
sigillata, Muſeogr. XX, S. 55² (Gruͤnenwald), röm. Münzen. 
Fränk. Hräber im Dorf bei Legung der Waſſerleitung nach 
Ludwigshafen.   
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Mutterſtadt, Dorf zwiſchen Oggersheim und Schiffer ⸗ 
ſtadt, 790 Muthereſtat =Wohnſitz des Moder oder Müther. 
— Bedeutende Steinzeitfunde nordweſtlich vom Ort am 
Dilgerpfad, ein Beil am„Abrahams Bergel“. — Skelettgräber 
der Bronze⸗, Hallſtatt⸗ und Caténezeit ſüdweſtl. des Orts. — 
Röm Anſiedelung im Ort bei der Brauerei und „im untern 
Dorf“ bei der Nachtweide, ſpätrömiſche Gefäße, Terra⸗ 
ſigillataſcherben und Siegel, Muſeogr. 1900, S. 537.— 
Fränk. Gräber unter dem heutigen Friedhof. (Grünenwald.) 

Neckarau, ſüdl. Vorſtadt v. Mannheim, 868 Neccrauvia 
— die Au am Neckar. — Steinbeile in den Sammlungen 
zu Harlsruhe und Mannheim, Bronzebeil mit Schaftlappen 
in Freiburg (Schreiber), röm. Niederlaſſung „im Haſterfeld“, 
Mauerreſte im Rhein, vgl. 
U. Baumann, Denkſteine, 
S. 28. Swei Reliefs von 
einem Viergötterſtein im 
Ort, vgl. Mannh. Geſchichts⸗ 
blätter 1902, Sp. 184. — 
Fränkiſcher Benkelkrug, Ge⸗ 
ſchichtshlätter 1906, Sp. 45. 

Neckarhauſen, Dorf 
am Neckar, gegenüber von 
LCadenburg, 775 Huſun. — 
Römiſche Uleinaltertümer 
beim Ort und Grabſtein in 
einer HKiesbank des linken 
Ufers, 1845, Sammlung 
Harlsruhe. 

Neuenheim, am rechten 
Neckarufer, gegenüber von 
Heidelberg, jetzt Vorſtadt. — 
Steinzeitniederlafſung längs 
dem Hochgeſtade Bogen⸗ 
band), jüngere Bronzezeit, 
Brandgräber, vgl. Korrbl. 
des Geſamt⸗Vereins 1001, 
Seite 161. Grab der Hall⸗ 
ſtattzeit, Altert. unſ. heidn. 
Vorzeit V, Tafel 5. — 
Catènereſte am Abhang des Hl. Berges, römiſches Haſtell 
und bürgerliche Niederlaſſung: zahlreiche Grundmauern von 
Gebäuden, unter den Skulpturen ein Mithrasrelief, Vier⸗ 
götterſteiu, Jupiterſtatue, Srabſtein eines Soldaten der 
24. Cohorte, zahlreiche Münzenfunde und Kleinaltertümer. 
— Val. Stark, zwei Mithräen. — C. I. Kh. 1705— 1708. — 
Fränk. Gräber in der Cadenburger · u. der Brückenſtraße. (Pfaff.) 

neuhauſen, bei Worms, 875 Niwibuſa und Niwi⸗ 
huſon. — Spätlaténegräber (Skelett und Brand), ſüdl. der 
Straße Neuhauſen⸗Hochheim, Muſeogr. XIX, 1899, S. 585. 
— Römiſches (nach Hofler): Inſchriftſtein Brambach 912), 
Grabfund 1895, Sarkophage, Siegel, Schuppenſäulenfrag⸗ 
ment, Münzen, Eiſenſachen. 

neuhofen, Dorf zwiſchen Ludwigshafen und Schifferſtadt, 
früher Medenheim. — Steinwerkzeug (Mehlis), rõmiſche und 
fränkiſche Einzelfunde om rechten Ufer des Rehbachs, rechts 
des Rehbachs im alten Schindwaſen und Torfſtich. Vgl. 
Rappenesger, Bonner Ibb. X, S. 9 ff. 

nußloch, Dorf an der Bergſtraße ſüdl. von Heidell erg, 
zwiſchen Leimen und Wiesloch, 776 Nuzlohon. Coch = Toh, 
Wald. Urieger ll, Sp. 565. — Frühlatènefibel im Mainzer 
Muſeum, römiſche Siegel bei der Sandgrube unterhalb des 
Ortes, Bär, Chronik, S. 68. Auf dem Schloßbuckel Reſte 
von römiſchem Bauwerk. 

Oftersheim, Dorf an der Leimbach (im 8. Jahrh. 
Suarzaha), 766 Offtresheim = heim des Ofteri. 

Krieger Il, Sp. 420. — Urnengrab der ſpätren Bronze · 
zeit, vgl. Wagner, Hügelgräber, S. 57, m. Taf. III. 22 —50. 
— Kömiſche Münze, Biſſinger II, 177a. Mauerwerk 
in der Aſchlache. —   

Manns⸗Schädel 
mit mächtigem, ausgeheiitem Schwerthied 

aus einem Wallſtadter Frankengrab



167 

Sggersheim, Stadt zwiſchen Cudwigshafen und Franken⸗ 
thal, 768 Agridesheim (Agrisheim) = heim des Agiro. — 
Heltiſche Münze, römiſche Anſiedelung, Münzen, Sräber 
(Kofler, S. 102), fränkiſche Reihengräber (Mehlis S. 26). 

Oppau, Dorf auf dem linken Rheinufer zwiſchen Frie ſen⸗ 
heim und Edigheim, im 8. Jahrhundert (gleich wie Edigheim) 
auf dem rechten Ufer, im Cobdengau gelegen. Im Jahr 808 
Obfowa = Oberau. — Nach Mehlis, S. 25, Hügelgräber 
mit Bronze (Caténe⸗Beſtattung) und römiſche Müuͤnzen. 

Stterſtadt. Dorf 1) St. nördlich von Speier, 1020 
Ottereſtatt = Wohnſtätte des Otheri. Salliſche Münzen 
(Mehlis, S. 51). Fränkiſche Gräber am Hochufer, 700 rn 
ſüdweſtlich vom Ort. — Römiſche Brandgräber im Pfarrhof 
und um die alte Uirche, gefunden 1902/05. (Srünenwald.) 

Plankttatt, Dorf öſtl. von Schwetzingen, 771 Blancken⸗ 
ſtat = Wohnſtätte des Blancko. — Angeblich Reihengräber, 
Angabe der Bezirks⸗Forſtei 1881. 

Pleikartsforft, Weiler Pleikartsförſterhof) nordweſtl. 
von Kirchheim (Heidelberg), 1140 Bliggersforſt = Forſt 
des Bligger. 

Reilingen, Dorf 2 km ſüdlich von Hockenheim, 1286 
Keitling, 1287 Rodeldingen, 1567 Rutlingen bei den 
Angehörigen des Rutilo. Krieger Il, Sp. 57 1. — Uuweit 
des UMreuzungspunktes der alten Straßen Speier⸗Wiesloch 
und Heidelberg⸗Mühlburg. — Steinzeitſcherben und Brand⸗ 
grab der Mittellaténezeit in den Fozzäckern, Frũhlatene ⸗ 
gruben in der Spitzgewann. Vgl. Pfaff, Wd. S. 190ä4, 
Korr., S. 201. Römiſche Baureſte mit Merkurrelief. 
Muſeogr. XXI, S. 598. Röm. Reſte am „Herrenbuckel“ 
und am Uriegbach. Münzen, Biſſinger J und II, 175. 

Rheinau, Fabriken bei Seckenheim. Krieger, Sp. 503. 
Haarnadel und Spiralarmband der Bronzezeit. — Römiſche 
Bronzeſachen. Muſeogr. XX, 525 ff. Münzen, Biſſinger J 
und II, 192. 

Rheingönnheim, Dorf ſüdlich von Mundenheim bei 
Cudwigshafen, 851 Seginheim. Vgl. gegen, entgegen. — 
Steinwerkzeug im Rhein öſtl. vom Dorf, römiſche Münzen 
beim Dorf und ſüdöſtlich davon. Mehlis, S. 29. 

Rbeinhauſen, Dorf am rechten Rheinufer oberhalb 
Speier, 1207 Huſen inferior, das untere Bauſen, ini Gegenſatz 
85 dem 2 km ſüdlicher gelegenen Oberhauſen. Krieg er Il, 

p. 595. 
Rippenweier und Rittenweier ſiehe Heiligkreuz. 
Rohrbach,. Dorf an der vorrömiſchen und römiſchen 

Bergſtraße, 766 — Schilfbach. Steinzeitanſiedelung weſtl. 
der Candſtraße bis zur Semarkungsgrenze von Heidelberg, 
Wohngruben mit Bogenbandſcherben, vgl. Pfaff, Heidel 
berz und Umgebung 1902, S. 7, S. 545 und S. 592. — 
Laténe⸗Dorf am Nordausgang neben der Römerſtraße, ſ. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1900, Sp. 97. — Römiſche Nieder⸗ 
laſſung in den Steinäckern, gegen Hirchheinn zu. C. I. Rh. 
1702, Skulpturen und Denkſteine, vgl. Heidelb. Tagebl. 1900, 
Nr. 47. Röm. Münzen, Biſſinger I, 180. — Römerſtraße 
zwiſchen Heidelberg und Leimen vgl. den Bericht d. Mannh⸗ 
Altertumsvereins an die Cimeskommſſion. 

Rohrhof, Weiler zwiſchen Brühl und Rheinau, 1152 
Rohrheim = Hheim im Röhricht. — Flachbeil der ältern 
Bronzezeit und Skelettgräber mit ſpärlichen Beigaben der 
gleichen Zeit: offene Armringe mit Strichelverzierung und 
gerade Nadeln, eine mit flachem, eine mit kugelfoͤrmigem 
Unopf, ein Benkeltopf mit geſtricheltem Band auf der 
Schulter. Vgl. Mannh. Seſchichtsbl 19007, Sp. 107. 

Roſenhof, zwiſchen Cadenburg und Schriesheim. — 
Römiſche Villa, Hrundmauerreſte, 1766 gefunden. Plan 
in den Akten der Akademie. Band III, 215. — H. Chriſt, 
Heidelb. Familienbl. 1867, Nr. 14—18. — Röm. Münze, 
Denar des Trajan, Biſſinger IJ, 189. 

KRorheim, Dorf am Hochufer des Rheins nördl. von 
Frankental, 815 Roghesheim = heim des Roho. Vgl. 
Ruchſen bei Adelsheim, O. Beilig, Ortsnamen des Großh⸗   
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Baden, S. 50. — Fränkiſche Sräber im Dorf beim Schul ⸗ 
haus, Grünenwald. 

Sanddorf, Weiler nördlich von Mannheim, an der 
Candesgrenze. Widder I, 318. 

Sandhauſen, Dorf ſüdl. von Heidelberg, 1262, = Hauſen 
im Sand. — Römiſche Baureſte beim Fundamentaushub 
im Ort, Sockelquader (röͤmiſchdp) im Gewann „Burg“. 
Weiter weſtlich, da wo die röm. Straße aus dem Wald 
heraustritt, am linken Ceimbachufer, Villenreſte. Vgl. 
H. Chriſt, Mannh. Geſchichtsbl. 1004, Sp. 202, Anm. 40. 

Sandhofen, Dorf nördl. von Mannheim, 888 Sunthove, 
vgl. althochdeutſch sundar, ſüdlich = das ſüdlichen Bofen, 
im Segenſatz zu dem nördl. davon gelegenen Scharhof. 
Urieger II, 791. — Aus der ältern Bronzezeit Dolch und 
Nadel, aus der Catenezeit eiſerne Fibel: Muſeogr. III, 279. 
—cCappenbeil in Privatbeſitz. — Aus dem Rhein: Didrachinon 
von Elea, Muſeogr. XXII, 591 und Mannh. Geſchichtsbl. 
1903, Sp. 74. — Reihengräber von Sandhofen (vgl. Großh. 
Baden 1885, S. 185) ſind dem Verfaſſer keine bekannt. 

rhof, Dorf nördlich von Sandhofen, 764 Scara. 
Vgl. althochdeutſch scara portio, vgl. Scharwerk, Frohne, 
ſiehe Förſtemann, Ortsnamen, Sp. 1503. — In der Niede⸗ 
rung km weſtlich vom Ort, Gewann Windberg, Reſte 
einer Siegelei, die bei einer genaueren Nachgrabung des 
Mannh. Altertumsvereins im Winter 1904/05 ſich als 
mittelalterlich ergaben. 

Schifferſtadt, Dorf nordweſtl. von Speier, 868 Sciffe⸗ 
ſtad, = lAbleitung von Schiff. — Steinwerkzeuge im Wald 
gegen Speier und Iggelheim. — Bronzezeit⸗Skelettgräber 
nahe der Kreuzbrücke, Mitteil. d. Hiſt. Ver. Speier 1899. Nahe 
dabei Hügel mit Spät⸗Hallſtatt⸗ Brandgrab und ein Früh⸗ 
Hallſtatt⸗Brandgrab. Eiſenbarren im Wald gefunden. — 
Laténegrabhügel mit Skeletten zahlreich im Schifferſtadter · 
und Böhler⸗Wald. Laténebrandgräber. Im „Uiesgarten“ 
der ſogen. goldne Hut zuſammen mit drei Bronzebeilen. 
Römiſche Münzen und Eiſenſachen am Weg nach Daun⸗ 
ſtadt, val. Mehlis, S. 51 und Mitteil. von Hrünenwald. 

Schriesheim, an der Bergſtraße, zwiſchen Heidelberg und 
Weinhein, 764 Scrizzesheim. — Steinbeile. — Keltiſche und 
röm. Münzen, Biſſinger, Nr. 188. — Röm. Bauernhof. 
ſogen. Columbarium, Akten der Akademie II, 107 und 
K. Chriſt, Heidelb. Familienbl. 1866, 166 und 1867, 1. 
— Röm. Sebäude am Gaſth. 5 Pfalz mit ſteinernem Tiſch, 
ein weibl. Keliefbild und ein Sitzbild des Jupiter. Muſeo⸗ 
graphie XVI, 527. Auf dem Oelberg vermutet Anthes 
(Archiv 1902, S. 294) Befeſtigungen, am Hartenbũhl und 
am Weitßenſtein (S. 305) vorgeſchichtliche Anſiedelungen. 

Schwabenheim, Weiler zwiſchen Ladenburg und Neuen⸗ 
heim, 770 Swaboheim = Mheim des Swabo. Urieger Il, 
Sp. 926. — Im Gewann Sandacker römiſche Siegel und 
Scherben, Sandſteinplatten als Pflaſter der römiſchen Straße 
(Bericht d. Mannh. Altertumsvereins an die Cimeskommiſſion). 

Schwetzingen, Amtsſtadt weſtlich von Heidelberg, 766 
Swezingun super fluvium Suarzaha = bei den Ange⸗ 
hörigen des Suezzo am Bache Schwarzach. — Steinbeile 
in den Muſeen zu Mannheim, Freiburg und Jena. Hall⸗ 
ſtattfunde in Harlsruhe. Fränkiſche Gräber bei der An⸗ 
legung des Schloßgartens 1753, 1765 und 1777 und nördl. 
des Schloßgartens. — Maier, Schwetzinger Altertumsfunde. 
— Wd. S. III, Korr. 98 und Muſeogr. VII, ff. Römiſche 
Wünzen, Biſſinger 1, l7s. 

Seckenheim, Dorf am Neckar, 6 km öſtl. von Mann⸗ 
heim, 765 Sikkenheim = hHeim des Siggo. — Aeltere 
Bronzezeit, Skelettgräber am Sũüdweſtausgang des Dorfes, 
Brandgräber an der Stelle des ausgegangenen Dorfes 
Uloppenheim und ſüdlich davon in der Umgebung der 
Eiſenbahnhalteſtelle Seckenheim gegen Friedrichsfeld zu; 
dazwiſchen Wohn⸗ und Feuerſtellen, mit fauſtgroßen Steinen 
gepflaſtert und römiſche Brandgräber. Römiſche Baureſte 
am Nordweſtausgang des Orts, angeblich auch am Veckar.
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Fränkiſche Gräber ebenda und im ſüdlichen Teil im Schnitt · 
punkt der Hauptſtraße und der Obergaſſe. — Die vorge⸗ 
ſchichtliche Anſiedelung im Friedrichsfelder Dünengelände 
erſtreckt ſich bis zu deſſen nordöſtlichen Ausläufern.— 
Ninſeogr. XX, 325 und XXII, 590. — 

„BHof ſüdl. von Ketſch, am UHarl⸗Cudwig ⸗See. 
Am Hochufer fränkiſches Reihengrab mit reichem Schmuck. 
Muſeogr. XVII, 558. 

Seehof, ſüdlich von Corſch. — Steinzeit ⸗ und römiſche 
Anſiedelung. Vgl. die Seitſchrift Vom Rheim“ 1905, 
Heft J und [II. 

Speier, keltiſch: Noviomagus, römiſch: Colonia Neme- 
tum. — Aus der Steinzeit: Beil und Meißel im Schiffer · 
ſtadter Wald beim Rinkenbergerhof, Bronzezeit⸗Brandgräber 
ſüdl. der Stadt. — Ueltiſche Münzen und Reſte von An⸗ 
ſiedelungen. Römiſche Baureſte und Münzen, Bronzekunſt⸗ 
werke und Denkſteine. Vom Altpörtel an im Weſten der 
Stadt und weiter nach Süden bis zum Hochufer des Rheins 
ein großes römiſches Gräberfeld, teils Leichenbrand, teils 
mit Holzſärgen, Sarkophagen und Urnen; Urnengräber auch 
im Nordoſten (am Mausberg). — Fränkiſche Gräber gegen · 
über dem Bahnhof. Mehlis, S. 52, Grünenwald, 
Privatmitteilungen. 

St. Ilgen, Dorf ſüdweſtlich von Heidelberg, 1541 ad 
Sanctum Egidium. Krieger II, 758. — Jüngere Bronze⸗ 
zeit, Bronzemeſſer mit gelappten Griffrändern GHeidelb. 
Jahrb. IXN, 250), beim Bahnbau 1842: 10 Gefäße, Boden⸗ 
platten, Bronzemeſſer, 24 em lang; Kaarnadel, römiſche 
Münzen. In der Uirche röm. Relief eingemauert (Satyr 
von einer Traube eſſend). — Römiſche Brandgräber, ſiehe 
Bär, Chron., Straßenbau, S. 64 Anm. — Am Schloß⸗ 
buckel, ſüdl. des Dorfs, röͤmiſcher Meierhof, ſ. Schumacher, 
Beſiedelungsgeſchichte, S. 24, 75. 

Straßenheim, Weiler, 5 km nordweſtlich von Laden · 
burg, am Kreuzungspunkt röͤmiſcher und vorrömiſcher Straßen, 
905 Strazheim Heim an der Straße. Ueber vorgeſchichtliche 
Funde, Urne, Hirſchgeweihe, Tierzähne. Bronzegefäß, Bronze⸗ 
münze, eine Menge verſchiedenartiger Scherben und Reſte 
von Brandgräbern berichtet Roppenegger i. J. 1844, 
Bonner Ibb. 5, 255. In den 1860er Jahren fand der 
Mannh. Altertumsverein vorrömiſche, römiſche und fränkiſche 
Gräber; in neuerer Seit wurde eine dort gefundene keltiſche 
Münze und eine Gewandnadel mit doppelter Spirale aus 
der ſpäten Bronzezeit in der Vereinsſammlung deponiert. 

Studernheim, Dorf am Hochufer zwiſchen Frankenthal 
und Oggersheim, erſt im 15. Jahrhundert genannt. — 
Mehlis (S. 26) ſpricht von Grabhũgeln mit Bronze und 
von Siſenbarren ohne genauere Angabe des Fundorts. 
Nach Mitteilung von Grünenwald ſind Wohngruben der 
Bronzezeit zwiſchen Studernheim und Eppſtein mit Bronze⸗ 
meſſer gefunden, daneben und darüber fränkiſche Gräber 
mit reichen Beigaben in Holzſärgen und weiter gegen Epp⸗ 
ſtein zu, ſüdl. des Feldwegs, röm. Gräber mit Steinſärgen. 

biernheim, großes Dorf zwiſchen Weinheim und 
Mamiheim, 777 Firnheim, aus dem althochd. firni = alt 
(cgl. firner Wein). Förſtemann II, 556. — Ueber den 
alten Namen des Waldes „Forehahi“ = Föhrenwald ſiehe 
Arnold, Anſiedelungen und Wanderungen, S. 501. — 
Catènegräber beim Dorf, nahe der Siegelei; Hũgelgräber, 
ohne genauere zeitliche Beſtimmung im Staats⸗ und im 
GSemeindewald. — Römiſches: am Hapellenberg Töpferofen, 
am ſogen. Römerhũgel große Sahl römiſcher Gegenſtände. 
Fränkiſches Gräberfeld dicht am Dorf, Goldſcheibe (fränk. 
Halsſchmuck), Cindenſchmit, A. u. h. V. I, 12, 7. 9. 

Waldſee, Dorf auf dem weſtl. Hochufer des Rheins, 
am „Hochweg“ ſüdweſtl. von Altripp, um 800 Walahes⸗ 
haim — heim der Wälſchen, Fremden. — Römiſcher 
Einzelfund (Terraſigill. Becher) ſũdl. vom Dorf, fränkiſcher 
Grabfund in der „Causgrube“, Mitteilung von Grünen⸗ 
wald; römiſche Münzen, Mehlis, S. 51.     
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Walldorf, Stadt zwiſchen Wiesloch und Bockenheim, 
769 Waltdorf Dorf der Walchen, Wälſchen. — 14 Grab⸗ 
hügel im Hochholz, ſ. Wilhelmi, Sinsh. Jahresber. I—VII, 
einer von Wilhelmi, einer vom Mannh. Altertumsverein, 
zwei von K. Baumann ausgegraben; vgl. Wd. S. 1882 
Horr. 51 und Heidelb. Jahrbb. 18909, S. 259. Steinzeit und 
Rallſtatt. — Im Walde zwiſchen Walldorf und Schwetzingen 
hochäcker (Großh. Baden, S. 154). — Kömiſche Baureſte 
zwiſchen Walldorf und Wiesloch, „im hof“ zahlreiche 
Kleinaltertümer, Siegelbruchſtück der 24. Cohorte; römiſche 
Straße zwiſchen der Dorumühle und Walldorf mehrfach 
nachgewieſen.— Münzen, 25 Stück, Biſſinger l, l75. 

Wallſtatt, Dorf nordöſtl. von Mannheim, 765 Walaha⸗ 
ſtat = Wohnſtätte der Wälſchen. — Steinzeit und Urnen⸗ 
feld der Spätbronzezeit (Schumacher, Heidelb. Jahrbb. 1890, 
S. 258). Catènegräber am ſogen. Römerberg inmitten der 
römiſchen und fränkiſchen längs der Wormſer Straße zwiſchen 
W. und Häferthal, ebenda altes (römiſches P) Mauerwerk. 
Römiſche Münzen, Biſſinger J, 194. 

Weinheim, Stadt an der Bergſtraße, 755 Winenheim 
heim des Wino. Bronzemeſſer und Sichel der jüngern 

Bronzezeit, Schreiber, Sammlung Freiburg, Mone, 
oberrhein. Sſchr. I, S. 198. — Im nördl. Teil der Stadt 
beim Canaliſieren Bronzeſchwert, Steinplatten, Scherben 
von einem Urnengrab, röm. Bauten, Bypokauſten, Geräte, 
Waffen, ſiehe Kofler. Verſchanzung (Ringwall) auf dem 
Wachenbergd Röm. Anſiedelung ſüdl. gegen Hohenſachſen zu. 
Siegel der 22. Cegion. Wilhelmi VI Jahresber., S. 54—42. 

Werſauerhof, Weiler öſtl. von Reilingen, 1256 Welrisowe 
Au des Walheri, Walahheri. Krieger Il, Sp. 1425.— 
Neolith. Anſiedelung. Eine römiſche Villa am Hirrgraben, 
die zugehörigen Gräber auf dem Herrenbuckel, Schnarren ; 
berger, DProgramm 1902, S. 20, nach Schumacher. 
Römiſche Straße Speier⸗Werſau⸗Wiesloch. 

Wieblingen, Dorf am linken Neckarufer, 5 km uord⸗ 
weſtlich von HBeidelberg, 766 Wiblinga = bei den Ceuten 
des Wibilo. Krieger II, 1455. — Steinzeit⸗ und Cateène⸗ 
Anſiedelungen auf den Feldern zwiſchen Heidelberg und 
Wieblingen zu beiden Seiten der Straße, und rõöm. Hũtten⸗ 
ſtelle, ſiehe Pfaff, Heidelb. Tageblatt 1905, Nr. 44. — 
Goldmünze des Nero in der Sammlung Mays. 

Wiesloch, Stadt an der Bergſtraße, 12 km ſüdl. von 
Heidelberg, 800 Wezzinloch = Wald des Wizzo. O. Heilig, 
2. 29. — Wie Heidelberg⸗Neuenheim, Cadenburg u. a. O. 
ſeit der Steinzeit ſtändig beſiedelt: Anſiedelung und Gräber 
mit Bogenbandgefäßen am Bahneinſchnitt am Eichelweg 
(Fundber. a. Schwaben VIII, S. 46), ebenda Hallſtatt⸗, Frũh⸗ 
und Mittel⸗Caténegruben, Korrbl. des Geſamtvereins 190l“ 
S. 162 und Schnarrenberger, Programm 1902, S. 19 
Eine Hauptfundſtelle bei der ſtädt. Sandgrube: Neolithiſche 
Anſiedelung, Skelettgräber der ältern Hallſtatt⸗, Brandgräber 
der jüngſten Bronze⸗ und der mittlern Hallſtattzeit, LCaténe⸗ 
Wohngruben, römiſche Befiedelung. Pfaff, Stãdtiſche Aus ⸗· 
grabungen 1000/01, Heidelb. Feitung 1901, Nr. 175, I76. 
Bei der Dornmühle kreuzen jich die Römerſtraßen Meckes⸗ 
heim⸗Speier und Heidelberg⸗Mühlburg, ebenda die Grund⸗ 
mauern von zwei römiſchen Häuschen mit Gefäßſcherben, 
vgl. Sch umacher, Neue Heidelb. Jahrbb. 1898, S. 111. 
— Fränk. Gräberfeld auf dem Grundſtück der Tonwaren⸗ 
induſtrie und ebenda Bronzezeit Skelettgräber, Muſeogr. XVIII, 
S. 358 und XX,, S. 427 und Mannh. Geſchichtsbl. 1907, 
Sp. 105. — Sum röm. Bergwerk vgl. Mone, Oberrhein. 
Sſchr. X. S. 589. Römiſche Münzen ſiehe ebenda XVII, 
B. 56 und Biſſinger J. 

Derms, keltiſch: Borbetomagus, woraus der Name 
Worms entſteht, römiſch: Civitas Vangionum. — Anj̃ede· 
lungen und Gräber von der jüngern Steinzeit an, namentlich 
am Adlerberg, ſũdlich der Stadt (Steinzeit, meiſt ältere, aber 
auch jüngere Bronzezeit), und in der Nheingewann, nörd⸗ 
lich der Stadt (Stein⸗, Bronze⸗ und Catènezeit). Ferner 
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Hallſtattgräber und Wohngruben bei der Weſtend ſchule und 
Catẽnegräber bei Neuhauſen. VDgl. Hoehl, prähiſtoriſche 
Funde 1896. Rõmiſche Reſte jeder Art innerhalb der Stadt 
und in ihrer nähern Umgegend, Skelett⸗ und Brandgräber, 
namentlich am „Bollwerk“ und in Mariamũnſter. Grund⸗ 
mauerreſte, Straßenzüge, Denkſteine uſw. — Fränk. Gräber 
am Bollwerk (neben römiſchen), in der Merowinger⸗, 
Remapyerhof⸗, Soethe· und Schloſſergaſſe. Ueber alle 
wichtigeren Funde iſt in der Muſeogr. der Wd. SZ. alljähr⸗ 
lich berichtet. Römiſche Straßen die von Worms ausgehen, 
ſiehe Schumacher, Wd. S. XXIII, S. 2⸗7. 

* * 
1** 
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Bronzebelag eines Holzkäfichens 
atis einem Grab der Merowingerzeit bei Wallſtadt 

(Original?ca. 26 cm breit) 

Die römiſchen Militärgrabſteine des Mannheimer Antiquariums. 
vVon Geh. Fofrat Dr. Ferdinand Haug. 

(Mit zwei Tafeln Abbildungen.) 

  

3 den Matronenſteinen aus dem Herzogtum Jülich, 
dem alten Ubierlande, neben den Meilenſäulen aus der 

Umgebung Mannheims und den Viergötterſteinen aus der 
Pfalz bilden wohl die Soldatengrabſteine aus Mainz 
den wichtigſten Teil der heimiſchen Schätze des Antiquariums, 
die an Wert nur von der einzigartigen Sammlung etruriſcher 
Aſchenkiſten übertroffen werden. Was uns aber insbeſondere 
veranlaßt, dieſen Militärgrabſteinen eine Betrachtung zu 
widmen, iſt der Umſtand, daß ſeit unſerer letzten Behand⸗ 
lung derſelben vor gerade 50 Jahren!) bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in ihrem Verſtändnis, namentlich in ihrer zeitlichen 
Beſtimmung, gemacht worden ſind, Fortſchritte, die beſonders 
in der Schrift von Rud. Weynand, Form und Dekoration 
der römiſchen Grabſteine der Rheinlande im 1. Jahrhundert 
(Sonderabdruck aus den Bomier Jahrb. 108/0), deutlich 
hervortreten. Wir veröffentlichen alſo dieſe wichtigen Seugen 
ũber das römiſche Heerweſen am Rhein, ſoweit es auf zwei 
Tafeln möglich iſt, und knüpfen daran einige Bemerkungen, 
welche wohl den Fachmännern nicht viel Neues bieten, aber 
weiteren Hreiſen zeigen können, was ſich an dieſen ſchlichten,   
aber durch ihr Alter ehrwürdigen Denkmälern beobachten 

XXVl. Herſes) p(omu⁰h,-ʒU Ht(ic) S(ꝛtus) e(st). — Abb. und aus ihnen mit Vergleichung anderer, ähnlicher lernen 
läßt. Dieſelben ſind mit Ausnahme der Grabſchrift Nr. 82, 
welche von Düſſeldorf im Jahr 1769 nach Mannheim kam, 
im Jahr 1766 als Geſchenke des Hurfürſten Joſef Emmerich 
und des Grafen H. Fr. v. Wartensleben in das im Jahr 1765 
von Harl Theodor gegrũndete Antiquarium verbracht worden in zuerſ den mir für offenbar unecht erklärt worzen (Boaner Jabr- 

kbächer 55156, 5. 155). Da ſeitdem niemand Echtbeit 
teidigen verſucht kat, ſo kann dieſelbe füglich kier anßer Betracht bleiben. 

) Ferd. R525 Die römiſchen Denkſteine des Großßh. Antiquariums 
in Maunheim. Programmbeilage des Gymnafiums Mannheim 1877. 

(Acta Acad. Palat. L p. 27)2). Wir ſchicken nun das Ver⸗ 
zeichnis mit Angabe der Nummern des Antiquariums, ſowie 
der Nummern Weynands und des Corpus Inscr. Lat. XIII 
von Sangemeiſter voraus, und geben den Text der In⸗ 
ſchriften in gewöhnlicher Schrift mit Ergänzungen. Bezüglich 
der älteren Citeratur und mancher Einzelheiten verweiſen 
wir auf unſern Katalog von 1877 und auf das CIL. 

1. Nr. 50 ClL 7054 (fehlt bei Weynand). Grabſtein 
eines Reiters mit Reliefbild des Toten zu Dferd, darunter 
die zwei erſten Zeilen der Grabſchrift: Togrtio Solimari 
flilius] Linſgo? — Abb. Tafel II 11. 

2. Nr. 40 Weynand 42, CIL 7050. Grabſtein 
eines ahrakiſchen Reiters mit Keliefbild und der Inſchrift: 
Caius) Titius, MAanili) Rulius), Dans(ala), eg(ues) eæ 
co(lrte) IIll] Tihac(um — sich), an(norum) AÆAV, 

Ci(ipendiorum) A, zl(ic) S(itus) e(St). Posudit) Bitus, 
Sac(is?) Rilius), eæx lestamento. — Abb. Tafel 1. 

5. Nr. 41 Weynand 52, CIL 7026. Grabſtein 
eines helvetiſchen Reiters mit Reliefbild und der In⸗ 
ſchrift: Ruſus, Coutusvati flilius) natio(ne) (NAhelvetrus, 
eguæs ala(le Hispanae, sti(pendiorum) LIIA, ano(rum) 

Tafel I 3. 
A. Nr. 42 Weynand 51, Tafel IV 9, CIL 7031. 

Grabſtein eines galliſchen KReiters, ohne Bild, mit der 

Eine weiiere Soldatengrabſchrift, Nr. 21, orgercz aus Trier, 

methr ire Aekker.
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Inſchrift: Adbogius, Coinagi Hilius), naſtione) Petru- 
corius, eg(ues) alſae) Rusonis, an(norum) XAIIX. 

cti( bendiorum) X, kic Situs æst. Eæ testamenlo libertus 
fecit. — Abb. Cafel II I2. 

5. Nr. 45 Weynand 154, CIL 6825. Grabſtein 
eines Cegionsſoldaten, ohne Bild, mit der Inſchrift: 
M(arcus) Aemilius, Marci) fl(ilius, tribu) Cla(udia), 
Fuscus, Sava(ria), mil(les) leg(ionis) L adiſ(utriciꝰ), 
an(norum) AÆA, stip(endiorum) LIIl. zd(ic) S(itus) 
e(st). Frater prio) p(ietate) pl(osuit). — Abb. Tafel II9. 

6. Nr. 44 — Weynand 15, CIL 6887. Grabſtein 
eines Cegionars, mit der Inſchrift: Marcus) Bractrus. 
Marci filius, tribu) Stel(latina), Jaurſ(inis), mil(es) 
legliomi5) XIIII gemſinae), an(norum) XAAV, stiplen- 
diorum) XIII. z(ic) s(itus) e(6t). Ex testam(ento). 

7. Nr. 45 Weynand 13, CIIL. 6899. Grabſtein 
eines Cegionars, mit der Inſchrift: Secundus Metilius. 
Marci) F(ilius, tribu) Sehl(Iatina), TJaulrinis), mil(es) 
leeſionis) gem(inac), anno(rum) XAAN, stiß(en- 
diorum) LIIl. ſilic) S(itus) e(Sth. Amici pos(uerund). 

8. Nr. 46 Weynand 22, CIIL. 6903. Grabſtein 
eines CLegionars, mit der Inſchrift: Fæa(tus) Naevius, 
Sææ(ii) Nilius, tribu) VFrom(entina), Aguis, miles 
leg(ionis) XIIIIgem(i)nae, ann(os?) XMNV, stißd(ehndia 
XI. hilic) s(itus) æ(st). Titus) Licl(i)nius exs testa- 
m0e)nti formula posil(:)tg). — Abb. Tafel II 10. 

9. Nr. 4˙ Weynand 35, Tafel IV 8, CII. 6936. 
Grabſtein eines Cegionars, mit der Inſchrift: Lucꝛus) 
Antestius, Gai) Rilius, tribu) Vei(uria), Nac(entia), 
mil(es) leg(ionts) X Vl, anlnorum) AVl. sti(pendiorum) 
II. zi(ic) S(itus) elst). Nitus) Anlestius frater posuit. 
— Abb. Tafel I 2. 

10. Nr. 48 = Weynand 120, CIL. 6972. Grabſtein 
eines Cegionars, oben und unten verſtümmelt, mit der 
Inſchrift: Rublius) Solius, Rublii) F(ilius, kribu) 
Volſ(tinia), Suavis, Piana, milles) Ies(ionis) AXXII 
Frm(igeniae), an(norum) AAAIIll. sti. 

Abb. Tafel J 5. 
11. Nr. 52 = Weynand 45, CIL 7042. Grabſtein 

eines ituräiſchen Trompeters, mit Keliefbild über der 
Inſchrift: Szbbacus, Eronis Nilius), tubicen eææ coſiortæ J 
Ituracorum, miles annlorum) XXIV. stipendiorum VIII. 
z(ic) s(itus) e(et). — Abb. Tafel II 8. 

12. Nr. 55 MWeynand 41, CIL 7048. Grabſtein 
eines rätiſchen Soldaten, mit der Inſchrift: Cusas, 
Fugent(isꝰ) Nilius), Regus. ex chol(rte) Raellorum]) et 
Vin(delicorum), annor(um) XL, stip(endiorum) XX. 
z(ich S(itus) e(sth. — Abb. Tafel I 4. 

13. Nr. 54 = Weynand 59, CIL 7013. Grabſtein 
eines Cegionsſoldaten, mit der Juſchrift: Naꝛus) Pibrus, 
Gai) Hilius, tribu) PVolti(nia), Luco, ano(rum) XX VI. 
stib(endiorum) III. z(ic) S(itus) e(st). Fraterſei?/ 
bos(uit). — Abb. Tafel II 7. 

14. Nr. 68. Hochrelief eines Soldaten, verſtũmmelt, 
namentlich der unten vorauszuſetzenden Inſchrift beraubt. 
Su der Grabſchrift Nr. 48 kann das Reliefbild nicht gehören. 

15. Nr. 82 = ClIL 8567, vgl. Weynand p. 197. 
Grabſchrift eines Legionsveteranen: Olis) AManibus). 
Aublii) Gratinel(i) Primi, vei(ehr(ani) leg(ionis) XXX 
UIbiae) vlictricis). Hleres) f(aciendum) ſc(uravit). 
— Abb. Tafel J 6. 

J. die Namengebung. 

Dieſelbe zeigt eine charakteriſtiſche Verſchiedenheit der 
römiſchen Bürger, die in den Legionen dienten, von den 
„Peregrinen“, d. h. Nichtbürgern, die in den Auxiliar⸗ 
truppen dienten. Bei den letzteren finden wir die verbreitetſte 

) Man beachte die ausgelaſſenen und e. In CIL ſteht unrichtig 
Licimtus. Stait eæs hat der Stein eigenilich wr. Posũut fommt öfters 

vor ſtatt posuit, und dafũr auch porit. 
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Namenbezeichnung, nämlich die mit dem Individualnamen 
und dem davon verſchiedenen Namen des Vaters; dieſe 
reicht vom Orient bis in den Occident, von den Semiten 
und Griechen bis zu den Helten und Germanen. 

Wir erinnern nur flüchtig an die ſemitiſche Beifügung 
des hen, beni oder bar ( Sohn) mit dem darauf folgenden 
Namen des Vaters, an die ſchon aus Homer bekannten 
Datronymika der Helden, wie Inleiaͤne, Merorridòne. 
Igialiiöns, die dann teilweiſe ſpäter völlig zu Individual⸗ 
namen geworden ſind, wie Miltiades, Euripides, Alkibiades, 
aber auch die atheniſche Bürgerbezeichnung MoAαον ̊RKα⁰νν οH 
Anhioodene Anhuoοοο)%οοσ, ferner an die thrakiſche und keltiſche 
Namenbezeichnung (Beiſpiele ſiehe unten), endlich an die bei 
den Viederdeutſchen (mit Einſchluß der Angelſachſen) zu 
Eigennamen gewordenen Benennungen wie Janſon, Janſen, 
Henſen uſw. und die über den Ozean reichenden Namen 
auf —son. 

Dieſe Art der Namenbezeichnung finden wir nun auch 
auf unſern Grabſteinen bei den Soldaten der Hilfstruppen, 
ſo bei dem Ituräer SꝛDνν, q 2Lronis . (Nr. 52) aus 
Daläſtina, bei dem Thraker Bitus Sac(is?) f. Nr. 40)), 
bei dem Rãäter Cuses Sugentlis?) f. (Nr. 55), bei dem 
Belvetier Rufus Coutusvati f. (Nr. 41), bei dem Cingonen 
Zogitio Solimari f. (Nr. 30), bei dem Petrucorier Adbogius 
Coinaęgi f. (Nr. 42). Von den hier angeführten Namen 
kommen mehrere nur hier vor: Lůbaeus, Ciuses, Sugens oder 
Sugentus, Coutusvatus, TJogitio, Adbogius, Coinagus. 
Andere ſind anch ſonſther bekannt: Eron iſt wahrſcheinlich 

Hgon; Bitus iſt zwar als keltiſch bekannts), aber bier 
wohl als das thrakiſche Bithus gemeint, Lacis S griechiſch 
Trdyvs, Solimarus als keltiſchwohlbekannt, Rufuslateiniſch“, 
aber vielleicht auch keltiſch, da manche lateiniſche Worte ſich 
zugleich bei den Helten finden und viele offenbar keltiſche 
Worte von Oberitalien her bei den Römern heimiſch ge⸗ 
worden ſind. 

Dieſer uralten, weitverbreiteten, ſozuſagen naturwüchſigen 
Namengebung tritt nun die ſpezifiſch römiſche als eine in 
der noch ſagenhaften letzten Feit der Hönige entſtandene, 
känſtliche, juriſtiſch⸗förmliche entgegen“). Es bildet ſich 
nämlich der Begriff und Name der Lens, des Geſchlechts, 
deſſen Glieder alle den aleichen Namen führen. Dieſem 
naomen gentile tritt zur Bezeichnung des Individuums ein 
Vorname, Ppraenomen, voran (wie im modernen Europa 
gegen Ende des Mittelalters, als die Familiennamen auf⸗ 
kamen), und es tritt dann noch der Vorname des Vaters 
hinzu, ſei es zu genauerer Bezeichnuna des Individuums 
oder zur Markierung der Herkunft. Ferner gehörte noch 
zur Bezeichnung des römiſchen Bürgers die Anaabe der 
tribus, d. h. urſprünglich des Wobnbezirks. wie in Athen, 
dem neben Rom am höchſten entwickelten Gemeinweſen des 
Altertums, die Bezeichnung des Demos. Endlich entſteht 
durch Spaltung, wenigſtens der vornehmeren und ver⸗ 
zweigteren Geſchlechter, die Familie, deren Bezeichnung 
das cognomen des Stammvaters der Familie iſt. Somit 
beſteht die vollſtändige Bezeichnung des römiſchen Bürgers 
aus fünf Elementen. Das cognomen aibt ſich jedoch 
als ſpäterer und nicht abſolut notwendiger Beſtandteil da⸗ 
durch zu erkennen, daß es auch fehlen kann. wie bei ver⸗ 
ſchiedenen plebejiſchen Geſchlechtern und bei den Freien der 

) Der Soldat ſelbſt, dem der Grabſtein gilt. zeiat eine an die 
römiſche Sitte mit Vornamen. Geſchlechtsnamen und Beimatſtadt ſich 
annäbernde Namengebung: C. Tutus Manz f. Dahtala. Val. A. 14. 

) Vol. zu den keltiſchen Namen das treffliche Buch von A. Rolder, 
altkelt. Svrachſchatz (noch nicht vollendet). 

5) Hänſig iſt der Name des Vaters noch keltiſch, der des Sohnes 
ſchon römiſch — ein Zeichen der allmäblichen Romaniſieruna. 

7) E. Bübner hat in ſeinem Bondbuch der römiſchen Eyigrapbil 
die römiſche Namengebung ſehr eingebend und gründlich behandelt, aber 

den obigen Gegenſatz nicht ſcharf genna bezeichnet mit den Worten (S. 6): 
„In der Elteſten Inſchriften iſt der Name des Vaters im Genetiv bei⸗ 
geſetzt; außerdem ſindet ſich dieſer griechiſche Brauch nur bei Peregrinen.“



niederen Stände, und dadurch, daß es erſt hinter die Tribus 
geſetzt wird (ſo Nr. 45 Fuscus, Nr. 48 Suavis). Erſt ſeit 
Claudius wird das cognomen allgemein; ſein Fehlen weiſt 
alſo auf die Zeit vor Claudius; ſo Nr. 44, 45, 46, 47. 

Eine rückläufige Bewegunq, d. h. die Vereinfachung 
der komplizierten, juriſtiſch⸗förmlichen Namenbezeichnung 
beainnt um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr.s) Um 
dieſe Seit fängt der Vorname an weazufallen; dies iſt 
nach Weynand, S. 104, zum erſtenmal nachweisbar im 
Jahr las bei dem Centurio P. Nasellius Proclianus, der 
in Böckingen drei Altäre errichtet hat und auf zwei der 
Altarinſchriften ſeinen Vornamen wealäßt. Noch früher 
und häufiger aber fehlt die Angabe der Tribus und des 
Vaternamens. ſo z. B. auf dem ſpäteren Soldatengrabſtein 
Nr. 82 und auf vielen bũrgerlichen Grab⸗ und Votivſteinen 
des Mannheimer Antiquariums lpal. das Regiſter zu Haug 
a. a. O. S. 65 f.). Die Urſache war offenbar, daß mit 
der zunehmenden Verleihnna des römiſchen Bürgerrechts 
an die Provinzialen allmäblich die Rechts⸗ und Standes⸗ 
unterſchiede immer mehr verſchwanden, während die Cegionare 
des erſten Jahrbunderts noch ſtolz waren auf ihre Vorrechte 
als römiſche Bürger und dieſem Selbſtgefühl auf ihren 
Grabſchriften auch einen vollen, deutlichen Ausdruck geben 
ließen. 

Wenn in der vollſtändigen und genauen Bezeichnung 
der bürgerlichen Stellung der ſtrena juriſtiſche Sinn des 
römiſchen Volkes hervortritt, ſo gibt ſich in anderer Hin⸗ 
ſicht die phantaſieloſe Nüchternheit desſelben in der 
Wahl ſeiner Namen zu erkennen. im Gegenſatz zu dem 
voeſievollen, namentlich durch Zuſammenſetzung zweier 
Wortſtämme faſt unerſchöpflichen Reichtum der griechiſchen 
und der altdeutſchen Namenbezeichnung. 

Auffallend beſchränkt iſt namentlich die Fahl der ge⸗ 
bräuchlicheren Vornamen, deren es eigentlich nur elf ſind 
[hübner a. a. O. 654 ff.). Weiter aber zeiat ſich die 
proſaiſche Nüchternheit des Römers in der Verwendung 
von Hablwörtern. Es iſt uns ſonſt kein Volk bekannt, 
mo die Söhne mit Nummern bezeichnet werden. Bei den 
Römern gehören die Ordnunaszahlen Quꝛntus, Sæatus. 
Decimus zu den hänufiaſten Vornamen; aber daß auch 
Seplimus, Oclavus, Nonus vorgekommen ſind, das machen 
die davon abzuleitenden Gentilnamen Septimius, Octavius. 
Nonius wahrſcheinlich, die gleich den ebenſo gebildeten 
Sentilnamen Quintius (eiaentlich Quinctius, von quinque), 
Sextius, Decimius meiſtens ſchon in die revublikaniſche 
Zeit hinaufreichen. Wenn man aber dieſe Namen auch 
aus dem Stolz anf eine ſtattliche Reihe von Söhnen her⸗ 

leiten könnte, ſo trifft das nicht mehr zu bei den Vornamen 
Frimus, Sæcundus. Tertius, Quartus, die in der Haiſer 
zeit in Gallia cis- und transpadana nicht ſelten ſind 
Hübner a. a. O. 662). Und ſo iſt demnach der Nr. 45 
bei einem Legionar von Turin vorkommende Vorname 
Secumdus nichts Auffallendes oder Vereinzelles. 

Eben dieſe höchſt proſaiſchen Vornamen werden aber 
auch als Beinamen verwendet, ſo Primus (Nr. 35) ), 
Secundus (Fr. 5, 50, 87), Tertius (Nr. 3), Quartus. nnd aus 
ihnen werden durch dreifache Kortbildung noch weitere Gentil⸗ 
und Beinamen entwickelt. Aus Secundus wird das Gentile 
Secundius gebildet (wie ſchon in alter Seit aus Quintus 
Quintius, aus Sextus Sextius uſw.), weiter aber auch 
Secundinus (Nr. 3 und 17) und Secundinius Nr. 20); 
ebenſo entſteht aus Primus das Gentile Primius (Nr. 17), 
ferner Primanus und Primanius (Nr. 2100. In FLerſelben 

blikauiſcher Feit die verkürzte Bezeichnung mit zwei, ſpäter ſooar (be⸗ 
ſonders ſeit Trajan) mit einem Namen, dem Beinamen, aufacfommen. 
Und ſo werden auch andere bervorragende Männer, 3z. B. im Teſtameni 
des Daſumins (i. J. 100 n. Chr.) ſeine Freunde, nur mit Namen und 
Beinomen aufaefũhrt. 

) Wir wählen die Beiſpiele beſonders aus den Denkſteinen de⸗ 
Antiquariums und bezeichnen ſie mit deſſen Nummern. 
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mechaniſchen Weiſe werden aus gebräuchlichen Adjektiven 
ganze Reihen von Namen gebildet: Gratus, Gratinus Fr. 2), 
Gratinius (Nr. 82); Justus, Justinus, Justinius, Justinianus: 
Priscus, Priscinus, Priscinius (Nr. 75); Vitalis, Vitalinus, 
Vitalinius (Nr. 3). In den galliſchen Provinzen, beſonders 
in Belgica, entſteht aus dieſem Prozeß eine neue Art der 
Bezeichnung der Abſtammung, mit Aufgabe der bisherigen 
Fortpflanzung des Gentilnamens, ſo daß beiſpielsweiſe die 
Söhne eines Julius Secundinus ſich Secundinii, nicht mehr 
Julii nennen, und ſo weiter, je nach dem Beinamen des 
Vaters 10). 

II. Cruppe und Heimat. 

Wie in der Namengebung, ſo tritt auch hier ein durch⸗ 
greifender Unterſchied hervor. Beginnen wir mit den 
Cegionsſoldaten, ſo gehörten nach unſeren Grabinſchriften 
drei (Nr. 44, 45, 46) der Leg,οο lill gemina an. Dieſe 
ſtand unter Auguſtus in Obergermanien und hatte ihr 
Hauptquartier in Mainz (Mogontiacum), wo ſie das 
Cager erbaute. Bei der großen Truppenverlegung, welche. 
der Beginn der Eroberung Britanniens unter Claudius 
a. 43 verurſachte, kam ſie nach Britannien. Hier erhielt 
ſie wegen ihrer Tapferkeit ſeit a. 66 die Beinamen Martia 
vꝛctrix und war dann an den Bürgerkriegen und dem Urieg 
gegen Bataver und Gallier (a. 68 ff.) beteiligt. Veſpaſian 
wies ihr wieder Mainz als Standlager an. Von dort aus 
beteiligte ſie ſich unter Domitian an dem Urieg gegen die 
Chatten a. 85 und an dem Aufſtand des Cegaten von 
Obergermanien, Antonius Saturninus, a. 88 f. Daraufhin 
wurde ſie nach Oberpannonien verlegt. Spuren ihrer 
Tätigkeit finden ſich auch rechts vom Rhein, ſo namentlich 
Siegelſtempel aus Hockenheim und Neuenheim (ſolche be⸗ 
finden ſich im Mannheimer Antiquarium). Von den In⸗ 
ſchriften, welche die Beinamen Martia victrix enthalten, iſt 
es nach dem Obigen ſicher, daß ſie erſt in die Seit der 
zweiten Anweſenheit der Legion (a. 70 -90) fallen; von 
denen, welche dieſe Beinamen nicht enthalten, d. h. von 
dem größeren Teil der Grabſteine, iſt eher anzunehmen, 
daß ſie in die erſte Seit bis a. 45 gehören. Die Hheimat 
der Soldaten der 14. Cegion war nach den Grabſteinen 
weit überwiegend Oberitalien. Nach meiner Berechnung 
auf Grund des Cll- ſind 35 Grabſteine erhalten, davon 50, 
welche die Hheimat angeben. Unter dieſen 30 weiſen 20 
auf Oberitalien, 2 auf Mittelitalien, 4 auf Südgallien, 1 
auf Norikum, 5 ſpätere auf Köln. Als Vertreter des alten 
römiſchen Bürgerheers geben die Cegionsſoldaten nicht da⸗ 
Cand, ſondern die Stadt als Heimat an; ſo Nr. 44 und 45 
Augusta Tuurinorum (Turin), Nr. 46 Aguae (Acqui in 
Cigurien). Die Wehrkraft des eigentlichen Italiens war 
ſchon unter Auguſtus faſt erſchöpft; man mußte zur Er⸗ 
aänzung der Cegionen die zwar ſchon romaniſierte, aber 
doch noch rũſtigere Bevölkerung von Callia cisalpina, das 
Auauſtus zu Italien ſchlug, und von Gallia transalpina 
(Sũdfrankreich) heranziehen 1). 

Auch die lerio XVI Nr. 47) ſtand bis Claudius in 
Obergermanien, und zwar in Mainz. Doch hat ſie 
weniger Spuren ihrer Tätigkeit hinterlaſſen. Von 8 Grab⸗ 
ſteinen, die die Heimat angeben, weiſen 3 auf Oberitalien, 
2 auf Mittelitalien, 2 auf Südgallien, 1 auf Mittelgallien. 
Der eine Mannheimer Grabſtein (Nr. 47) iſt einem Soldaten 
aus Nlacentia (Diacenza) geſetzt. 

10) Hierauf hat wohl zuerſt Bettner aufmerkſam gemacht, „Fur 
Hultur von Germanien und Gallia Belgica“, Weſtd. Feitſchr. II 5. 2, 
doch mit nicht aanz richtiger Beſchrönkung auf Gallia Belgica. 

1) Val. über die römitchen Honſkriptions⸗Verhältniſſe die arund⸗ 
legende Abhandlung von Mommſen, Hermes XR (18860, nebſt den 
Verzeichniſſen Eph. epigr. V. Mommſen betrachtet übrigens als Grund 
der ſteigenden Provinzialiſierung der Cegionen, d. h. der Ausſchließung 
der Italiker vom Heerdienſt, das politiſche mißtrauen, mit dem die 
Kegierung die italieniſche Bevölkerung betrachtete (S. 10 ff.). Wie 
ſtimmt es dazu, daß gerade die Prätorianer in der Hauptſtadt auch 
fern⸗rhin, bis Septimius Severus, noch aus Italikern ergänzt wurdend
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Die legio XXII Primigenia 12) wurde unter Claudius, 
wahrſcheinlich a. 45, errichtet und an Stelle der nach Bri⸗ 
tannien verſchickten 14. Legion nach Obergermanien 
(Mainz) gelegt. Auch ſie war ſpäter an den Uriegen 
von a. 68 ff. beteiligt, wurde dann aber nach kürzerem 
Aufenthalt in Illyricum nach Untergermanien und zwar 
nach Castra Vetera (Xanten) verſetzt. Von dort aus 
half ſie wie die audern untergermaniſchen Cegionen unter 
dem Legaten derſelben Appius Norbanus den Aufſtand des 
Antonius Saturninus dämpfen (a. 88 ff.) und erhielt dafür 
die Ehrentitel P:a fideliS18). Sie wurde dann zum zweitenmal 
an Stelle der 14. Cegion nach Mainz gelegt und blieb in 
der Hauptſache dort bis zum Ende der römiſchen Herrſchaft. 
Spuren ihrer Anweſenheit in Afrika und Pannonien ſind 
wobl auf Ausſendungen von Vexillationen (Detachements) 
in dieſe Cänder zurückzuführen. Mit den Beinamen Pꝛa 
Jãdelis verhält es ſich ebenſo wie bei der 14. Legion mit 
Martia victriæ: wo ſie ſtehen, iſt die ſpätere Zeit (nach a. 90) 
ſicher, wo ſie fehlen, die frübere Seit (a. 43— 70) wahr⸗ 
ſcheinlich. Die Spuren ihrer Tätigkeit, welche ſich auf etwa 
200 Jahre in Obergermanien erſtrecken, ſind ſehr zahlreich: 
Votivſteine, Bauſteine am Cimes, Stempel von den Siegeleien 
in Nied, deren Produkte bis Cadenburg, Böckingen und 
Oehringen verſchickt wurden 14). Dagegen muß es auffallen, 
daß die Fahl der Grabſteine ihrer Soldaten trotz der langen 
Seit ihrer Anweſenheit (dreimal ſo lang als die der 14. Cegion) 
nicht ſo groß iſt, nämlich ſich nur auf 31 beläuft, beſonders 
aber, daß die Fahl der Grabſteine ohne Pia fdelis 22 
beträgt, der mit dieſen Beinamen (in faſt 200 Jahren) 
nur acht. Von den erſteren kommen 12 auf Oberitalien, 
ſieben auf Südfrankreich, je einer auf Mittelitalien und 
Norikum. Unter die von Südfrankreich (Gallia Narhonensis) 
gehört der Grabſtein des Soldaten P. Solius Sttauis (Nr. 48), 
da ſeine Heimatſtadt Pꝛ'ana Vienna (ietzt Vienne) iſt 15). 
Beweis dafür iſt namentlich die Frꝛbus Voltinia, der die 
bedeutende und blübende Stadt Vienna anaehörte; auch 
ſonſt kommt die Nebenform PViana oder Pianna vor 
(O. Hirſchfeld in CII. XII p. 218 f.). Bei den Inſchriften 
mit pꝛia fidelis iſt die Ferkunft der Soldaten nur dreimal 
angegeben (Städte in Norikum und Thrakien). Hieraus 
folat, daß die Rekrutierung der 22. Cegion in der früheren 
Seit, bis Veſpaſian, in denſelben Cändern ſtattfand, wie 
die der 14. Cegion bis Clandius, doch ſchon mit ſtärkerer 
Heranziebung von Gallia Narbonensis, daß aber in der 
letzten Seit des 1. Jahrhunderts die Angabe der Heimat 
ſchon wegzufallen anfina. 

Bei dem Steine Nr. 54 iſt zwar die Herkunft des 
Soldaten angegeben: Lucus Augusti oder beſſer Lucuss 
Augustus. jetzt Luc en Die, in Gallia Narbonensis, aber 
nicht die Legion. Da das cognomen fehlt, ſo gehörte er 
wahrſcheinlich zur 14. Cegion, in die Seit vor Claudius. 

Die legio J adiutriæ (Nr. 43) wurde kurz vor dem 
Bürgerkrieg (a. 68 f.) errichtet und ſo benannt, weil ſie 
aus Flottenſoldaten gebildet wurde, die man zur „Aus⸗ 
bilfe“ beizog. Ihre Soldaten ſtammten großenteils aus den 
illyriſchen Provinzen (unter 11, bei denen die Heimat 
angegeben iſt, 10, der noch übrige letzte aus Verona), ſo 
auch der Soldat Nr. 43 aus der pannoniſchen Stadt Savaria 
übei Stein am Anger). Sie waren eigentlich Peregrini. 
d. h. Nichtbürger, die aber durch ihre Verwendung in einer 
Cegion römiſche Bürger ageworden waren, wie ſich das aus 
der Inſchrift Nr. 43 ergibt. Bald nach dem bataviſchen 
  

1) Nach Ritterling. Die legio X gemina 10 ff., Wefldeuiſche 
Zeitſchrift XII (1803) 203 ff. 

G Wolff. Die römiſchen Fiegeleien in Nied (1803). 
1) Von Gelehrten und Dilettanten, in Büchern und Tages⸗ 

zeitungen wird dieſe Stadt von Südgallien zuſammengeworfen mit der 
Stadt Viana. die nach Ptolemäus in Rätien in der Gegend von Ulm 
laa. Uritiklos werden ſolche Irrtümer immer wieder nachaeſprochen. 

11) Pal. über ſie Weichert, Weſtd. Feitſchrift XXII (1903), 
auch in Sonderabdruck. 

  
  

198 

Aufſtand kam die Cegion nach Obergermanien (Main9, 
unter Domitian aber a. 86 nach Pannomien. 

Aus viel ſpäterer Seit ſtammt der Grabſtein Nr. 82, 
von einem Veteranen der Leeο xXX Ubia vꝛctrix, die 
um 105 von Trajan gegründet und nach Untergermanien 
Canten) gelegt worden war und bis zum Ende der römiſchen 
Herrſchaft dort blieb. Die Heimat iſt hier nach der ſpäteren 
Sitte nicht genannt. 

In den Hilfstruppen (auæilia), die den LCegionen 
aggregiert waren, aber nicht zu ihrem Verband gehörten 
und in alae (Keiterregimenter) und colortes (Bataillone) 
ſich gliederten, dienten die Nichtbürger mit ihrer in 
Abſchnitt J geſchilderten Namenbezeichnung. Als Heimat 
nannten ſie nicht die Stadt, ſondern den Volksſtamm, die 
natio (Nr. 590, 41, 42)16). Dieſe iſt aber oft ſchon mit 
der Bezeichnung der Truppe gegeben (Nr. 52), denn in der 
Regel waren die alae und cohortes benannt nach den 
Volksſtämmen, aus denen ſie urſprünglich rekrutiert waren. 
Da ſie aber meiſt ſofort in andere Drovinzen verſchickt 
wurden, ergänzten ſie ſich ſpäter aus dieſen, und ſo entſtand 
ein Unterſchied zwiſchen der Benennung der Truppe und 
der Abkunft des Einzelnen (Nr. 41). Manche Hilfstruppen 
wurden auch benannt nach einem Offizier, der ſie gebildet 
oder längere Zeit befehligt hatte, ſo die ala Rusonis (Nr. 42) 
vielleicht nach dem Cegionslegaten Abudius Ruso zu Mainz 
(Tac. Ann. VI 30). In ihr diente ein Petrucorier aus 
Aquitanien; der Name dieſes Stammes lebt fort in der 
Candſchaft Périgord und der Stadt Périgueux. Die Nr. 41 
genannte ala HHjispana iſt wahrſcheinlich identiſch mit der 
ala J Hispanorum, die durch zwei Grabſteine in Worms 
bezeugt iſt (CII. 6233 f.). Wie dort (6254), ſo dient auch 
hier ein Helvetier in dieſer urſprünglich in Spanien aus ⸗ 
gehobenen Truppe. Welcher Ala der Reiter Togitio (Nr. 50), 
wahrſcheinlich ein Cing one von Geburt (aus der Bourgoane), 
angehörte, wiſſen wir wegen Verſtümmlung der Inſchrift 
nicht. Ein vierter KReiter (Nr. 40) diente in der ον IIII 
Thracum; dieſe muß alſo eine ſogenannte cohors equitata 
geweſen ſein, d. h. ein Infanteriebataillon mit /ö Reiterei. 
Ein anderer Keiter derſelben Kohorte findet ſich in Wies⸗ 
baden (CIL 7585), und wahrſcheinlich gehörte ihr auch der 
miles ex cob. Thracum (ebend. 7040) an, der wie der 
Reiter Nr. 40 von der Stadt Dansala oder Densala in 
Chracien ſtammte. Aus der ſpriſch⸗paläſtinenſiſchen colors J 
ſturaeorum findet ſich Nr. 52 ein tubꝛcen, d. h. Trompeter. 
neben drei geineinen Soldaten derſelben Hohorte (ebendaſ. 
Nr. 7040, 7041, 7043). Dieſe beſtand aus Bogenſchützen, 
sagittarii, führte alſo ihre nationale Waffe, wie mehrere 
orientaliſche Abteilungen, während die abendländiſchen meiſt 
römiſch bewaffnet waren. Der letzte der Grabſteine von 
Auriliaren (Nr. 53) ſtammt von einem Soldaten der coh⁰rs 
Raetorum et Pindelicorum. Beide Völkerſtämme, die 

Rãter in den Tiroler Alpen, die Vindeliker in der ſchwäbiſch⸗ 
bayriſchen Hochebene, waren a. 15 v. Chr. von Tiberius 
und Druſus unterworfen worden, und wir ſehen auch aus 
Tac. Ann. II 17 und CIL 6242 (Worms), daß aus ihnen 
gemiſchte Hilfstruppen gebildet wurden; in der Flavierzeit 
aber gab es, mit Trennung der beiden Stämme, vier vinde⸗ 
liciſche und acht rätiſche Kohorten. Der Beiname Rerus 
ſcheint nach Sangemeiſter eine Heimatbezeichnung zu ſein 
und mit dem Fluß Reganus Regen) und den castra Regina 
Kegensburg) im Suſammenhang zu ſtehen. 

Schon unter den Flaviern, noch mehr ſeit Kaiſer hadrian 
änderten ſich dieſe Verhältniſſe, und der ſtarke Unterſchied 
zwiſchen Cegionaren und Auxiliaren glich ſich mehr aus. 
Nach Hadrians Syſtem rekrutierten ſich die Cegionen weſent ⸗ 
lich aus den Cändern, in denen ſie ſtanden, alſo aus den 

16) Eine Ausnahme bildet Nr. 40. val. Anm. (. Wir baben bier 
wohl ein weiteres Beiſpiel für den Fall, den Mommſen S. 26 durch 
mehrere andere Beiſpiele belegt, daß der Soldat einer Kilfstruppe per: 
ſoͤnlich das römiſche Bürgerrecht beſitzt.
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Grenzprovinzen an der Sahara, am Euphrat, an der Donau 
und am Rhein. Eben deswegen wurde aber auf die Heimat 
kein großes Gewicht mehr gelegt, ebenſowenig als auf das 
römiſche Bürgerrecht; es war kein großer Unterſchied mehr 
zwiſchen denjenigen Provinzialen, die in den Legionen dienten 
und das Bürgerrecht ſchon beſaßen, und denjenigen, die in 
den Hilfstruppen dienten und das Bürgerrecht jedenfalls 
bei ihrer Entlaſſung erhielten. Gab es doch auch cohortes 
civꝛum Romanorum voluntariorum, d. h. Hilfstruppen, 
in welchen römiſche Bürger freiwillig dienten. Eine ſolche, 
die 14., ſtand in Baden, eine andere, die 24., in Neuenheim. 

IIl. Lebensalter und Dienſtzeit. 

Im allgemeinen iſt auf den Soldatengrabſteinen die 
Angabe des Lebensalters und der Dienſtzeit das Gewöhn⸗ 
liche (ogl. Weynand a. a. O. S. 198), wenigſtens in der 
älteren Zeit. Sie wird meiſtenteils gegeben in der Form 
an norum-stipendiorum. So auch auf den Mannheimer 
Steinen; Nr. 30 iſt die Angabe nicht erhalten, Nr. 41 iſt 
die Reihenfolge umagekehrt, auf dem ſpätzeitigen Grabſtein 
Nr. 82 fehlt ſie. Für das Cebensalter kommt ſpäter die 
Formel v2¹t oder gui vixit annos auf, öfters mit ge⸗ 
nauerer Angabe der Monate und der Tage (beides z. B. 
Nr. 84); für die Dienſtzeit ſteht auf einigen der älteren 
Steine aerorum (ſtatt stipendiorum), in ſpäterer Zeit 
militautt annos. 

Nicht ohne Intereſſe ſind die Sahlen für Alter und 
Dienſtzeit, ſowie die aus der Vergleichung ſich ergebenden 
Sahlen für das Alter beim Dienſtantritt. Wir trennen 
dabei Cegionare und Auxiliare. 

Angegeben iſt in Obergermanien nach unſerer Zãl,ung 
das von 125 Legionsſoldaten bei ihrem Tod erreichte 
Alter: 18 Jahre zählen 2 Soldaten; 20—24 Jahre 5; 
25 Jahre 14; 26 Jahre 5; 22— 29 Jahre 5; 30 Jahre 16; 
31—32 Jahre 3 (＋ 1über 50 Jahre); 35 Jahre 8; 
34 Jahre 1; 35 Jahre 16; 36—58 Jahre 9; 40 Jahre 15; 
41—44 Jahre 5 (＋ 1 über 40 Jahre); 45 Jahre 10; 
46—48 Jahre 3; 50 Jahre 3; 51 Jahre 1; 55 Jahre 2. 
Hier fällt vor allem auf das häufige Vorkommen der 
Zahlen 25, 30, 55, 40, 45, neben denen die Sahlen 209, 
31, 54, 36, 30, 41, 44, 46 gar nicht oder ſelten erſcheinen. 
Die ſogenannten „runden“ Sablen ſind alſo ſichtlich bevor⸗ 
zugt. Die für einen noch im Dienſt ſtehenden Soldaten be⸗ 
ſonders hohe Sahl von 55 Jahren findet ſich CIL6885 und 6984. 

Vvon 51 Auriliaren ſind bei ihrem Tode 20—29 Jahre 
alt 8; 50 Jahre 4; 31 —-32 Jahre 2 (dazu 1 über 50 Jahre); 
55 Jahre 7; 36—358 Jahre 5; 40 Jahre 6; über 40 Jahre 4; 
45 Jahre 4; 46—48 Jahre 4; 50 Jahre 4; 55 Jahre 1; 
62 Jahre 1 Soldat. Auch hier finden wir das Ueberwiegen 
der runden Sahlen und die Seltenheit der unmittelbar 
unter oder über dieſen ſtehenden. Die hohe Zahl von 
55 Jahren bei 2 Cegionsſoldaten wird noch ũberboten durch 
einen orientaliſchen Bogenſchützen von 62 Jahren (CIL 75 14). 

Die Dienſtzeit iſt angegeben bei 121 obergermaniſchen 
Cegionaren. Hier ſind begreiflich die kleinen Zahlen der in 
den erſten Dienſtjahren Verſtorbenen, da man natürlich nur 
die anſcheinend geſunden Ceute annahm; in den 3 erſten 
Dienſtjahren ſind nur 4 geſtorben, nach 4 Dienſtjahren ſchon 8, 
ſodann nach 5—16 Dienſtjahren mit ziemlicher Regelmäßigkeit 
je 4—6, nach 17 Dienſtjahren 8, nach 18 Dienſtjahren 9, 
nach 10 Dienſtjahren 6. Von hier an fällt die Sahl ſtark, 
was erklärlich iſt, da die regelmäßige Dienſtzeit in den 
Cegionen 20 Jahre betrug, wenn gleich viele gezwungen 
oder freiwillig noch länger dienten (Tac. Ann. I 17, 
Marquardt, Röm. Staatsvw. II2 S. 542). Nach 20 bis 
25 Dienſtjahren ſind geſtorben je 2—5 Soldaten, nach 26, 
27, 28, 30 Dienſtjahren je 1, nach 29 01). 

. ) Die Angabe bei Marquardt: 40 Dienſtjahre bei einem 
Legionar (nachs Bramb. 1212) beruht auf falſcher Feſung, da nach 
CIL 6959 ſtatt XL vielmehr XI zu leſen iſt.   

20⁰0 

Bei den Auxiliaren war die normale Dienſtzeit 
25 Jahre. Auch dieſe wurde aber oft überſchritten, was 

anerkannt iſt in der offtziellen Formel der Militärdiplome: 
qui quina et vicena plurave stipendia meruerant'. 
Die Sablen der tatſächlich erreichten Dienſtiahre bei den 
46 Auxiliaren bieten kein beſonderes Intereſſe dar. Auch 

hier fällt die Zahl von der Normalzahl der Dienſtjahre an 

ſtark: mit 24 Dienſtjahren ſind geſtorben 4, mit 25, 26, 30 

je 1. Es kommt aber auch ein Auxiliar vor, der 40 Jahre 

gedient hat; das iſt der oben genannte 62iährige Bogenſchütze. 

Durch Abzug der angegebenen Dienſtjahre von den 

cebensjahren erhalten wir das Jahr des Eintritts in den 

Dienſt. Da aber häufig nicht beide Sahlen zu Sebote 

ſtehen, ſo finden wir nur 111 Legionare und 40 Auniliare, 
von denen das Alter beim Eintritt nachweisbar iſt. Als 

das eigentliche Normalalter für den Eintritt ins Heer 

kann damals wie heute das 20. Cebensjahr gelten. In 

dieſem ſind 29 Cegionare eingetreten, mit 21 Jahren 16, 

mit 10 Jahren 15, mit 22 Jahren 8, mit 17, 18, 25 Jahren 

je 7, mit 25 Jabren 6, mit 24 Jahren 4, mit 26 und 28 

Jahren je 3, mit 15 und 16 Jabren je 2 (CIL 6853, 6857, 
6886. 7236), mit 35 und 36 Jahren je 1 (6885, 6955). 

Das Alter der Auxiliare beim Dienſtantritt bietet, wie 
zum Voraus zu erwarten iſt, etwas mehr Unregelmäßiakeit: 

die Normalzeit iſt weniger ſtark, die Extreme ſind etwas 
ſtärker vertreten. Wir haben aezählt als Lebensjahr beim 
Eintritt das 20. und 22. je ſiebenmal, das 18. und 21. ie 
viermal, das 19. und 29. dreimal, das 25. und 25. zweimal, 
das 33., 31., 26., 17., 16., 15., 14., ia das 12. Jabr (bei 
einem Orientalen Nr. 7512) je einmal. Doch iſt bei dieſen 

Berechnungen hinzuweiſen auf die obiae Tatſache, daß das 
Lebens alter vielfach nur in runder Sahl angegeben iſt, 
ſomit auch die Berechnung des Eintritts ins Heer nur auf 

ungefähre Richtigkeit Anſpruch machen kann. 
Das aber erhellt aus dieſen Fahlen, daß der Charakter 

des römiſchen Heers in der Kaiſerzeit ein ganz anderer 
iſt, als der unſerer modernen Heere, etwa der deutſchen 
oder der franzöſiſchen Armee. Das römiſche Heer war kein 
volksheer, in das die meiſten wehrfähigen iungen Männer 
auf kürzere Seit aus ihrem bürgerlichen Beruf eintraten, 

um nachher wieder zu dieſem zurückzukehren; es war viel 
mehr ein Heer von Berufsſoldaten in verhältnismäßig 
beſchränkter Anzahl (etwa 300000 Mann für das ganze 
Keich); und dieſe widmeten ihre beſte Cebenszeit vom 20. 
bis 40. oder 45. Jahr „dem Uriegsdienſt. Das Cos des 
einzelnen Mannes iſt nicht dem unſerer meiſten Soldaten 
zu vergleichen, die den Heerdienſt nur als vorũbergehende 
Unterbrechung ihrer Berufstätigkeit anſehen, ſondern denen, 
die noch als Unteroffiziere weiter dienen und dann einen 
Anſpruch auf Sivilverſorgung erwerben und als niedere 
Beamte in den verſchiedenſten Zweigen des öffentlichen 
Dienſtes Verwendung finden. So erhielten auch die römiſchen 
Soldaten, wenn ſie nach 20 oder 25 Jahren nicht mit höͤherem 
Sold und Avancement weiter dienen wollten, das Praemium 
militiae, d. h. eine Verſorgung in Seld (die Ceaionare in 
der erſten Kaiſerzeit 3000 Denare, d. h. etwa 2000 Mk) 
oder in Ackerland. In einer Beziehung aber waren die 
Ausſichten römiſcher Soldaten, wenn ſie weiter dienten und 
ſich auszeichneten, viel beſſer. Sie konnten durch die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der Princißales (Unterofftziere) bis zum 
centurio aufrũcken, d. h. zumm Kommandanten einer Centurie 
(Compaanie), ja einer Koborte (eines Bataillons): ſie konnten 
alſo in Stellen ſich aufſchwinaen, die nach unſerer Anſchanung 
und Sitte unter gewöhnlichen Verhältniſſen für Männer 
höͤherer Bildung vorbehalten ſind. 

IV.-Beſchreibung der Grabſteine. 

A. Größe, Geſtalt und Aufſtellung. 

Soweit dieſe Grabſteine ganz erhalten ſind, ſtellen ſie 
ſich, mit Ausnahme des ſpäteren Düſſeldorfer Denkmals 
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Nr. 82, einer einfachen, in eine Wand eingelaſſenen In⸗ 
ſchriftplatte, als Cippi dar, genauer als oblonge Stein⸗ 
platten mit ſpitzig zulaufendem oberem Abſchluß. Ihre 
Tiefe oder Dicke beträgt nur 16—50, meiſt 25—28 cm; 
ihre Breite iſt viel größer, 47—?, meiſt 51—60 em; ihre 
Höhe, ſoweit ſie erhalten iſt, beläuft ſich auf noch 76— 172, 
meiſt auf 128— 148 cm, bei den verſtümmelten Nr. 39 
und Ter. 68 ſtieg ſie ohne Sweifel auf mehr als 2 m. 
Es ſind oder waren alſo im ganzen ſehr ſtattliche Denk⸗ 
mäler, zumal wenn man bedenkt, daß ſie meiſt kunſtvoll 
verziert und teilweiſe mit den Keliefbildern der Verſtorbenen 
geſchmückt waren. — Die Hinterſeite iſt immer unbehauen, 
die Nebenſeiten ſind ziemlich eben zugehauen, namentlich 
nach vorn hin. Dies erklärt ſich wohl daraus, daß die 
Grabſteine nach römiſcher Sitte meiſt an den Wegen 
ſtanden und nur für die Vorderanſicht berechnet waren. 
Bei einigen zeigen die rauhen Flächen auf der Vorderſeite 
unten, datz ſie in den Boden eingeſenkt waren. So be⸗ 
richtet auch Fuchs von einem Grabſtein, der „in einen 
großen, rauhen Quaderſtein eingeſenkt“ war (vgl. CIL 6951), 
von einem anderen, daß der Boden vorn gepflaſtert und 
betoniſiert war (ebd. 6005). Was aber die Beiſetzung der 
Leichen ſelbſt betrifft, ſo haben wir gewiß nur an Brand⸗ 
gräber zu denken. Fuchs berichtet auch ebd. von einer 
großen Aſchenurne mit verbrannten Unochen, die er hinter 
dem Stein gefunden habe (ogl. auch Nr. 6980). 

B. Verzierungen. 
Dieſe ſind der eigentliche Gegenſtand von Weynands 

Arbeit, die eine ſorgfältig zergliedernde Beſchreibung der 
Formen und Ornamente gibt (S. 227 ff.). Wir entnehmen 
daraus nur daß Wichtigſte, mit Beifügung einiger kritiſcher 
Bemerkungen. — Im Hinblick auf die von Schrö der, 
Ulinkenberg und Weynand über die römiſchen Grab⸗ 
ſteine in den Rheinlanden veröffentlichten Studien (Bonner 
Jahrb. 108/0) hat Harald Hofmann eine vergleichende, 
reich mit Bildern ausgeſtattete Arbeit: „Römiſche Militär⸗ 
grabſteine der Donauländer“ herausgegeben (Wien 1905). 
Wir ziehen auch dieſe noch gelegentlich bei 1)). Das all⸗ 
gemeine Ergebnis der von Hofmann angeſtellten Vergleich⸗ 
ungen iſt das, „daß in der typiſchen Darſtellung des Ver⸗ 
ſtorbenen, im architektoniſchen Aufbau des Cippus und in 
der Auswahl und Formenſprache der dekorativen Einzelheiten 
in den Donauländern vielfach andere Sitten und anderer 
Geſchmack herrſchen als am Rhein“ (S. 2). 

Wenn wir mit den Grabſteinen der Legionare, wie 
in Abſchnitt II, beginnen, weil ſich bei dieſen die Seit am 
leichteſten beſtimmen läßt, ſo iſt unter den Denkmälern der 
legio XIVgemina aus der juliſchen Seit das einfachſte 
Nr. 45. Das oblonge Inſchriftfeld iſt von einer doppelten 
Leiſte umrahmt; darüber ſteht giebelförmig ein rechtwink⸗ 
liches Dreieck mit dreifacher Ceiſte, in der Mitte ein Unopf 
oder eine Halbkugel. — Nr. 44 hat dieſelbe Umrahmung, 
in der Mitte des Dreiecks aber eine Roſette, rechts und links 
von den Schenkeln des Dreiecks einſeitige Palmetten 19) und 
kleinere Roſetten, womit der Stein oben wagrecht abſchließt. 
—Nr. 46 iſt die Inſchriftplatte von zwei Pfeilern mit Baſis 
und Hapitäl eingefaßt; von einem Hapitäl zum andern 
wölbt ſich ein Torbogen, zu deſſen Seiten Halbſäulen ſtehen. 
Dieſe tragen dann das ſtumpfwinklige Giebeldreieck, das 
innen ein rundes Ornament (Mnopf mit zwei konzentriſchen 
Ureiſen) zeigt20) und über ſich einen Streifen mit Palmetten 

18) Noch in letzter Stunde wurde es uns durch die Bemühungen 
von Dr. Barthel und die Güte von Geh.⸗Rat Jacobi moglich, dieſes 
Buch zu benützen. 

) Die meiſten Verzierungen, wenn ſie auch im einzelnen ſehr 
von einander abzuweichen ſcheinen, führen ſich auf die griechiſche 
Palmette zurück, die teilweiſe (in der Mitte) doppelſeitig, teilweiſe 
(an den Kändern) einſeitig erſcheint. Dieſelben kommen auch in den 
Donauländern vor. 

20) Es mag ſein, daß dieſes Ornament urſprünglich aus einer 
Schale eutſtanden iſt, wie Weynand annimmt, aber hier hat es nicht   
  

  

202 

und Bändern hat. — Nr. 47, von der legio XVI, hat 
oben ein ſtumpfwinkliges Dreieck mit nicht ganz deutlichem 
Unopf oder Roſette in der Mitte, umgeben von Akanthus ⸗ 
blättern; darüber ähnliche Palmettenverzierungen wie Nr. 46. 
— Wahrſcheinlich derſelben Frühzeit gehört Nr. 54 an, wo 
die Cegion nicht angegeben iſt. Wir ſehen, wie Nr. 45, ein 
einfaches Dreieck, aber ſpitzwinklig, mit Roſette wie Nr. 44, 
darüber ein Akroterion mit zweiſeitiger Palmett⸗ (ähnlich 
Hofmann S. ie, Fig. 8). Die zwei erſten Seilen der 
Inſchrift ſtehen in einer bebänderten Guirlande (nicht einem 
geſchloſſenen Kranz). — Der zweiten, claudiſchen Periode 
gehört an der Grabſtein Nr. 48 von der Leieο AXII prim. 
Der obere und untere Teil iſt abgeſchlagen. So fehlt die 
Spitze des Dreiecks; deſſen Mitte bildet ſtatt der Roſette 
ein Meduſenhaupt 21) mit Akanthusfüllung in den Ecken; 
darüber Verzierungen (wie Nr. 44), aber dieſe ſind hier un⸗ 
deutlich. — Der dritten, flaviſchen Periode gehört an der 
Grabſtein Nr. 45, von der Lej, adiutrix. Oben ein 
etwas verſtümmeltes Dreieck mit rechts und links abge⸗ 
ſtumpften Scken; in der Mitte eine Roſette und Akanthus⸗ 
blätter, ähnlich wie Nr. 47. 

Bei den Steinen der Auxiliarſoldaten gehen wir, 
ohne zunächſt die verſchiedenen Epochen zu unterſcheiden, 
vom einfacheren zum künſtlicheren Schmuck. Nr. 55 hat 
ein einfaches, ſtumpfwinkliges Dreieck mit Leiſten, in der 
Mitte einen Unopf mit noch einem konzentriſchen Ureis 
(Mittelding zwiſchen Nr. 45 und 46). — Nr. 40 bietet 
einen rechtwinkligen Giebel mit Ornament wie Nr. 46. — 
Nr. 42 zeigt ebenfalls einen rechtwinkligen Giebel mit dem 
Ornament von Nr. 40 und 46, zu beiden Seiten des Dreiecks 
aber Akroterien mit einſeitigen Palmetten. — Nr. 41 hat 
Pfeiler wie Nr. 46, im übrigen iſt das ſtumpfwinklige 
Dreieck mit Akanthusfüllung und mit dem darüber ſich er⸗ 
hebenden palmettierten Streifen ganz ähnlich wie Nr. 47. — 
Nr. 52 weiſt ebenfalls Pfeiler auf wie Nr. 41 und 46; 
über den Dfeilern ſind Sweige und Blätter angebracht. 
Ueber dieſen und der runden Niſche liegt ein dachförmiger 
Abſchluß, und darüber endlich ein Streifen mit Ranken und 
Blättern, wie bei dem andern Ituräergrabſtein, Weynand 
Nr. 44. — Nr. 59 iſt oben und unten verſtümmelt; der 
ganze Siebel fehlt. — Su Nr. 68 ſiehe C. 

C. KReliefbilder der Verſtorbenen. 

Unter Hinweiſung auf Weynand S. 220 ff. beſchränken 
wir uns ganz auf die Mannheimer Grabſteine. — Nr. 40. In 
quadratiſcher, von Pfeilern eingefaßter Vertiefung ein Reiter 
mit nach rechts galoppierendem Pferd. Barhäuptig, mit 
magerem Hörper, hängt er wie eine Puppe auf dem Pferd 
(Weynand S. 227); das linke Bein iſt vorwärts, das rechte 
rückwärts gelegt (wie bei dem Gigantenreiter der Jupiter⸗ 
ſäulen). Er trägt zwei (7) Gürtel, an einem hängt das Schwert 
herab. Im zurückgebeugten rechten Arm hält er die geſenkte 
Canze, im linken den Schild 22). — Nr. AI. In einer von 
einer Muſchel überdachten und von Pfeilern eingefaßten 
Niſche ein nach rechts ſprengender barhäuptiger Reiter. 
In dem zurückgelegten, gebogenen rechten Arm hält er 
wagrecht die zum Stoß bereite Canze, im linken Arm den 
Schild. Der kurze Lederkoller iſt von einer Fibel zuſammen ⸗ 
gehalten. Die Proportionen ſind ſchlecht, der Sitz aber 
beſſer als Nr. 40. — VNr. 50 erhebt ſich künſtleriſch weit 
über Nr. 40 und 41, wenngleich die Hörperformen am Roß 
wie am Keiter flach gehalten ſind. Der Reiter ſitzt mit 

mehr die Form einer Schale, ſondern iſt ein einfaches geometriſches 
Ornament wie der Hnopf. 

u) Weynand nimmt den mit Haaren umrahmten Kopf als den 
eines Sonnengotts, unter Beziehung auf den Namen Soltus; auch ich 
habe früher ſo erklärt, ziehe aber jetzt die Annahme eines Meduſen⸗ 
haputs vor, das ja mit apotropäiſcher Bedeutung hie und da auf 
Grabſteinen vorkommt. von einem „ſtachel“ iſt nichts zu ſehen. 

15) Die rechts und links vom Leibe des Reiters ſichtbaren Wülſte 
gehören wohl hier wie Vr. 59 zum Sattel. 
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zurückgelegtem rechten und vorgeſtrecktem linken Bein (ygl. 
Nr. 40) auf dem hochſteigenden, nach rechts galoppierenden 
Koß. Er trägt den Helm auf dem Hopf, das Schwert an 
der rechten Seite und einen Panzer; in der erhobenen Rechten 
hält er die zum Stoß nach unten bereite Canze, in der 
Linken einen Cangſchild. Hinter ihm folgt zu ſeiner Cinken 
ein behelmter Diener (Sklave oder Freigelaſſener) mit einer 
zweiten Canze. Der (abgebrochene) rechte Fuß des Reiters 
ruhte auf einer baumſtammartigen Stütze. Das Pferde⸗ 
geſchirr mit drei phalerae tritt deutlich hervor. Große 
Aehnlichkeit zeigt der mehrfach veröffentlichte noriſche Reiter 
(Weynand Nr. 156, Tafel VI?; Schumacher, Das röm. 
Mainz 1906, Fig. 21), doch hat der letztere keinen ſchild, 
dagegen einen beſiegten Feind, den er überreitet; der Diener 
ſteht en face mit zwei Lanzen. Da auch die Schrift über⸗ 
einſtimmt, ſo könnte der Hünſtler derſelbe ſein. — Nr. 52. 
In einer mit der Inſchrift von Pfeilern eingefaßten, muſchel⸗ 
förmigen Niſche, bis zur Hälfte abgebildet, ein barhäuptiger 
Soldat, Trompeter, mit einer den rechten Unterarm bloß; 
laſſenden Tunica und einem wulſtig um den Hals und 
linken Arm geſchlungenen Mantel. In der an die Bruſt 
gelegten Linken trägt er ſein Blasinſtrument, die Tuba. 
Die eigentümliche Geſtalt desſelben hat zu verſchiedenen 
vermutungen geführt. Lehne hat das zweite Rohr als 
einen „Tondämpfer zur Minderung und Modulierung des 
Schalls“ erklärt, hofmann ſagt Nachtrag S. 89): „Der 
Tubicen des Mannheinier Cippus hält in der Rechten die 
in das Schallrohr und das Mundſtück zerlegte Tuba. Beide 
Teide ſtecken nebeneinander in einem kappenförmigen 
Futteral.“ Dieſe Erklärung iſt ohne Sweifel vorzuziehen. 
Eine noch ſtärkere Uappe dieſer Art zeigt der Hölner Denk⸗ 
ſtein, Bonner Jahrb. 108/9, Fig. II. Mehrere ſolche bronzene 
Kohre befinden ſich im Saalburg⸗Muſeum (Jacobi, Die 
Saalburg, Fig. 79, 1. 2). — Vr. 68. Das die ganze Figur 
darſtellende HBochrelief, leider etwas beſtoßen, ſtellt einen 
Fußſoldaten dar, ähnlich dem beſſer erhaltenen Dalmater 
von Bingerbrück (abgebildet und eingehend beſchrieben von 
Hohl, Die röm. Inſchriften und Steinſkulpturen der Stadt 
Ureuznach [1880], in Sips nachgeb. im Mainzer Muſeum, 
bei Weynand Nr. 128, Tafel VI5) und anderen gleichartigen 
Keliefs. Die Hauptunterſchiede unſeres Soldaten von dem 
Ureuznacher ſind folgende: Er trägt ein dickes, wulſtiges 
Tuch loſe um den Hals geſchlungen, und er hat die Rechte 
an den Unauf des Schwertes gelegt, ſodaß anzunehmen iſt, 
daß er in der (ſerſtörten) Linken eine aufrechtſtehende 
Canze hielt ꝛ5). 

Nach Hofmann S. 2 ff. iſt in den Donauländern im 
I. Jahrhundert n. Chr. die Darſtellung des Verſtorbenen im 
Bruſtbild die Regel („der Protometypus“), während ganze 
Figuren dort ſelten ſind und erſt im 5. Jahrhundert unter 
griechiſchem Einfluß auftreten. Bei den illyriſchen Reiter⸗ 
denkmälern wird der Reiter oder das Pferd allein mit dem 
Diener in viel kleinerem Maßſtab unter dem Bruſtbild des 
Toten dargeſtellt. 

D. Inſchriftformeln. 

Alle vollſtändigen Mannheimer Soldaten⸗Grabſteine 
außer dem ſpätzeitigen Nr. 82 ſprechen einfach die Tatſache 
aus: gic citus est, Nr. 42 ganz ausgeſchrieben, ſonſt immer 
bis auf die Anfangsbuchſtaben verkürzt. Dieſe Formel ver⸗ 
ſchwindet aber in Germanien gegen Ende des 1. Jahr⸗ 
hunderts, nach Weynand (5. 197) ſeit ca. 90. In andern 
Cändern, namentlich in Afrika, hat ſie viel längere Dauer.?“) 

*) Die Figur ſieht von vorn faſt wie eine Statne aus, hat aber 
einen ſtarken ſteinernen Kückhalt, der ſich den Körperformen anſchließt 
und an den Seiten ſorgfältig abgemeißelt iſt. Die (abgeſchlagenen) Füße 
ſtanden ohne Sweifel auf einer Baſis mit Inſchrift. 

2.) Die Schlußformel szt tibi terrà levis, welche in unſeren Grab⸗ 
reden noch fortlebt, kommt in den Rheinlanden ſelien vor, häuſig iſt 
ſie in Spanien und Afrika.   
  

204⁴ 

Dagegen kommt um dieſelbe Zeit eine andere Formel auf: 
Dis MAanibus, meiſt abgekürzt O. M., den „guten Söttern“, 
und zwar zu Anfang der Grabſchrift. Sie drückt den Glauben 
an das Fortleben der Seele in vergöttlichtem SZuſtand aus 
und findet ſich ſeit der Seit des Auguſtus zuerſt in Italien, 
dann im Caufe des 1. Jahrhunderts in Oberitalien und 
Südgallien. Für die Rheinlande iſt das erſte ſichere Zeugnis 
nach Weynand (5. 1900) der Grabſtein aus Baden⸗Baden 
CIL 63504 aus der Seit 70—90 (unſicher iſt die andere, 
verlorene Inſchrift ebd. 6812); hãufiger wird der Gebrauch 
aber erſt im 2. Jahrhundert. So wird alſo am Rhein von 
der religiöſen Wendung, welche die Grabſchrift zu einer 
Votivinſchrift macht, der einfache Ausdruck einer realen 
Catſache, hic situs est, zeitlich abgelöſt, während z. B. in 
Afrika beide Formeln lange nebeneinander beſtehen. Die 
Formel Y. M. iſt bei den Grabſteinen des 2. und 3. Jahr · 
hunderts das Gewöhnliche geworden (ſo Nr. 56, 62a, 82, 84, 
85); etwa ſeit Mitte des 5. Jahrhunderts wird ſie noch er⸗ 
weitert durch Suſätze wie bonae memoridè (ſo Nr. 70), 
uteti aeternae, perpetuae Securitati. Die letzteren ſind 
wohl unter chriſilichem Einfluß eingedrungen, und zwar 
allem Anſcheine nach von Südgallien, beſonders Cugudunum 
aus (Weynand S. 195), wo bekanntlich das Chriſtentum 
ſehr früh Fuß gefaßt hat. 

In Hürze weiſen wir noch hin auf die Formeln er 
testamento (No. 40, 42, 44), genauer Nr. 46 eæs testa- 
menti formula, ferner auf die Stifter des Grabſteins: den 
Bruder Frater/ Nr. 48, 45, 54, den Erben Pgeres Nr. 41, 
82, die Freunde ſamici Nr. 45, einen Freigelaſſenen /Libertus/ 
Nr. 42, einen mit Namen genannten (7. Licnius) Nr. 46; 
endlich auf die Wörter, welche die Errichtung bezeichnen: 
hosuit Nr. A1, 45, 45, 46, 47, ſeltener 7eι Nr. 42, in 
ſpäterer Seit gewöhnlich F. c., d. h. Jaciendum curavit 
(ſo Nr. 82). 

V. Oertliche und zeitliche Unterſchiede 
in den Uheinlanden. 

Der Schwerpunkt der Kämpfe der Römer gegen die 
Germanen liegt von Auguſtus bis Veſpaſian, d. h. von der 
Eroberung Rätiens und der Vorſchiebung der Grenze an 
die Donau bis zur Unterdrückung des Bataveraufſtandes 
am Niederrhein, von Veſpaſian und Domitian bis nach 
der Mitte des 3. Jahrhunderts aber am Oberrhein. In 
der erſten Periode war daher Castra Vetera der Haupt⸗ 
waffenplatz der Römer und erſt in der zweiten Periode 
Mogontiacum. Man ſollte nun erwarten, daß die römiſchen 
Inſchriften Untergermaniens, namentlich die militäriſchen, 
in der Seit der Julier und Claudier an Sahl und Be⸗ 
deutung die obergermaniſchen weit übertreffen würden. Das 
iſt aber bekanntlich durchaus nicht der Fall. Von den Grab⸗ 
ſteinen, die Weynand zuſammengeſtellt hat, fallen in der Seit 
der Julier und Claudier auf Obergermanien 71＋T50=12ʃ, 
auf Untergermanien 17 ＋P11⸗= 28; erſt in der Seit der 
Flavier gleicht ſich das Verhältnis mehr aus, dort ſind es 
28, hier 22. Auch das Sahlenverhältnis der Inſchriften 
überhaupt iſt ähnlich; nach dem CIL fallen auf Ober⸗ 
germanien (ohne die Lingonen und Sequaner) 2154, auf 
Untergermanien 1589. Ebenſo hat der Oberrhein in Hin⸗ 
ſicht auf die Bedeutung der Inſchriften ſchon im J1. Jahr⸗ 
hundert entſchieden das Uebergewicht. Noch auffallender 
ragt Mainz über alle anderen militäriſchen Plätze hinaus. 
Wir haben nach dem CIL gezählt: Grabſchriften von 
Legionsſoldaten in Mainz etwa 120, in allen andern ober⸗ 
germaniſchen Orten, worunter die Legionsſtandorte Vindo⸗ 
niſſa und Argentorate, zuſammen 20; nur die der Auxiliar⸗ 
truppen ſind mehr gleichmäßig verteilt: auf Mainz fallen 25, 
auf Worms, Bingen, Wiesbaden uſw. zuſammen 51 Sol⸗ 
datengrabſteine. Dieſe auffallenden ſtatiſtiſchen Tatſachen 
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liegen offenbar zutage und ſind im allgemeinen wohl be⸗ 
kannt; ſie ſind aber anſcheinend noch nicht beſtimmt aus⸗ 
geſprochen und noch weniger irgendwie erklärt worden. In 
Mainz ſind allerdings viele römiſche Steine dadurch gerettet 
worden, daß ſie in die mittelalterliche Stadtmauer verbaut 
wurden (CIL p. 302); aber das reicht zur Erklärung bei 
weitem nicht aus, es paßt namentlich nicht anf die Militär⸗ 
grabſteine, welche großenteils noch aus den altrömiſchen 
Friedhöfen herausgegraben worden ſind (vgl. Schumacher, 
Das roͤmiſche Mainz, S. 30 ff.). 

Etw is klarer und verſtändlicher ſind uns die zeit' 
lichen Unterſchiede. Wir erkennen eine einheitliche, ſtetige 
Entwicklung für die Seit von Auguſtus bis Nero, wie ſie 
Weynand nach dem oben Angeführten richtig und klar 
nachgewieſen hat. Indem er von den Grabſteinen der 
Legionare, deren Seit ſich beſtimmen läßt (Abſchnitt II), 
ausging, hat er die Stilgeſetze namentlich der Ornamente 
feſtgeſtellt, welche es möglich machen, auch die Grabſteine 
der Auxiliare zeitlich zu beſtimmen, und hat von den Mann⸗ 
heimer Steinen Nr. 40, 41, 42, 52, 55 noch in die juliſche 
Seit geſetzt, wie Nr. 44, 45, 46, 4, während mit Nr. 48 
wohl auch Nr. 59 in die claudiſche Seit fällt. Dieſe Er⸗ 
gebniſſe ſind neuerdings durch die Forſchungen Schumachers 
über die römiſchen Friedhöfe bei Mainz erfreulich beſtätigt 
worden, ſoweit die Fundorte der Grabſteine ſich noch be⸗ 
ſtimmen ließen. Nr. 41, 42, 44, 45, 46, 47 und nach ſchrift⸗ 
licher Mitteilung desſelben auch Nr. 55 und 54 ſtammen 
von den älteſten Teilen des großen Soldatenfriedhofs gegen 
Sahlbach hin beim Fort Joſeph.?“ 

Schwieriger und unklarer aber wird die Sache mit der 
flaviſchen Seit. Weynand hat den Sachverhalt ver⸗ 
dunkelt dadurch, daß er die dritte Periode „vom Beginn 
der Flavierzeit bis Hadrian“ erſtreckte, ſtatt bis etwa zum 
Jahre 90; denn um dieſe Seit wurde die 22. Cegion mit 
dem kurz vorher empfangenen Beinamen Pꝛa fidelis (ſiehe 
oben Abſchn. II) von Untergermanien wieder nach Ober⸗ 
germanien verſetzl, wogegen die legio J adiutrix und die 
legio XIIII g. M. v. dieſe Provinz verließen. Während 
wir nun von beiden letzteren Cegionen ziemlich viele Sol⸗ 
datengrabſteine haben Weynand Nr. 151—162), kennen wir 
von der 22. Legion nur einen (Weynand Nr. 185), und aus 
der ganzen folgenden Seit nach Weicherts Suſammen⸗ 
ſtellung bis zum Ende der römiſchen Herrſchaft nur 10 
(Weichert Nr. 100, 117, 120, 121, 151, 156, 142, 145, 151, 
177 26), von denen ſicher, nach dem Stil zu ſchließen, die Hälfte 
in ziemlich ſpäte Seit (nach Hadrian) fällt. Wir finden 
alſo bei der 22. Cegion ſeit dem Jahre 70 einen Bruch mit 
der bisherigen eigenen und der bei den anderen Cegionen 
noch kurze Seit fortdauernden Sitte. — Dagegen tritt nun 
mit der Flavierzeit eine neue Erſcheinung auf, nicht in erſter 
Cinie in Obergermanien bei den Legionen, ſondern vielmehr 
in Untergermanien bei den Hilfstruppen; es iſt die Sitte 
der Totenmahldarſtellungen. In Obergermanien finden 

25) Die Angabe von Maffei (zu unſeren Nr. 53 und 54), „in 
propugnaculo S. Francisci“ beruht nach Schumacher auf einer Ver⸗ 
wechslung. 

26) Auch Weichert hat die Seitrechnung nicht eingehalten, indem 
er auf die Feit vom Jahr 70—90 (Inſchriften aus Germania inferior) 
gleich die Feit von Trajan an folgen ließ.   
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wir in der Seit von 70—90 6 Totenmahle auf Grabſteinen 
von Auxiliaren, 0 von einer Cegion, in Untergermanien 12 
von Auxiliaren, 5 von Cegionsſoldaten. Der Cote erſcheint 
hier in Sivilkleidung beim Mahle, auf einem Lager ſitzend 
und von einem oder zwei Aufwärtern bedient. Dieſe Dar⸗ 
ſtellung ſtammt aus Griechenland, findet ſich aber in den 
Donauländern (nach Hofmann S. 5) faſt gar nicht. Vielleicht 
iſt ſie über Maſſilia an den Rhein gekommenz; ſie hat be⸗ 
ſonders in Höln Fuß gefaßt (Weynand S. 223 ff., Klinken⸗ 
berg S. 95f.) Vereinzelt kommt ſie noch am äußeren Cimes 
ums Jahr 150 in Murrhardt vor (CIL 6555, Haug⸗Sixt 
Nr. 403). So finden ſich vereinzelt auch noch andere Arten 
von Soldatengrabmälern; aber die in der juliſch⸗claudiſchen 
Seit beſonders in Mainz herrſchende Sitte, einfachen Soldaten, 
wenigſtens den wohlhabenderen, ein künſtleriſch ausgeführtes 
Denkmal zu ſetzen, verliert ſich von der Flavierzeit an 
immer mehr, und die etwa noch vorkommenden Denkmäler 
werden zu einfachen Inſchriftſteinen wie Nr. 82 und haben 
meiſt den Charakter von Familiendenkmälern, bei denen 
es Vebenſache iſt, ob der Verſtorbene Soldat, Bauer oder 
Handwerker war.2”) Wohlgemerkt, nicht die Sitte überhaupt, 
Grabſteine zu ſetzen, verliert ſich; im Gegenteil, das 2. und 
das 3. Jahrhundert bieten beſonders in Untergermanien 
und Gallia Belgica, aber auch in Obergermanien) viele 
Beiſpiele koſtſpieliger, pompöſer Grabmäler, aber während 
bürgerliche Familien darin ſich hervortun, ſtehen die Sol⸗ 
daten gegen die gleichzeitigen Siviliſten wie gegen ihre 
Vorgänger im 1. Jahrhundert weit zurück. An der ganzen 
Cimeslinie ſind mit zwei Ausnahmen, in Mainhardt und 
Murrhardt, keine Soldatengrabſteine mehr gefunden worden. 
Das kann kein Sufall ſein; es muß beſtimmte hiſtoriſche 
Sründe haben, die man wohl nur in der Suſammenſetzung 
und ſozialen Stellung des römiſchen HBeeres ſehen kann. 
Leider ſind wir hierüber nur mangelhaft unterrichtet. 
Mommſen hat (Hermes XIX S. 19 ff.) die Vermutung 
aufgeſtellt, Veſpaſian habe aufgrund der ſchlimmen Er⸗ 
fahrungen, die man mit den rheiniſchen Heeren in den 
Kriegen von 68 —70 n. Chr. gemacht hätte, die Italiker 
vom Legionsdienſt ausgeſchloſſen, nicht durch eine beſtimmte 
Verordnung, ſondern einfach durch Unterlaſſung der Werbung 
in Italien. Mommſen ſchließt das aus den Mainzer In⸗ 
ſchriften der Legꝛo adtutriæ, welche zeigen, daß dieſe 
Legion aus den Donauländern rekrutiert worden iſt. Freilich 
könnte man einwenden, bei dieſer Cegion erkläre ſich das 
aus der Tatſache, daß ſie aus Flottenſoldaten gebildet war. 
Aber etwas muß doch an der Anſchauung Mommſens von 
einemm damals eingetretenen ſozialen Sinken der Legions⸗ 
ſoldaten ſein, da die obigen Tatſachen namentlich bei der 
22. Legion zu deutlich ſprechen. Wir müſſen uns aber hier 
darauf beſchränken, die Frage anzuregen; zu ihrer genügenden 
Beantwortung würde ein größeres Aufgebot wiſſenſchaftlicher 
Mittel gehören, als uns derzeit zur Verfügung ſteht. 

22) Auch von den Grabdenkmälern der legio XXII Pr. p. f., welche 
nach Schumacher a. a. O. S. 51, A. 24 von dem Kaſtell St. Alban her⸗ 
rühren, reiht ſich nur eins, CIIL. Nr. 6977, den eigentlichen Soldaten ⸗ 
grabſteinen der früheren Art an. 

2) Für Württemberg habe ich das gezeigt in den Fundberichten 
aus Schwaben XIV S. 25. Für Höln iſt beſonders Klinkenberg, 
Vonner Jahrb. 108/, S. 104 ff., zu vergleichen, für Trier Hettner, 
Die röm. Steindenkmäler zu Trier, S. 96 ff. 

 



  

Die hiſtoriſche Forſchung an der Mannheimer Akademie.“ 
Von Dr. phil. udwig Bergſträtzer, München. 

  

4 15. Oktober 1765 unterzeichnete Karl Theodor die 
Gründungsurkunde der Akademie der Wiſſenſchaften, 

die als gelehrte Geſellſchaft neben die Schöpfungen treten 
ſollte, durch die der Hurfürſt ſchon lange- die Kunſt an 
ſeinem Hofe gefördert hatte. 

  
Der Geiſt, aus dem heraus dieſes gelehrte Inſtitut ge⸗ 

ſchaffen wurde, iſt derſelbe. Es iſt die für den Abſolutismus 
des 18. Jahrhunders charakteriſtiſche Anſchauung, daß der 
Fürſt ſeinen Hof mit einem Strahlenkranze künſtleriſcher und 
wiſſenſchaftlicher Leuchten umgeben müſſe. Bei der Gründung 
der Akademie ſpeziell findet das dynaſtiſche Sefühl des 
Herrſchers noch einen beſonderen Ausdruck. Der Kurfürſt 
will eine Sentrale der Wiſſenſchaften für ſein Cand ſchaffen, 
und ſetzt dieſen Wiſſenſchaften als hauptſächliches Siel die 
Erforſchung der ganzen, alten wie neuen Geſchichte ſeines 
Candes und insbeſondere der Taten und Schickſale des 
Herrſcherhauſes. 

Damit haben wir den eigentlichen Anlaß zur Gründung 
der Mannheimer Akademie: Harl Theodor wollte, daß die 
Geſchichte ſeines hauſes von bedeutenden Gelehrten in einer 
würdigen Form in großem Maßſtabe behandelt würde. 
Schon lange hatte ihn dieſer Gedanke beſchäftigt. 1759 
knüpfte er dieſerhalb Beziehungen mit Daniel Schoepflin, 
dem berühmten Hiſtoriographen des Elſaß, an. Er hatte 
erfahren, daß Schoepflin die Geſchichte ſeines heimatlandes, 
oder vielmehr die ſeines angeſtammten Herrſcherhauſes?), 
der Sähringer zu ſchreiben im Begriffe ſei, und forderte 
ihn auf, auch ſeines Hauſes ruhmreiche Taten in einer 
Keihe großer Bände zu preiſen. Aber Schoepflin ſchlug 
dieſe Bitte ab, indem er darauf hinwies, daß ein nun ſchon 

1) Die Litecatur zu dieſem Aufſatz ſiehe in dem betreffenden 
Hapitel von Walter: Mannheim in Vergangenheit und Gegenwart 
und in den Anmerkungen zum Briefwechſel von Lamey und Stengel, 
Mannh. Geſchichtsblätter VIII Nr. 6. 

) Schoepflin war im Badiſchen geboren, zu Sulzburg am 6. Sept. 1694.   

fünfundſechzigjähriger ein ſolches Werk nicht mehr auf ſich 
nehmen könne, wo noch die Geſchichte Badens und die 
Urkundenbände der Alsatia illustrata der Vollendung harrten. 
Ein Einzelner, meinte er, könne überhaupt dieſes Werk, 
bei dem ausgebreiteten Material und dem großen Anteil 
des pfälziſchen Hauſes an allen Weltbegebenheiten, kaum 
übernehmen. Und da er gerade die Nachricht von der 
Gründung der Münchener Akademie bekommen hatte, gab 
er dem Hurfürſten die Anregung, auch ſeinerſeits ein ſolches 
wiſſenſchaftliches Inſtitut ins Leben zu rufen. Wenn Harl 
Theodor die Anregung aufnahm und verwirklichte, ſo tat 
er es in der Hoffnung und Erwartung, daß er auf dieſem 
Umwege ſein Siel erreichen werde, mit anderen Worten, 
wenn Schoepflin ſelbſt auch nicht die Geſchichte der Pfalz 
ſchreibe, ſie doch von einer KReihe von Gelehrten unter ſeiner 
Leitung in Angriff genommen werde. 

Schoepflin iſt auch, ſolange er lebte, der geiſtige Leiter 
der Mannheimer Akademie geweſen; beſonders geht die 
ganze Tätigkeit der Akademie auf hiſtoriſchem Gebiete 
direkt auf ſeinen Einfluß zurück. Seine Methode, ſeine Art 
zu arbeiten, ſeine Erfahrungen wurden hier verwandt. Das 
wollte auch Harl Theodor wie Schoepflin. Serade deshalb 
wurde Schoepflins Lieblingsſchüler, ſein langjähriger Mit⸗ 
arbeiter und Begleiter auf allen wiſſenſchaftlichen Reiſen, 
Andreas Lamey, zun ſtändigen Sekretär der Akademie 
beſtellt. Er ſollte gleichſam Schoepflins ſtändiger Vertreter 
in Mannheim ſein, ſollte ſeine Anregungen ausführen, 
immer bei ihm aufragen, wie dies und das anzufaſſen und 
zu erledigen ſei. Aus den Briefen Schoepflins an Lamey 
ſehen wir, welch lebhaften Anteil Schoepflin an allem nahm, 
was in Mannheim von und für die Akademie geſchah. 
Um aroßes und kleines hat er ſich gekümmert, und jeweils 
im Frühjahr und Herbſt iſt er, bis an ſein Cebensende, nach 
Mannheim gereiſt, um die Feſtſitzung mitzumachen. — Es 
iſt eigentümlich, wie dieſer Mann, deſſen wiſſenſchaftliche 
Arbeiten uns ſo trocken vorkommen, jedes neue Geſchehen 
mit jugendlicher Begeiſterung verfolgte und alles, was ſeine 
geliebte Wiſſenſchaft zu fördern geeignet ſchien, mit wahrem 
Feuereifer ergriff, ſich um großes und kleines kümmernd, 
ſchließlich die ganze oberrheiniſche, und durch den Anteil 
ſeines Schülers Pfeffel in München on den Monumenta 
Boica die ganze ſüddeutſche Geſchichtswiſſenſchaft belebend 
und befruchtend. 

Als Schoepflin ſtarb, führte Camey das Werk weiter 
im Sinne ſeines Meiſters, wie er ja ſchon zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten das ganze in ſeiner hand hatte. — 

Camey kam unerwartet und ganz plötzlich nach Mann⸗ 
heim. Es war natürlich, daß er, zur Ceitung ſozuſagen dez 
neuen wiſſenſchaftlichen Unternehmens beſtimmt, ſich zunächſt 
in ſeinem neuen Wirkungskreis einleben mußte. Er mußte 
erſt einmal die ganzen Verhältniſſe, Land und Ceute, die 
Bedingungen und Mittel der wiſſenſchaftlichen Arbeit über⸗ 
ſchauen und vor allem mit den Männern bekannt werden, die 
ſich ſchon vor der Gründung der Akademie mit hiſtoriſchen 
Studien befaßt hatten. Nur ſo konnte er allmählich dazu 
kommen, daß er auch perſönlich im Mittelpunkte ſtand, 
alle Fäden in ſeiner Hand zuſammenliefen. 

Die Verhältniſſe waren günſtig. Eine ganze Reihe 
von Männern war da, auf deren Unterſtützung und tätige 
Mitarbeit Lamey rechnen konnte; ſie alle ſtanden auch in 
irgend einem Verhältniſſe zur kurfürſtlichen Hofhaltung. 
Da war zunächſt der kurfürſtliche Geheimerat Johann Georg 
von Stengel, der in allen Fragen der Kunſt und Wiſſenſchaft 
beim Hurfürſten eine gewichtige Stimme hatte, eine wirk⸗ 
licher Freund der geſchichtlichen Forſchung, wie er in langen
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Jahren als Direktor der Akademie noch beweiſen ſollte. 
Da war ferner der Italiener Collini, leichtbeweglichen 
Geiſtes, der auf allen Wiſſensgebieten ſich zu betätigen 
verſtand, wie Voltaire, deſſen Sekretär er lange geweſen. 
Er hatte, als Hofhiſtoriograph, einen Abriß der pfälziſchen 
Geſchichte in franzöſiſcher Sprache verfaßt, wandte ſich aber 
allmählich faſt ausſchließlich den Naturwiſſenſchaften zu. 
Im Gegenſatz zu dieſem mehr aufs allgemeine gehenden 
Ausländer hatten einige grundgelehrte deutſche Forſcher 
engere Gebiete der pfälziſchen Geſchichte ſich ausgeſucht, um 
in rühriger Hleinarbeit die nötigen Grundlage für ein 
ſpäteres zuſammenfaſſendes Werk zu ſchaffen. Der Rektor 
Crollius in Sweibrücken und beſonders der Hofrat Uremer, 
der ſeit 1760 in Mannheim, im Jahre 1765 das erſte 
wirklich allen Anforderungen der Wiſſenſchaft genügende 
Werk aus dem Gebiete der pfälziſchen Geſchichte herausgabs), 
wären hier beſonders zu nennen. 

Auch für die der Forſchung ſo nötigen Hilfsmittel war 
in reichlichem Maße geſorgt; eine Bibliothek, eine Altertums⸗ 
und eine Münzſammlung waren ſchon vorhanden. Für die 
Akademie war es ſehr wichtig, daß die Verwaltung dieſer 
Inſtitute ihr unterſtellt, Mitglieder der Akademie Direktoren 
der Sammlungen wurden. So konnte beides gut ineinander 
greifen und ſich gegenſeitig fördern. Auch gab der Hurfürſt 
nach Gründung der Akademie für dieſe Sammlungen nicht 
weniger, ſondern eher mehr aus. Der Bibliothek beſonders 
gelang, gerade durch die weitverzweigten Beziehungen und 
den echt wiſſenſchaftlichen Sammeleifer Schoepflins, eine 
Reihe glücklicher Erwerbungen gerade in pfälzer Sachen. 
Die Vermehrung der anderen Sammlungen, des Anti⸗ 
quariums beſonders, gehört eigentlich zu den Aufgaben der 
Akademie ſelbſt, iſt wenigſtens eine notwendige und gewollte 
Folge ihrer Arbeit. 

Auch hier iſt Schoepflins Einfluß nicht zu verkennen. 
Bei der Arbeit an ſeiner Alsatia illustrata war Schoepflin 
in den erſten Teilen, die das Elſaß zur Seit der Römer 
und Kelten behandelten, nalürlich auf die Reſte des Alter⸗ 
tums im CLande, auf Grabſteine, Ausgrabungsfunde uſw. 
ſtark angewieſen. Er hatte ſich ſelbſt allmählich ein reich⸗ 
haltiges Privatmuſeum geſammelt. Dieſe Aufgabe über⸗ 
nimmt in Mannheim die Akademie. 

Schon 1740 hatte ein kurfürſtlicher Erlaß an alle 
Oberãmter befohlen, alle hiſtoriſchen Funde nach Mannheim 
zu ſenden. Aber dieſer Befehl war ziemlich wirkungslos 
geblieben. Die Akademie ging einen praktiſchen Weg. Sie 
knüpfte zunächſt mit allen Freunden der Geſchichte im Lande 
Beziehungen an. Auf dieſe Weiſe erfuhr ſie dann meiſt 
von wichtigen neuen Funden noch zeitig genug, um eine 
ſachgemäße Behandlung einzuleiten. Gar mancher alte 
Römerſtein, manches Stück terra sigillata iſt auf dieſe 
Weiſe allein bis auf unſre Tage gekommen. Die Funde 
wurden, wo es ging, nach Mannheim ins Antiquarium ge⸗ 
bracht, und in den Acta Academiae wurde beſchrieben, was 
wichtig war, beſonders was eine Inſchrift trug. Aber auch 
größere Ausgrabungen. Ich weiſe nur hin auf die Ab⸗ 
handlung Schoepflins über das Columbarium von Schries⸗ 
heim und zahlreiche kurze Aufſätze Lameys über neue 
Römerſteine. 

Das alles iſt mehr Gelegenheitsarbeit. Wie eben 
neue Funde gemacht wurden, wurden ſie auch verarbeitet. 
Mehr Syſtem liegt ſchon darin, daß darüber hinaus⸗ 
gehend Akademiemitglieder auf ſogenannten akademiſchen 
Keiſen ſelbſt die wichtigſten Altertümer beſuchten und be⸗ 
arbeiteten. So wurde Karls des Großen PDfalz zu Ingel⸗ 
heim aufgeſucht, alle ihre Reſte genau aufgenommen, ein 
Hofkupferſtecher machte Pläne und Seichnungen, die bis in 
die Einzelheiten gehen, und Schoepflin ſchrieb einen großen 
Aufſatz in die Akten. 

3) Die Geſchichte des Kurfürſten Friedrich I. von der Pfalz. 
    

2¹⁰ 

Für eine im Vergleich mit der Gegenwart richtige 
Würdigung jener Männer und ihrer Methode iſt aber 
viel bedeutungsvoller, daß man den Gedanken einer Inven⸗ 
tariſierung aller wichtigen Denkmäler ſchon damals faßte 
und, mit allerdings unzulänglichen Mitteln, zur Ausführung 
zu bringen ſuchte. Denn jene akademiſchen Keiſen, die mit 
dem Jahre 1764 regelmäßig jedes Jahr unternommen 
wurden, berückſichtigten nicht nur die allerwichtigſten Denk⸗ 
mäler. Was inan auf dieſen Reiſen in einzelnen Ortſchaften 
bemerkenswertes fand, wurde aufgezeichnet, und da allmählich 

  
Johann Georg v. Stengel 

nach einem Oelporträt im Beſitz der Familie 

alle Teile des Candes beſucht wurden, war ſo eine ober⸗ 
flächliche Kenntnis des ganzen Beſtandes an Altertümern 
allmählich gewonnen. Sie zu ergänzen und bis ins Einzelne 
genau feſtzulegen, beſchritt man einen Weg, der damals 
noch ʒiemlich ungewohnt war, und gerade deshalb wohl 
nicht die erwarteten Ergebniſſe brachte. Man verſandte an 
die Oberämter einen hiſtoriſchen Fragebogen zur Verteilung 
an jede einzelne Gemeinde. Dadurch wollte man Auskunft 
erhalten über Sugehörigkeit der einzelnen Gemeinde zu dem 
Bistumsbezirk, über Centgerichte und Patronatsrechte, über 
Sahl und Beſchaffenheit der Hirchen und Kapellen, auch 
über vorhandene Ruinen. Die Bogen wurden 1772 aus⸗ 
gegeben, die Antworten kamen zum Teil erſt recht ſpät ein, 
und der Oberamtmann von Neuſtadt dürfte recht haben, 
wenn er in ſeinem Begleitſchreiben die Suverläſſigkeit der 
Antworten ſtark bezweifelte. Immerhin war es ein Seichen 
großer Rührigkeit, und im 19. Jahrhundert hat man die 
Inventariſierung der Denkmäler in gleicher Weiſe begonnen, 
hat man mit beſſern und genauern Methoden und Mitteln 
wirklich ausgeführt, was damals, wo noch alles in den 
Anfängen lag, ſcheitern mußte. 

Für die Verwaltung des Antiquariums ſelbſt machte 
Lamey, ich möchte faſt ſagen moderne Vorſchläge. Modern 
in gewiſſem Sinne war es ſchon, daß das Antiquarium an 
beſtimmten Tageszeiten jedermann unentgeltlich offen ſtand; 
wie ja überhaupt die Akademie, dem pädagogiſchen Seit⸗; 
geiſte folgend, immer Wert darauf legte, volksbildend zu 
wirken. Aus demſelben Gedanken heraus wollte Camey 
an allen ſeit Gründung der Akademie erworbenen Steinen 
der Altertumsſammlung eine Plakette anbringen, auf der
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Bedeutung des Monuments, Fundort und Fundjahr kurz 
angegeben wären. Die Idee wurde von Stengel gebilligt, 
ſcheint aber nicht ausgeführt worden zu ſein. 

Für die ſpätere Seit der Seſchichte, das Mittelalter 
treten die Denkmäler an Wichtigkeit zurück gegenüber den 
Urkunden. Auch ihre Beſchaffung war damals noch nicht 
ſo leicht wie heute. Andrerſeits mußte damals jede wiſſen⸗ 
ſhaftliche Arbeit auf neu herauszugebenden Urkunden fußen, 
denn die Mehrzahl aller mittelalterlichen Quellen lag noch 
unberührt in den Archiven. D. h. wo es ordentliche Archive 
gab. Meiſt hatten die Ortſchaften oder Ulöſter ihre alten 
Urkunden irgendwo in einer Truhe zuſammengepackt. Eine 
Ueberſicht über das, was wirklich da war, fehlte vollſtändig. 
Noch mehr. Man ließ den Fremden nicht gern an ſeine 
Schätze heran, weil man immer noch fürchtete, daß der 
wiſſenſchaftliche Benützer doch im Auftrage irgend eines 
andern komme, um nach Beſitztiteln zu ſtöbern, die man 
gegen den Beſitzer ausnützen könne. Auch für die großen 
Archive regierender Herren galt das. Nun ſtanden ja die 
kurfürſtlichen Archive zur Benützung offen. Das andre 
Material herbeizuſchaffen, dienten in erſter Linie die aka⸗ 
demiſchen Reiſen, die ich ſchon vorhin erwähnte. Dabei 
kam den Forſchern natürlich zu ſtatten, daß ſie Befehle oder 
Empfehlungen des Hurfürſten vorweiſen konnten. So kamen 
ſie in den CLanden des Uurfürſten wenigſtens wohl ſo ziemlich 
hinter die Urkunden. Auch hier wurde das Wichtigſte gleich 
an Ort und Stelle kopiert und in dem inimer von Lamey 
geſchriebenen Reiſebericht in den Veröffentlichungen der 
Akademie als Anhang publiziert. Derartige Reiſen wurden 
eine ganze Reihe unternommen, meiſt von Lamey und 
Uremer und immer in Begleitung eines Kupferſtechers. 
Weitaus die wichtigſte dieſer Reiſen iſt die große, bis nach 
Düſſeldorf und Jülich, in die alten Stammlande dieſes 
Sweiges des pfälziſchen hauſes ausgedehnte vom Sommer 
1768. An der nahm Schoepflin ſelbſt teil und als Seichner 
der bekannte Hünſtler Verhelſt, derſelbe, deſſen Uupferſtichbild 

Sinne offizielle Charakter der Reiſe von beſonderer Be⸗ 
deutung. Nur deshalb fanden die Gelehrten überall gute 
Aufnahme und Förderung ihrer Arbeit. So widmete ſich 
in Trier kein geringerer als der Weihbiſchof Hontheim, 
bekannter unter dem Namen Febronius, den Gäſten und 
zeigte ihnen, als beſter Uenner der Trierer Altertümer, 
deren Geſchichte er ſelbſt verfaßt, einige Tage lang alles 
Bemerkenswerte. 

Doch nicht immer fanden die Gelehrten ſo ſchnelles 
Entgegenkommen. Für die Geſchichte der Pfal; waren die 
Archive des Biſchofs von Speier unendlich wichtig. Die 
kurfürſtliche Regierung bat um die Erlaubnis für Lamey, 
dort arbeiten zu dürfen, wurde aber abſchlägig beſchieden. 
Erſt als Schoepflin ſelbſt den Biſchof beſucht und aufgeklärt 
hatte, daß man wirklich nur wiſſenſchaftliche und keinerlei 
politiſche Abſichten habe, wurde auch er zugänglich, ſchickte 
60 Abſchriften und erlaubte die Benutzung ſeines Archivs. 

Im Verlaufe all dieſer Arbeiten, die wir hier mehr 
methodiſch als chronologiſch gruppiert haben, ſlellte ſich für 
Lamey heraus, daß eine Geſchichte der Pfalz nicht zu 
ſchreiben ſei, wenn man den Codex Laureshamensis nicht 
kenne, die für die karolingiſche Periode wichtigſte Quelle. 
Das Original dieſer Handſchrift befand ſich im Beſitz des 
Nurfürſten von Mainz, nachdem es in früheren Seiten eine 
Sierde der Bibliotheca palatina geweſen war. Durch Ver⸗ 
mittlung des Kurfürſten wurde in Mainz angefragt, wie man 
ſich zu einer Benützung und gegebenenfalles zur Herausgabe 
von Seiten der Mannheimer Akademie ſtellte. Nach langen 
Unterhandlungen wurde zu beidem die Erlaubnis gegeben. 
Lamey reiſte nach Mainz und nahm eine Abſchrift. Von 
1768 an gab er den Codex Laureshamensis in einer 
großen dreibändigen Ausgabe heraus, ſicher die wichtigſte   
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und auch in der Gelehrtenwelt beachtetſte Arbeit der 
hiſtoriſchen Ulaſſe der Akademie. Als eben der erſte Band 
erſchien, kam die Nachricht, daß in Tegernſee in Bayern 
nach einer zweiten Handſchrift auch eine Ausgabe im Drucke 
ſei. Von dieſer iſt nur der erſte Band erſchienen, denn 
durch Vermittlung der Münchener Akademie traten die 
Wönche zugunſten der Mannheimer Akademie zurück⸗). 
Vielleicht nicht ganz zum Vorteile der Wiſſenſchaft, denn 
gleichzeitige wie ſpäteres) Uritiker finden die Tegernſeer 
Ausgabe beſſer, werfen der Mannheimer eine gewiſſe 
Flüchtigkeit vor. Trotzdem wurde die Ausgabe überall mit 
Freunde begrüßt, wie damals jede neue ESdition als eine 
ſchätzbare Vermehrung des noch magern Quellenmaterials 
angeſehen wurde. Auch waren ja die Anſprüche an Ge⸗ 
nauigkeit und den kritiſchen Apparat noch nicht die von heute. 

An dem ganzen Vorfalle, daß von zwei Seiten zugleich 
eine ſo anerkannt wichtige Quelle bearbeitet wird, ohne daß 
man es eher als nach dem Drucke erfährt, haben wir ein 
typiſches Beiſpiel, wie wenig organiſiert die Wiſſenſchaft 
damals noch war; können wir alſo abſchätzen, wie wichtig 
damals die Organiſation in Akademien war, wie groß 
der Einfluß, den ſie auf das ganze wiſſenſchaftliche Ceben 
gewinnen konnten. Man kann wirklich von jeder Akademie 
ſagen, daß ſie in ihrem nächſten Kreis belebend und an⸗ 
regend, neue Uräfte weckend und vorhandene organiſierend 
und fördernd ihr gut Teil zur Entwicklung der Wiſſenſchaft 
beigetragen hat. Wenn auch der Umſtand, daß ſie durch⸗ 
aus höfiſche Inſtitute waren, manche Nachteile mit ſich zog, 
wie wir es z. B. als ſehr charakteriſtiſch anſehen müſſen, 
daß Lamey einmal eine lateiniſche Inſchrift für eine neue 
von der Kurfürſtin gebaute Hapelle verfaſſen ſoll, ein 
andermal den Katafalk für den verſtorbenen Kaiſer herzu⸗ 
richten hat, und gar oft Gäſten des Uurfürſten die Samm⸗ 
lungen zeigen muß — trotzdem haben die Akademien gerade 

als fürſtliche Inſtitute ihre Bedeutung erlangt, denn nur 
d˖ die Unterſtü der Fürſten konnten ſie ihre Tätigkeit 

Schoepflins allenthalben bekannt iſt. Gerade auf dieſer Reiſe urch die Unterſtützuns der Fürſten konnten ſie ihr 8 
waren die Empfehlungen des Uurfürſten und der im gewiſſem 

entfalten. 
Allerdings hatte gerade die Mannheimer Akademie 

die Schattenſeiten dieſer Entſtehung und Exiſtenz am 
meiſten zu ſpüren. Der Uurfürſt hatte im Laufe der Jahre 
ſehr viel für ſeine Hründung getan, ihr ein Haus, eine 
Druckerei, namhafte Unterſtützung, und ſogar eine Sicher⸗ 
ſtellung durch Ueberweiſung eines Stiftungskapitals zuge⸗ 
wendet; aber in dem Augenblicke, wo Karl Theodor 1778 
nach München zieht, iſt der Akademie der Lebensnerv zer⸗ 
ſchnitten. Wohl bleibt ſie beſtehen und erfreut ſich weiterhin 
der Gunſt des Fürſten, aber es iſt alles nicht mehr dasſelbe. 
Es wird weiter gearbeitet, aber es fehlt das eigentliche 
Leben. Uremer ſtirbt, Lamey wird älter. Sein letzte⸗ 
großes Werk beſchäftigt ſich nicht mit der Pfalz, nur mit 
dem Herrſcherhauſe, mit Karl Theodors Vorfahren, den 
Grafen von Ravensburg. Die naturwiſſenſchaftliche Ulaſſe 
erhält auf einige Seit die größere Bedeutung, bis die Re⸗ 
volutionskriege alles Leben erſticken und der Uebergang 
Mannheims an Baden der Akademie ein Ende bereitet. 
Fonds und Sammlungen, dieſe wenigſtens zum größten 
Teil, wandern nach München. 

KHurze Seit nur hat die Akademie in voller Blüte 
geſtanden. Und doch iſt auf hiſtoriſchem Gebiete recht viel 
geleiſtet worden. Die Aufgabe, die ſie erfüllen ſollte, die 
Geſchichte der Pfalz zu bearbeiten von ihren Anfängen bis 
in die Gegenwart hinunter, hat ſie allerdings nicht gelöſt; 
aber ſie hat doch wacker an dieſer Aufgabe gearbeitet. Und 
eines vor allem. Die Leiſtungen der Akademie ſind nicht 
allgemeiner Natur. In dieſer Art von Geſchichtswiſſenſchaft 

), Briefwechſel Lameys und Kennedys, der Sekretäre der beiden 
Akademien. 

) Der Hallenſer Profeſſor Joh. Sam. Semler in ſeinen hiſtoriſchen 
Abhandlungen (Deſſau und Leipzig 1782), wie Joh. Heinr. Pertz in der 
Vorrede zu ſeiner Ausgabe eines Teiles des Codex in Mon. Germ. S. S. XXI 
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liegt kein philoſophiſcher Zug, viel eher ein ſich beſchränken 
auf kleine Gebiete; es iſt auch keine bedeutende Darſtellung 
aus dieſem Ureiſe hervorgegangen, aber ſie hat zu ihrem 
Teile fruchtbar mitgearbeitet an alle dem Uleinen, das un⸗ 
bedingt zu den Grundlagen gerade unſerer Wiſſenſchaft 
gehört, die da aufhört, wo ſie den Boden des Wirklichen 
verläßt, die nur dann etwas leiſtet, wenn ſie das ⸗Hleine 
nicht gering achtet und beſſer aus kleinen Steinen ein kleines, 
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aber richtiges Bild fertigt, als ein großes Gemälde, deſſen 
einzelne Figuren verzeichnet ſind. 

Und noch ein Gedanke, der unſere Gegenwart mit jener 
andersgearteten Zeit zu verbinden geeignet iſt. Was damals 
an den wiſſenſchaftlichen Sinn und die Gunſt eines Fürſten 
gebunden war, erſteht heute wieder, nicht ſo groß wohl und 
ſo reich, aber breiter und feſter in dem geſchichtlichen Sinn 
einer blühenden Stadt, eines ſelbſtbewußten Bürgertums! 

  

Medaille auf die Gründung der Mannheimer Akademie der Wiſſenſchaften im Jahr 17658. 

Riaucours Geſandtſchaftsberichte als Quelle zur Geſchichte des Kurfürſten Karl Theodor. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

3 ſei hier auf eine Quelle zur Geſchichte des Hurfürſten 
Karl Theodor von Pfalz⸗Bayern, ſeiner Familie und 

ſeiner Regierung aufmerkſam gemacht, die für dieſen Sweck 
zum erſtenmale in meinem Werke über Mannheim kurz 
verwertet wurde. Es ſind die im kgl. ſächſiſchen Haupt⸗ 
ſtaats archiv zu Dresden aufbewahrten Geſandtſchaftsberichte 
des kurſächſiſchen Geſandten am Mannheimer (und ſpäter 
am Münchener) Hofe, Andreas von Riaucour, die in ihrer 
Vollſtändigkeit und Ausführlichkeit eine Fülle des intereſſan⸗ 
teſten Materials enthalten — teils kürzere Schreiben, teils 
ausführliche Berichte, von Riaucour ſelbſt oder vom Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretär Joſ. Dav. Sapff verfaßt, die nach 
Jahrgängen geheftet ſind und eine ſtattliche Reihe umfang⸗ 
reicher Fascikel darſtellen. Darin iſt nicht nur von der 
hohen Politik die Rede, auch über alle ſonſtigen Hofange⸗ 
legenheiten, über Feſte, Paraden, fürſtliche Beſuche, Hof⸗ 
intriguen, Klatſch und Skandale wird eingehend berichtet. 
Der Geſandte zeigt ſich über alle dieſe Dinge vorzüglich 
informiert, und ſo erhält man aus der Lektüre ſeiner Be⸗ 
richte ein vorzügliches und intimes Bild von dem Leben 
und Treiben am Hofe Harl Theodors und von den leitenden 
Derſönlichkeiten, deren Charakteriſtik da und dort etwas 
parteiiſch gefärbt ſein mag, im großen und ganzen aber 
wohl als zutreffend gelten darf. In neuer Beleuchtung er⸗ 
ſcheint in dieſen Berichten das Bild der Hurfürſtin Eliſabeth 
Auguſta, die in den erſten Jahrzehnten der Regierung Harl 
Theodors einen weitreichenden politiſchen Einfluß ausübte 
und die dynaſtiſchen Intereſſen ihres Hauſes namentlich 
in der jülich'ſchen Succeſſionsfrage mit hartnäckiger Leiden⸗ 
ſchaft verfocht. 

Inmitten der wechſelnden politiſchen Honſtellationen 
der Seit Friedrichs d. Gr. ſuchte die pfälziſche Habinetts⸗ 
politik ihre Stellung durch ein unausgeſetztes Hin⸗ und 
Herlavieren zwiſchen den Gegenſätzen der Großmächte zu 
ſichern und ihre Wünſche bald in näherem Anſchluß an   

Dreußen, bald an Frankreich, bald an Oeſterreich zu 
befriedigen. 

In dieſem ſchwankenden Getriebe war auch das Ver⸗ 
hältnis zu Sachſen von Wichtigkeit, und je mehr mit der 
bayeriſch⸗pfälziſchen Erbſchaftsfrage die Möͤglichkeit einer 
Vereinigung bisher getrennter wittelsbachiſcher Beſitzungen 
näher rückte, deſto größere Aufmerkſamkeit mußte von den 
mittleren und größeren Staaten der politiſchen Haltung Karl 
Theodors zugewandt werden. So war Riaucours Poſten 
von ſteigender Wichtigkeit. 

Seit Anfang des Jahres 1748 war Andreas v Riaucour 
als kurſächſiſcher Geſchäftsträger in Mannheim. Er führte 
zunächſt den Titel Legationsrat und wurde im April 1750 
als „Miniſter“ am pfälziſchen Hofe akkreditiert. 1752 
wurde er zum Geheimrat und außerordentlichen Seſandten 
ernannt. Im Auguſt 1754 verlobte er ſich mit der Cochter 
des kurpfälziſchen Miniſters von Wrede, die er einige 
Monate ſpäter heirate“). Seit Beginn der fünfziger Jahre 
war Riaucour im Beſitz des pfälziſchen Cehens Binau (Dorf 
am Neckar bei Mosbach), das ſpäter durch Erbfolge an 
die Kamilie v. Waldkirch überging. Anläßlich ſeiner Heirat 
wurde Riaucour vom Haiſer in den Reichsgrafenſtand er⸗ 
hoben. Riaucour blieb dreißig Jahre lang auf ſeinem 
Mannheimer Poſten und machte 1778 die Ueberſiedelung 
des Hofes nach München mit. 
—9 Dieſer Ehe entſtammten drei Töchter: Gräfin von Waldkirch, 
Kreifran von Walbrunn und Gräfin von Schall. Die erſtgenannte 
Tochter Marianne, die 1811 in Mannheim ſtarb und mit dem Ober⸗ 
jägermeiſter Grafen Clemens von waldkirch verheiratet war, hatte 
folgende Kinder, an die das Riaucour⸗Waldkirch'ſche Erbe überging: 
Graf Maximilian v. Waldkirch, großh. bad. Kammerherr in Mannheim, 
Graf Clemens v. Waldkirch, kel. bayeriſcher Kammerberr und Geſchäfts⸗ 
träger am griechiſchen Fofe, Gräſin Gabriele von Waldkirch, verheiratet 
mit Krh. Franz Kaver v. Magerl, kgl. bayr. Kammerherr und Oberſt 
in MRünchen. Das Haus N 2. 4, dem Kaufhaus gegenüber, war das 
Waldkirch⸗Riaucour'ſche Palais und zeigt heute noch im Giebelfelde 
das Allianzwappen dieſer Familien.
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Nachdem dieſe Seitſchrift ſchon wiederholt kürzere 
Mitteilungen aus Riaucours Geſandtſchaftsberichten gemacht 
hat (bisher von uns mit R bezeichnet), geben wir hier eine 
größere Probe. Es iſt ein Mémoire über den Suſtand 
des pfälziſchen Hhofes im Jahre 1740, das Riaucour im 
Mai dieſes Jahres während einer Urlaubsreiſe perſönlich 
ſeinem Hof überreichte (es befindet ſich im 5. Band ſeiner 
Berichte). Die politiſche haltung des Mannheimer Habinetts 
nach dem Aachener Frieden wird darin mit mancherlei 
intereſſanten Bemerkungen beleuchtet. Da das geſpannte 
Verhältnis zu Oeſterreich, das ſich erſt in den folgenden 
Jahren beſſerte, noch immer beſtand, pflegte der pfälziſche 
Hof nahe Beziehungen zu Frankreich und nahm deſſen Sub⸗ 
ſidiengelder gerne an. Das Verhältnis zu Dreußen, um 
deſſen Gunſt ſich namentlich der Miniſter v. Wachtendonck 
bemühte, war mehr ein ängſtliches Beugen unter die ſtarke 
Hand Friedrichs, als wirkliche Freundſchaft und wurde bald 
darauf durch die Verſchiebung der politiſchen Lage in 
eine preußenfeindliche haltung umgewandelt, die während 
des ſiebenjährigen Urieges beſonders ſchroff hervortrat. 
Außer dem Kurfürſten, auf deſſen Charakteriſtik Riaucour 
nicht näher eingeht — vermutlich, weil er darüber dem 
Grafen Brühl nichts Neues mitzuteilen wußte — ſchildert 
er den Einfluß der leitenden Derſönlichkeiten des pfälziſchen 
Hofes, des alternden Marquis d'Ittre, des Oberſtkammer⸗ 
herrn v. Wachtendonck, des Beichtvaters Seedorf und anderer, 
ſowie das Verhältnis zu den zweibrũckiſchen Brũdern Chriſtian 
und Friedrich, die bei der Kinderloſigkeit des kurfürſtlichen 
Daares als die nächſten Erben der pfälziſchen Urone in 
Betracht kamen. 

* * 
* 

Etat présent de la cour Palatine. 

(der kurpfälziſche hof und ſeine Politik im Jahre 1740.) 

Dans le temps que l'Electeur Palatin n'était que 
Duc de Sulzhach, il avait pour gouverneur le marquis 
d'Ittre. Le grand-chambellan Baron de Sickingen, 
un des principaux ministres de l'Electeur Charles 
Philippe, ſit adjoindre au M. d'Ittre le Père Seedorf, 
lequel fut chargé d'instruire le jeune Duc de Sulzbach 
dans la connaissance des belles lettres. On dit que 
ce Père ne s'est appliqué qu'à gagner la conſiance de 
Son éEléève et à se rendre agréable sans remplir les 
devoirs de son étati). Aussi ce dernier, quoique rempli 
de bonne volonté et jugement, ne saurait-il se décider 
par lui-meme; connaissant parfaitement qu'on lui a 
caché une infinité de choses et craignant de faire 
quelque démarche dont on puisse tirer avantage, il est 
dans de perpetuelles irrésolutions; bon par tempẽrament 
et par principe il n'a aucune passion, ni penchant pour 
le plaisir, et n'en prend qu'autant que la bienséance 
et les circonstances l'exigent. 

Aprés la mort de Charles Philippe la direction des 
affaires de ſinances du dedans du pays fut confiée au 
M. d'Ittre?). Comme ce ministre n'est entré dans les 

1) P. Franz Seedorf Soc. Jesu ans Ingolſtadt trat im November 
1732 ſein Amt als Lehrer und Beichtvater des Prinzen Karl Theodor 
an. Er lebte dann bis zu ſeinem Tod (1758) in einflußreicher Stellung 
am pfälziſchen Hof. Die Diplomaten verhandelten mit ihm wie mit 
einem wirklichen Staatsminiſter. 

) Sein Einfluß war nicht mehr groß. Bei ſeinem Alter war 
ſein Rücktritt ſchon damals beſtändig zu erwarten. Er ſtarb hochbetagt 
erſt 1266: 

Mannheim. 1. Februar 1766. 
„On a recu ces jours derniers la nouvelle que le Marquis 

d'Ittre, ei-devant premier ministre de l'Electenr, qui s'ẽtait retirẽ 
depuis dix ans à Bruxelles avec une pension de 12 000 florins, ẽtait 
mort dans un äge très avancé. On doit lui rendre la justice qu'il 

retabli par sa fermeté et par son économie sage les affaires de la 
cour d'ici, lesquelles lorsque S. A. E. parvint à la régence, étaient 
erxtrèmement dérangbes; il n'aurait pas songé à quitter le ministère, 
zi Mad. IElectrice et le Prince des Deux-Ponts ne lui avaient pas 
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affaires que sur ses vieux jours, il n'a aucune con- 
naissance des intéréts des princes. On lui reproche 
aussi de vouloir enrichir son mattre par des voies 
iniustes et odieuses et d'étre un peu trop interéssé. 
Le baron de Wachtendonck9), après avoir été 

employé dans les cours de Londres et de Vienne et 
à l'Election de l'empereur Charles VII, a été nommé 
ministre des affaires étrangères. Son dévouement pour 
le roi de Prusse est si grand qu'il Se manifeste en toute 
occasion, surtout depuis que Sa Majesté Prussienne 
lui a fait gagner un procés considérable). Moins 
attaché à la Franceb) par inclination que par des vues 
d'intèret et de convenance, il a toute sorte de com- 
plaisances pour cette couronne et tache de traverser 
en toute occasion la maison d'Autriche pour se venger 
des procédés qu'elle a eus pour lui pendant le temps 
qu'il a ẽtè employé à Vienne. Prévenu en sa faveur et 
rempli de préjuges il change difficilement de sentiment 
ou adopte ceux d'autrui. Toujours prét à avancer des 
faits il n'est pas certain, il les soutient avec vivacité et 
voit avec peine, lorsqu'on n'entre pas dans ses idées. 

Indépendamment des ministres dont je viens de 
faire le portrait, il ya trois référendaires intimes, 
nommés Stengel, Weiler et Bingenò) lesquels sont 
en méme temps conseillers d'état et entrent avec le 
secrétaire d'Etat Klein“ dans la conférence laquelle 
se tient une fois toutes les semaines en présence de 
Electeur. Ils ont beaucoup d'influence dans les affaires 
et ne sont jamais d'accord avec les ministres, encore 

causé des dégonts violents et s'il ne s'etait point aperen que ses 
conseils et sa personne étaient à charge à LL. AA. On ne sait pas 
encore à qui la pension considérable, dont il jouisssit, sera donnée. 
Il paraĩit seulement décidé, que le prince Galéan, grand-maſtre de 
Electeur, en aura une partie pour compléter celle qu'il aà déjà et 
la porter à dix mille cinq cents florins.“ — Der Oberſthofmeiſter 
Priuz von Galean erhielt 2000 fl. hiervon. 

2) Er war bis zu ſeinem Tode, der im mai 1768 zu Schwetzingen 
erfolgte, in kurfürſtlichen Dienſten; mit ihm ſtarb ſein Geſchlecht aus. 
Er bekleidete zugleich das Amt des Oberſtkammerherrn und war der 
eigentliche Leiter der pfälziſchen Politik. 

) Am 22. Septenber 1750 berichtet Riancour von einem Erb⸗ 
ſchafts⸗Prozeß, den Wachtendonck im UHjerzogtum Cleve führte. „I y 
a eu au sujet de ce procès différentes variations et changements. Le 
crédit dans lequel de Grand-Chambellan se trouve ici et l'etroite 

intelligence qui subsistent entre sa cour et celle de Berlin n'a pas 
pen contribué à lui rendre zes juges favorables.“ 

5) Der, Subfidienvertraa Frankreichs mit Kurpfal wurde wenige 
Wochen ſpäter erneuert. Bei den naben Bezlebnngen zu Krankreich 
und dem geſpannten Verbältnis zum Wiener Bof war der vom Pater 
Seedorf protegierte damalige franzöſiſche Geſandte Marquis de Eillv 
eine wichtiae Perſönlichkeit am Mannheimer Hiof. Als er Anfang 1253 
abberufen wurde, verwendete ſich auf Seedorfs Veranlaſſuna, allerdings 
veraebens, Kurfürſt Karl Tbeodor für ihn in Verſailles. Bei ſeiner 
Abſchiedsaudienz im Mai 17553 wurde er in allgemein auffallender 
wWeiſe geebhrt; der Kurfürſt wollte dadurch zu erkennen geben, wie 
ungern er das Scheiden dieſes Geſandten von ſeinem Bofe ſab. Sein 
Nachfolger wurde der Baron v. Fuckmantel. der ans einer elſääfſiſchen 
Familie ſtammte und als Brigadier in franzöſiſchen Dienſten ſtand. 

6) Am 9. September 1755 meldet Riaucour den Tod des Geh. 
Staatsrats und Geh. Referendärs der Finanzen v. Weiler; man ſpreche 
van Veränderungen. „On dit que le conseiller d'etat de Stengel qui 
a eu jusqu'à présent la direction de la chancellerie Palatine se retirera 
à cause de son grand äge et sera remplacé par le conseiller intime 
de Reibeld . ...“, auch vom Kücktritt des Geh. Nats von Bingen 
wurde geredet. 

) Die 1757 durch den Tod des Staatsſekretärs Klein erledigte 
Stelle erhielt der Reaierungsrat und Archivar Johann Geora v. Stengel, 
Sohm des Geh. Referendärs bezw. Staatsrats Franz Joſef v. Stengel. 
Riaucour ſchreibt darüber am 15. September 1257: Tous les konnẽtes 
gens ne sauraient qu'applaudir à ce choix. Le nouvean secrétaire dEtat 
est un homme de probité, fort eclairé et attaché à ses devoirs. II a 

eté puissamment soutenu par les barons de Beckers, Zedwitz [Mliniſter] 
et le Père Seedorf. Saus une protection aussi puissante il aurait 
eu de Peine à Ll'emporter sur ses competiteurs, parmĩ lesquels len 
secrétaires intimes Fabris et Saint-George avaient le plus d'appui et 
d'apharence de succes. Für den letzteren 171 ſich anſter dem 
Miniſter von Wachtendonck hauytſächlich die „weil. eine 
Schweſter, Saint⸗Georges Kammerfrau bei ihr ner. — Die Stelle des 
Alteren Stengel ertielt im gleichen Jahr v. Reibeld. 
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moins entre eux. Les deux premiers sont décriés a 
cause de leur avarice, le troisieme passe pour un 
homme capricieux, entété et prévenu de son meérite. 
Comme ces trois référendaires ont une connaissance 
exacte des intéréts du pays, leurs avis sont suivis 
dans bien des occasions préférablement à ceux des 
ministres. 

Le père Seedorf, confesseur de I'Electeur, est 
consulté dans les affaires les plus importantes. Son 
crédit est très grand, mais il n'en veut point convenir 
et témoigne à ceux qui s'adressent à lui qu'il ne se 
mele que de diriger la conscience de IElecteur. Il se 
rend cependant tous les matins auprés de ce prince et 
concerte toute chose avec luiĩSs). Il est insinuant, a 
beaucoup d'esprit et de politesse, est ſort attaché à la 
France, maintient auprès de S. A. E. le crédit de cette 
couronne et guide le M. de Tilly ministre de France 
dans toutes ses démarches. 

Le baron de Firec [= Viereggl grand-Ecuyer a 
beaucoup de crédit auprès de l'Electeur, mais il n'a 
bas une certaine étendue de génie et ne se mele 
d'aucune affaire 9). 

Sur la ſin de la régence de ''Electeur Charles 
Philippe les affaires de la cour Palatine étaient fort 
dérangées. Ce prince avait fait plusieurs traités 
désavantageux. Le Duc de Sulzbach, parvenu au 
gouvernement, a prétendu n'etre pas obligé de s'en 
tenir à ces traités ayant succédé „ex pacto et provi- 
dentia maiorum“. Ses ministres fondés sur ce principe 
font des démarches qui obligent les parties léèsées de 
recourir au conseil aulique et à la chambre de Wetzlari). 
Ces deux tribunaux envoyent souvent des mandements 
qui ne sont pas à l'avantage de la cour Palatine. 
Cette dernière en conserve un vif ressentiment et 
cherche en se livrant à des puissances qui ne sont 
pas bien intentionées pour la cour de Vienne de 
n'avoir rien à craindre des tribunaux ci-dessus qui sont 
entièrement dans la déèpendance de cette dernière cour. 

Des vues d'intérét et de convenance, le voisinage, 
la crainte de la puissance du roi de France, l'espé- 
rance qu'il maintiendra l'ordre établi par rapport aux 
duchés de Juliers et de Berg, les subsides qu'il a 
foumis jusqu's présent, ont porté la cour Palatine à 
s'attacher à Sa Majesté Très-Chrétienne, laquelle fait 
aussi des gratiſications, des pensions et des présents 
aux personnes qui approchent de 'Electeur et sont 
en faveur. 

Pour ce qui concerne le Roi ͤ de Prusse, ce 
prince est extrèmement craint et redouté. On a toute 
Sorte de ménagements et de complaisance pour lui, 
mais on est excédé de ses recommandations et de ses 
demandes continuelles. On n'oserait cependant en rien 
témoigner à cause des duchés de Juliers et de Berg, 
au sujet desquels on est dans des grandes appréhen- 
sions. C'est aussi la raison pour laquelle il n'y a pas 

8) Unterm 16. September 1749 ſchreibt Riaucour: „Le crédit 
du Peère Seedorf est depuis quelque temps augmenté et absorbe 
celui du Grand-Chambellan (Wachtendonck): ce dernier n'ose plus 
rien fuie tans la participation de ce Pere et tout plie zous son 
autorite.“ Um in der Geheimen Konferenz ein Gegengewicht gegen 
den Marquis d Ittre und Wachtendonck zu haben, ſetzte er im tai 
1750 die Ernennung ſeines Proteges, des zweibrückiſchen Miniſters 
Baron von Wrede, zum kurpfälziſchen Staats⸗ und Honferenzminiſter 
durch, deſſen einfußreiche Stellung bald darauf die Veranlaſfung zn 
einem Serwürfnis mit dem Berzog von IFweibrücken wurde. Schon 
1752ʃ55 wurde Wrede zu wichtigen diplomatiſchen Miſſionen verwendet. 

Aach dem Sturz des für kurze Seit zu hokem Einfluß beim 
Unrfürſten gelangten Grafen von Pioſasque, eines piemonteſiſchen 
Edelmanns, der zwei Jahre in 1722 Pat vorhzer in bayeriſchen und 
laiſerlichen Vienſten ſtand, erhielt der Baron Mathias v. Viereg 
im Vovember zer 884 die Direktion der franzöſiſchen HKomödie und die 

Rofoper, die er bis fühete. 
3 150 Riecgse Wien und Me in Wetzlar.   
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d'apparence que la cour Palatine ait jamais une certaine 
coniiance dans le ministère du roi ou qu'elle prenne 
à cœur les intéréèts de Sa Majesté. On a méme lieu 
de croire qu'à l'instigation du roi de Prusse le ministère 
Palatin s'oppOSera sous main à ce qui pourrait contribuer 
à Lagrandissement et à l'avantage de la maison royale 
et électorale de Saxe. On peut aussi avancer qu'il 
prend toute sorte de mesures pour empecher que la 
liaison et l'étroite conſidence ne soient établies entre 
le roi et la maison électorale de Baviere et surtout 
que celle dernière ne laisse rien transpirer des articles 
secrets de l'union renouvelée entre les deux branches 
de la maison Palatine 11). 

Les insinuations de la France et de Sa Majesté 
Prussienne, la façon dont la cour Impériale en a 
agi à l'Egard de l'Electeur Palatin, les contributions 12) 
qu'elle en a exigèes, les menaces qu'elle a fait faire 
en differentes occasions, le déemembrement des Etats 
de ce prince dqu'elle a négocié, enſin sa liaison avec 
le roi sont cause, que la cour Palatine ne se reconciliera 
jamais sincèrement avec Leurs Majestés Imperiales, 
principalement tant que le Pèére Seedorff, les Barons 
de Wachtendonck, de Beckers et de Menshengen 13) 
resteront en place. 

S. A. E. n'a pas de grandes liaisons avec les 
autres cours et quant à ce qui concerne les affaires 
Portées à la diéte de l'Empire elle agit conformement 
aux vues des cours de Versailles et de Berlin. 

Madame l'Electrice dirige toutes les affaires du 
dedans de la cour. Cette princesse qui joint aux 
qualités du cœur celles d'esprit est très mortiſié de 
n'avoir point d'enfants et en est d'autant plus touchée 
qu'elle est Sans espérance d'en avoir 10. Elle a accordé 
toute sa conſiance à Mademoiselle d'Ostenl5) et 
téẽmoigne une amitiéè et une bonté toute particulière 
au Prince des Deux Ponts, lequel a épousé la Princesse 
Françoise sœur de M. I'Electrice. La Princesse 
Francoise n'a aucun crédit. On lui reproche de ne 
Pas observer les bienséances attachées à son état et de 
donner sa confiance à des gens qui en sont indignes). 

10 Kurze Seit darauf gelingt es Riaucour, eine Abſchrift des 
Sleiele bayeriſchen Hausunions-Vertrags mit den geheimen Allianz⸗ 

keln für Dresdner Fof zu erlangen. 
) Pfalz hatte n. a. noch aus den dreißiger Jahren kohe Uriegs⸗ 

eneſchzigranfprüce an den Wiener Hof. 
11) Beckers, der 1256 Miniſter wurde, war damals pfälziſcher 

Geſchäftsträger in wien, Men ſhengen Bevollmächtigter beim Regens⸗ 
burger Keichstag. 

10 Als die Kurfürſtin im Sommer 1749 inkognito mit kleinem 
Gefolge nach Wiesbaden zur Kur reiſte, bemerkt Riaucour: „On a 
determiné Madame IElectrice à faire ce voyage dans l'esperance 
qu'il comblersit les voeux de cette princesse en la mettant dans une 
situation à donner des héritiers à PElecteur Palatin.“ — Im Inni 
1751: „Les médecins de la cour soutiennent et ont fait èclater depuis 
deux jous, qne Mad. I'Electrice se trouve enceite et qu'elle est 
avancée déjà dans le troisieme mois de sa grossesse, laquelle à ce 
qu'on dit Sera bientöt declarée publiquement.“ Aber man hoffte 
vergebens. Der Sohn, den ſie im Juni 1761 gebar, ſtarb bei der Geburt. 

15) Infolge dieſer begünſtigten Stellung der Hofdame v. Oſten 
hatte ihre Familie, u. a. auch ihr Bruder, der Gberſt von Oſten, 
Generaladjutant des Prinzen von Sweibrücken, damals großen Eiufluß 
bei 

16 Der pfälziſche Generaliſſimus Prinz Friedrich Michael 
von Zweibrücken⸗Birkenfeld, geb. 1724 hatte ſich 1746 in Mannheim 
mit der gleichaltrigen ſudencſcrer, Prinzeſſin Maria Franziska 
Dorothea, der jüngeren Schweſter der Unrfürſtin Eliſabeth Angufla, 
vermählt, durch itren 1756 im kurfürſtlichen Schloſſe zu Mannheim 
geborenen j Sohn Max Joſeph, Karl Theodors Nachfolger, 
Purden ſie die Stammeltern des jenigen bayriſchen HKönigshaufes. 
Des Nrmnzen einflußreiche Stellung war ſeinen Gegnern am pfälziſchen 
Hofe ein Dorn im Auge, und ſie beuutzten teils die Mängel des pfälziſchen 
Militärweſens, teils ſeine verſchwenderiſche Sebensweiſe zu Angriffen 
und Verdächtigungen. Im April 1255 wurde bei einem Nonflikt den 
er nüt der Urrfürſtin hatte, verſucht, ſeinen Sturz herbeizuführen. 
Die Kurfürſtin intereſſierte ſich lebhaft für einen Major beim Grenadier · 
regiment, den Baron v. Redenhanſen, deſſen Ernennung zum Ad;⸗ 
jutanten ihres Gemahls ſie durchzuſetzen ſich bemühte. Der Prinz war
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Le Prince des Deux-Ponts n'est jamais bien 
vécu avec de Duc son frère “). Il a le commandement 
général des troupes palatines lesquelles montent à 
1200 hommes. II joint l'administration de tout ce qui 
en dépend, mais comme il est fort dissipé et très-ꝓeu 
appliqué aux affaires il se repose entièrement sur le 
conseiller de guerre Pichtleriꝰ) lequel fait toute sorte 
d'injustices qui excitent un grand mécontentement 
parmi les troupes. 

IIn'y a à la cour Palatine d'autres personnes avec 
caractère que celles que le roi et la cour de France 
y entretiennent. Ce dernier est fort gouté du ministeère,   
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parce qu'il adopte“en tout ses idées et ne voit les 
affaires que du cotè qu'onveut les lui faire envisager. 

Entre les ministres que la cour Palatine a au 
dehors les barons de Menshengen et de Beck ers 
passent pour les plus habiles. Le ministère Palatine 
Eloigne des affaires les gens de naissance qui ont du 
mérite et du bien, parce qu'il ne veut employer que 
des personnes qui soient entièrement dans sa dépen- 
dance. Le comte de Schall et le baron d'UEliner, 
dont le premier est fort attaché aux intérèts du Roi 
lde Polognel, ont été les victimes de cette politique. 

de Riaucour. 

  

Ex Bibliotheca 
ae S. R. I. Comitis 
de Riaucour. 

miscellen. 

Zur Geſchichte des kurpfälfiſchen Archivs. In Ergänzung 
zu Neudegger, Geſchichte der Pfalz⸗bayeriſchen Archive der Wittels⸗ 

bacher 5. 88 und 69 ſei nach den Akten des Münchener Reichsarchivs, 

Dreißigjähriger Krieg Band 355 folgendes mitgeteilt. 
In den Wirren des 30jährigen Krieges wurde ein Teil der 

pfälziſchen Archivalien mit verſchiedenen Kunſtgegenſtänden von Heidel ⸗ 
berg nach Frankenthal geflüchtet, über deren Rückgabe 1636 die bayeriſche 

Regierung durch den Statthalter der von ihr okkupierten rechtsrheiniſchen 
Pfalz mit dem Gouverneur der ſpaniſchen Beſatzung Frankenthals 

verhandelte. 

Im März und April 1656 erteilte Kurfürſt Maximilian von Bayern 
ſeinem Statthalter in Heidelberg, Feinrich von Metternich, den Auftrag, 

ſo unvorſichtig, ihr Widerſtand zu leiſten und ſie dadurch aufs äußerſte 
zu reizen. Es kam zu heftigen Szenen bei Hofe, zumal der Hurfürſt 
entſchieden gegen den Prinzen Partei nahm. Während Miniſter von 
Wachtendonck den Swiſt ſchürte und mit der Hurfürſtin gemeinſame 
Sache machte, um die wankende Stellung des Prinzen vollends zu 
erſchüttern, ſuchte Miniſter v. Wrede zu vermitteln. Es kam zu einer 
Ausſöhnung äußerlicher Art. Die Hurfürſtin ſetzte ihren Willen durch, 
Rodenhauſen wurde Adjutant. Der Prinz behielt ſeine Funktionen, 
aber ſein militäriſcher Einfluß wurde bedeutend eingeſchränkt durch die 
Einſetzung eines Kriegsrates, an dem der Kurfürſt, die Miniſter und 
die Generäle teilnahmen. 

19 Des Prinzen Friedrich älterer Bruder Chriſtian IV. war 
1255 —1725 regierender Rerzog von Pfalz⸗weibrücken. Da er ohne 
legitime Nachkommen ſtarb, ging Sweibrücken auf die Söhne ſeines 
Bruders Friedrich über. Bei der Kinderloſigkeit der Kurfürſtin Eliſabeth 
konnten damals ſchon (1249) die Zweibrücker als die Erben des Hur⸗ 
huts gelten, den ſie aber erſt 50 Jahre ſpäter mit Max Joſeph erlangten. 
Infolge dieſer Thronfolge⸗Ausſichten war natürlich die Verheiratung 
und das Religionsbekenntnis des Herzogs Chriſtian ein Gegenſtand 
dauernden Intereſſes. Während ſein Bruder Friedrich ſchon 1746 vom 
Proteſtantismus zum Katholizismus übergetreten war, wurde Chriſtian 
erſt 1758 katholiſch. Aber ſchon 1250 redete man von ſeinem bevor⸗ 
ſtehenden Uebertritt. Und am 2. Dezember 1755 ſchreibt Riaucour, 
man habe ihm von zuverläſſiger Seite verſichert: „que le Duc des 
Deux-Ponts avait pris des engagements avec la France, qui le dis- 
posevaient à changer de religion et que c'est en conséquence de 
cet arrangement que le Roi Trés-Chrétien s'employerait à faciliter 
J'etablissement que Son Altesse Sérénissime à en vue à la cour de 
Bavière“. Den Heirats projekten gegenũber, die gerade 1740 / so ſchwebten, 
verhielt er ſich ablehnend. Die von Riaucour gelegentlich erörterte 
Möglichkeit einer Heirat Chriſtians mit einer Prinzeſſin aus vornehmem   

die in Frankenthal befindlichen kurpfälziſchen Archivalien und die dabei 

vorhandenen Kunſtwerke zu reklamieren und wegzuführen. Am 
5. Mai 1636 berichteten der Statthalter und die Räte in Heidelberg 
dem Kurfürſten, Dr. Iſſelbach (einer der Räte des bayeriſchen Statt⸗ 
talters), dem die Akten am beſten bekannt ſeien, habe ſich nach 
Frankenthal begeben, „in Meinung, ſolche acta ſamt den Hunſt⸗Stücken 

alsgleich zu empfangen und hierhero (UHeidelberg) zu bringen. Maßen 
dann der ſpaniſche Kommandant Varon de Contreras alsbalden nach 
beſchehener Anzeig E. kurf. Durchlaucht Begehrens mir die Gemächer 

zu der Regiſtratur und andern Sachen ganz gerne eröffnen laſſen. Die 

acta hab ich in großer Confuſion, und als ſie mit den überrheiniſchen 

auch andern dahin geflehneten actis ganz unter einander vermiſcht 

proteſtantiſchem Hauſe verrät Bemühungen, die zweibrückiſche Haupt⸗ 
linie dem Proteſtantismus zu erhalten. Im mMärz 1255 wurde das 
unbegründete Gerücht kolportiert, daß der König von Preußen ihm 
ſeine Schweſter Amalie vorgeſchlagen habe. Rackdem ſeine Derlobung 
mit einer Prinzeſſin von Naſſau⸗Weilburg zurückgegangen war, be⸗ 
günſtigte der pfälziſche Hof das Projekt, ihn mit einer Schweſter des 
regierenden Kurfürſten von Bayern zu vermählen, um ſo die Verbindung 
mit dem bayeriſchen Fofe noch enger zu geſtalten. Aber Chriſtian 
verzichtete bekanntlich auf jede legitime Heirat. Sein ungeregeltes 
Leben zog ihm beſonders das Mißfallen der Kurfürſtin Eliſabeth zu, 
die es als eine perſönliche Kränkung auffaßte, daß er damals zu einer 
Tänzerin der Mannheimer Hofoper Beziehungen unterhielt. Wohl um 
Friedrich die Nachfolge zu ſichern, machte ſich damals ferner das Be⸗ 
ſtreben geltend, ihm nach dem Uebertritt zum Katholizismus eine geiſt⸗ 
liche Würde, zunächſt etwa die Coadjutorſtelle eines Erzbistums, zu 
verſchaffen, doch dafür war er erſt recht nicht zu gewinnen. Er ſtand 
in nahen Beziehungen zum franzöſiſchen Hofe und weilte häuſig in 
Paris. Seine Beziehungen zu Karl Theodor und Eliſabeth Auguſte 
waren niemals gut. Noch 1768 heißt es von ihm: „Ce prince fait 
tout an monde, par une conduite imprudente, pour èétre mal avec 
cette cour et y rèussit parfaitement.“ 

18) Dieſer mächtige Günſtling des Prinzen war infolgedeſſen ſtark 
angefeindet. Der Kriegsrat Pichtler, der das volle Vertrauen des 
Prinzen von Sweibrücken beſaß, verfuhr in der Anſtellung und Be⸗ 
förderung von Ofſizieren mit der größten Willkür und Ungerechtigkeit; 
man ſagte ihm nach, daß er militäriſche Würden öffentlich verkaufe. 
Das wurde ſchließlich dem Miniſterium zu bunt, und Pater Seedorf 
mußte bei einer paſſenden Gelegenheit, als er mit dem Miniſter v. Wrede 
bei dem Prinzen von Zweibrücken dinierte, dieſen über den Charakter 
des unwürdigen Günſtlings aufklären. Das führte im April 1254 zu 
Pichtlers Sturz. Er wurde verhaftet und nach kurzem Prozeßverfahren 
in die Feſtung Otzberg verbracht.
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gefunden; und ob ich wohl mich unterſtanden, ſolche zu ſeparieren, ſo 

habe ich jedoch befunden, daß es inner 10 bis 14 Tagen nicht zu thun 

ſein werde, gleichwohl einen Anfang und Anſtalt, wie es am füglichſten 

ins Werk zu richten, gemacht und hernach mich wiederumb hieher begeben. 

Damit aber diesfalls nichts verabſäumet werde, ſo haben wir in unſerm 

geſamter Namen den Landſchreiber allhier Dr. Bürfe nacher beſagtem 

Frankenthal abgefertiget, ſolche Separation vorzunehmen. Belangend die 

Kunſtſachen, hat ſich darvon nichts als der 14 türkiſchen Reiter Contra⸗ 

faiten auf Tuch gefunden, darvon nur 5 zu E. kurf. Durchl. /ͤteil noch 

beiſammen geweſen, jedoch deroſelben zu unterthänigſten Ohren die 

jibrigen von gedachtem Obriſten Coutreras wieder herbeigebracht und 

mit geliefert worden, neben s andern Contrafaiten uff Holz, ſo doch 

von ſchlechter Aeſtimation, maßen E. kurf. Durchl. aus beikommender 

Atteſtation gnädigſt zu erſehen. Die andern UKunſtſtücke ſeind, wie ich 

berichtet, von dem vorigen Commiſſarins und dem damaligen Comman⸗ 

danten Obriſten Solis eröffnet und hinweg genommen worden. 

Die Uleider und Tapezereien befinden ſich zwar noch mehresteils, 

aber ſehr veraltet und abgeſtoßen, vor 40 auch mehr Jahren gemacht, und 

weiln noch ein Jaidzeng (Jagdzeng), wann etlich 100 fl. wert, vorhanden 

(davon zwei der Obriſt Contreras des Herzogen von Florenz fürſtl. 

Durchl. etlich Stück geliehen, eben ſolche wieder hiebei zu bringen erbietig), 

als habe ich ermeldten Obriſten dahin beredet, daß er gegen ſeiner 

Prätenſion der drei Bürger von Weißenburg wegen, daruff er noch 

inſtändig beharret, und gegen ſolchem ganzen Jaidzeng E. kurf. Durchl. 

angebührende teil, welche doch erzählter Urſachen halber von einger 

Importanz mehr ſeind, anzunehmen ſich bewilligt, daneben verſprochen,   
neben deu actis ſolchen Jaidzeug, auch die von Mannheim und Heidelberg 

dahin geſchickte stück (Kanouen) und da ſich ſonſten von den mangelnden 

Kunſtſtücken noch was befſinden und herfür kommen werde, alles ohn⸗ 

aufgehalten liefern und folgen zu laſſen.“ 

Die erwähnte Atteſtation iſt ausgeſtellt vom Notar Johann 

Georg Swengel, Frankentnal 27. April 1656, und lautet: 

„Uff der kurf. Durchl. in Bapern ꝛc. gnädigſten Befehl hat der 

wohledel, veſt und hochgelehrte Herr Georg Friedrich Iſſelbacher, beider 

Rechten Doctor und höchſtgedachter kurf. Durchl. Kat, in der ſchaffnerei 

zu Frankenthal nachfolgende Stücke zu erheben begehret: 

1. Eine Waſſerkunſt von ſchönen roten Corallen Sinken, darinnen 

ein künſtlich Crucifix auch von roten Coralleu; 

2. 1 Haſten mit allerhand Malereien uff Uupfer und Holz; 

5. 1 Näſtlein mit allerhand roten Corallen und gelben Augſtein; 

4. 14 türkiſche Uaiſer Conterfait. 

Weilen aber die Waſſerkunſt nach geſchehener Inventatiocu zer⸗ 

ſchlagen, und mit dem Häſelein mit Corallen und Augßein ſpoliret, 

auch die Malereien uff Kupfer mit einander und teils uff Holz hinweg 

gerommen worden, wie in dem General-Inventario ad marginem 

notieret iſt: als haben ihro Herrl. jetztmals die 14 türkiſcher Haiſer 

Conterfaiten uff grob Tuch, ſodann nachfolgende acht Conterfaiten uff 

Holz empfangen: 

1. Philippi Pfalzgraf, Biſchofs zu Brixen. 

2. Philippi comitis Palatini Rheni; ſoll von Lucas Crauach ge⸗ 

malet ſein. 

. Pfalzgraf Friedrich der Jünger. 

Pfalzgraf Ludwig der Gütige. 
Ernesti comitis Palatini Administr. Passav. Episci Salisburg. 

. Chriſtoph Sandſchad von Steinach. 

. Paul Poil von Indorff. 

. Paulo Caliari de Verones.“ 

Im Juni begab ſich der Heidelberger Landſchreiber Dr. Bürſe 

nach Frankenthal und berichtete am 26. Angnſt 1636 über die „Separa⸗ 

tion und Abholung der diesrheiniſchen kurpfälziſchen Kanzlei⸗Akten, 

Kechnungen, auch anderen Doknmenten und Schriften“, das aufgeſtellte 

Verzeichnis der ihm ausgefolgten und nach Heidelberg zurückgebrachten 

Archivalien liegt leider nicht bei. Der ſpaniſche ommandant machte 

Schwierigkeiten wegen Uebergabe der Akten über die „aemeinſchaftlichen 

Lehen der Univerſität Heidelberg, wie auch des Stifts Sinsheim“. 

Meximilian rief deshalb die Vermittlung des ſpaniſchen Geſandten in 

Regensburg Graf d'Ognate an. 

Wie nach Neudegger hinzugefügt ſei, erließ Kurfürſt Maximilian 

am 2. September 1656 aus Regensburg an Haslang, den Komman⸗ 

danten zu keidelberg, den Befehl, die Teilung der dort vorhandenen 
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Akten vorzunehmen, je nach dem ſie auf das rechts⸗ oder linksrheiniſche 

Gebiet ſich bezogen. Am 22. September ordnete er an, „die in Franken⸗ 

tzal hinterbliebenen 1s türkiſchen Kaiſer und das Jagdzeug nach 

münchen zu ſchicken, ſobald Contreras ſie auf die (beiliegende) Er⸗ 

mächtigung d'Ognates herausgegeben habe.“ Nach Heidelberg ſeien die 

Geſchützftücke, Kunſtſachen und Mobilien zu ſchaffen, die ſich aus der 
Frankenthaler Teilung ergaben. 

Zn Voltaires Peſuchen am kurpfälziſchen Hafe. Nach 

dem Bruch mit Friedrich d. Gr. und feiner Frankfurter Verhaftung kam 

Voltaire Anfang Auguſt 175s an den kurpfälziſchen Hof zu Schwetzingen 

und Mannheim, wo er vierzehn Tage lang der mit Auszeichnung be⸗ 

handelte Gaſt Karl Theodors war. Unter denen, die ſich ihm hier 

näherten, war auch der ſächſiſche Geſandte v. Riancour, der darüber 

an den Miniſter v. Brühl berichtet. Daß der gegen Friedrich d. Gr. 

aufgebrachte Voltaire ſich leicht dazu bewegen ließ, allerhand Intimitäten 

des preußiſchen Hofes zum beſten zu geben, iſt begreiflich, und Miniſter 

von Brühl brannte vor Verlangen, dieſe „particularités“ zu erfahren. 

Wir laſſen hier die darauf bezügliche Korreſpondenz zwiſchen Riaucour 

und Brühl folgen. Doltaires Enthüllungen ſelbſt befinden ſich aller⸗ 

dings nicht bei dieſen Akten, da Brühl und Riaucour es für ratſamer 

erachteten, ſie dem gewöhnlichen Transport ſeiner Poſtſachen nicht 

beizugeben. 

Riaucour an Brühl. 

Mannheim, 7. Auguſt 1755. 

. NM. de Voltaire est ici depuis quelques jours. II est traité 

avec beaucoup de distinction, m'a chargé de présenter ses respsets 

à Votre Excellence et confié plusieurs particularites — concernant 

le personnel du roi de Prusse desquelles Elle sera déjà informée —). 

Brühl an Riaucour. 

Dresden, 19. Auguſt 1785. 

. .. Comme j'ai été charmé de l'obligeant souvenir de Mr. de 

Voltaire, vous voudrez bien lui porter en revanche beaucoup de 

compliments de ma part, en cas qu'il s'arrétat encore à la cour de 

Mannheiin, et quoiqu'il se püi que je fusse déjà d'ailleurs informeé 

des différentes particularité's que vous me dites vous avoir conñées 

par lui, vous me ferez néanmoins plaisir en me les communiguant, 

telles qu'il vous les à apprises. 

P. S. 

l'engager encore äà une confidence entière, que le secret lui sera 

exactement gardé, à duel effet vous n'aurez aussi non plus à vous 

Vous pouvez en outre assurer Mr. de Voltaire, pour 

presser avec lèe récit que vous m'en ferez, mais äà attendre une 

occasion süre pour me le faire parvenir. 

Riancour an Brühl. 

Mannheim, 15. Auguſt 1755. 

Berichtet que M. de Voltaire qui s'est arrété ici pendant quel- 

ques jours, part demain pour Strassbourg comblé de politesses de 

cette cour. 

Riaucour au Brühl. 

Mannheim, 26. Auguſt 1755. 

Paccuse la bonne réception de la lettre que votre Excellence 

m'a fait l'honneur de m'écrire le 19 de ce mois et j'ai celui de vous 

tèmoigner, Jlonscigneur, que je n'ai rien oublié pendant le séjour 

que M. de Voltaire a fait ici pour prendre des informations concernant 

le roi de Prusse, desquelles je ne manquerai pas de rendre compte 

à Votre Excellence dans son temps par une voie süre. 

Der wiederholten Einladung folgend kam Voltaire 1758 nochmals 

an den pfälziſchen Hof, und wiederum benützte der ſächſiſche Geſandte 

die Gelegenheit, ihn über den Preunßenkönig auszuhorchen. 

Riancour an Brühl. 

Mannheim, 22. Inli 1758. 

.. . N. de Voltaire m'a chargé d'assurer Votre Excellence de 

ses respects. II m'a confiè certaines particularitèes au sujet du roi 

de Prusse dont je suis en état de rendre compte l'ordinaire prochain!). 

1) Crotzdem dies nur Andeutungen ſind. hielt es der Briefſchreiber. 
doch für nötig, die in Gedaukenſtriche geſetzte ſtelle zu chiffrieren. 

3) Letzter Teil in Chifferu.
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26. Juli 17585). 

.. . Mr. de Voltzire m'a dit qu'il avait été informé des desseins 

du roi de Prusse sur la Saxe deux ans avant qu'ils eussent éclaté. 

Il m'a confié qu'il avait mẽme eu l'honneur d'écrire à Votre Excellence 

un billet, dans lequel il lui avait marqué qu'il avait des affaires de 

conséquence à lui communiquer auquel vous aviez repondu, Monseig- 

neur, que vous seriez bien aise d'en étre instruit; mais que comme 

il n'aurait pas été prudent de confier de pareils secrets au papier, 

les choses en sont restées làa. IIl m'a ajouté qu'il avait appris les 

desseins de Sa Majesté Prussienne, dont il est fait mention ci-dessus, 

dans un moment où ce prince mécontent des liaisons du roi [von 

Polen] avec la cour de Russie qu'il attribuait uniquement à Votre 

Excellence, a fait une pitoyable satire contre Votre personné. 

Miniſter v. Brühl antwortet: 

Warſchau, 25 Auguſt 1758. 

.. . Je la prie (nämlich Votre Excellence)] d'assurer Mr. de 

Voltaire de toute mon estime. Commé il est vieillard et animé au 

possible contre le roĩ de Prnsse, Votre Excellence trouvera peut-etre 

des moments pour le faire jaser et couter des anecdotes 

Riaucour an Brühl. 

Mannheim, 9. September 1758. 

. NMr. de Voltaire étant parti depuis peu pour retourner à 

Geneve, je n'ai pu m'acquitter des ordres dont Votre Excellence m'a 

chargé à son sujet. Je n'ai cependant pas laissé de tirer certains 

eclaircissements de lui, dont je rendrai compte à Votre Excellence, 

lorsque j'aurai l'honneur de lui faire ma cour. 

Der Geſandte begab ſich wenige Tage darauf nach Polen nnd 

berichtete dem Miniſter jedenfalls perjönlich, was ihm Doltaire mit⸗ 

geteilt hatte. 

Plan der Stadt Mannheim vom ZJahre 1758. Das 

Vogelſchaubild der Stadt Mannheim, das in verkleinerter Reproduktion 

vorliegender Nummer beigegeben iſt, entſtammt dem Jahre 125s und 

veranſchaulicht in vorzüglicher Deutlichkeit die Anlage der kurrfälziſchen 

Keſidenzſtadt in ihrer Blütezeit. Das Original, wegen ſeiner genauen 

und ſanberen Ausführung ein ſehr geſchätztes Blatt, hat folgende an⸗ 

ſehnliche Größenmaße: 78 cm breit, e5 cm hoch. Es iſt gezeichnet 

und in Knpfer geſtochen von Joſef Anton Baertls, einem Hüunſtler, 

Ganz chiffiert. 
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Hüber deſſen ſonſtiges Wirken in Maunheim nichts Näheres bekannt iſt. 

Auf ſeiner Feichnung itt jedes Haus, jeder Platz, jeder Garten, jedes 

Bollwerk mit ſtaunenswerter Akurateſſe wiedergegeben, und wir dürfen 

wohl annehmen, daß dies alles auf geuauen Detailſtudien und beſondern 

Anfnahmen berutht. Der Blick des Beſchauers ruht vom Neckar her 

auf Mannheim; das Schachbrettartige, abſolut Gradlinige, Parallele 

und Rechteckige des alten Manuheim kommt ihm mit Schärfe zum 

Bewußtſein. Auch im Grundriß des Schloffes, das gegen den Rhein 

zu das Stadtbild beherrſcht, wird dieſer gradlinige Charokter zum 

Ausdruck gebracht. Ein wirkſames Gegengewicht hierzu bilsen die 
Baſtionen der Feſtung, die ſpitzwinklig in eleganten Ciuien die Häuſer⸗ 

gevierte gegen unerwünſchte Annäherung abſchließen. Aber auch in 

ihnen waltet das Geſetz der Gleichmäßigkeit und Regelmäßigkeit vor, 

das als das beſondere Charakteriſtikum dieſes Stadtbildes betrachtet 

werden darf. Schiffbrücken führen über Rhein und Neckar, beiderſeits 

durch Brückenköpfe geſichert, die Rheinſchanze und Neckarſchanze, von 

denen jene als die wichtigere eine größere Ausdehnung beſitzt. Von 

der Neckarſchiffbrücke gelangt man über ein Ravelin und ſodann durch 

das Neckartor in die Friedrichsſtraße (Breiteſtraße), die direkt gegen 

den Kaupteingang des Schloſſes führt. Die zwei anderen Stadtein⸗ 

gänge, das Heidelberger Tor öſtlich und das Rheintor weſtlich, ſind 

beide in die Courtinen ihrer Baſtionen eingebaut und liegen etwas 

leitlich von der Axe der Planken, der zweiten Mannheimer Hauptſtraße, 

der ſie hauptſächlich den Verkehr zuleiten. Kleinere Brücken führen 

hinüber zu den Inſeln, die zwiſchen Rhein und Neckar liegen: von 

denen der Niedergrund alte ſtädtiſche Weide iſt, während die weiter 

dem Rheine zu gelegene Mühlan zu den kurfürſtlichen Kammergütern 

gehört. Auf der Mühlau iſt ein kleines Luſtſchloß mit Garten angelegt. 

Die Gärten der Bürger befanden ſich auf dem rechten Neckarufer im 

ſogenaunten Pflügersgrund. Auch bei der Einteilung dieſes Geländes 

hat das quadratiſche Prinzip mitgeredet. Von dieſen Gärten, die einſt 

der beliebteſte Ort der Erholung für Mannheims Bewohner waren, 

ſind neute nur noch geringe, kümmerliche Reſte äbrig, denn die Be⸗ 

baunng der ſchuell wachſenden Stadt hat ſich auch auf dieſes Gelände 

ausgedehnt und auch dort langgeſtreckte Straßen, dichtbewohnte Häuſer⸗ 

viertel geſchaffen. Läugſt iſt auch die idylliſche Ruhe der Mühlauinſel 

und des Niedergrunds dahin, denn dort iſt ein Teil der mächtigen 

Bafenanlagen Mannheims entſtanden, und Rhein und Neckar vereinigen 

ſich an einer andern Stelle, die ihnen durch die Stromregnlierungen 

zugewieſen wurde. 

  

  

Die frühere Nonnenkirche in LöI, jetzt Stadtgeſchichtliches Muſeum. 

  

Verantwortlick für die Nedattion: Profeffor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Kirchenſtrake 10, an den ſämtliche Beiträge 3u abrrſſieren find. 

For den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Utitteilenden veraantworrlich. 
Verlaa den Mannheimer Altertemsvereins E. v., Druck der Dr. 5. 566'ſcen Bachbruckerei G. w. b. 8. in Mannheim
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VIII. Jahrgang. 
*— 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Alte Neckarläufe und 

  

das römiſche Kaſtell bei Mannheim. II. Von Prof. Reinrich Maurer. 
— Die Miiglieder der Mannheimer Handelskammer 1728— 1850—1007. 
Von Dr. Arthur Blauſtein, Mannheim. (Schluß.) — Militäriſches 
aus der Seit Karl Theodors im Jahre 1788. Von Th. Wilckens, 
Finanzrat a. D. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Vorſtands⸗Sitzung vom 50. September 
wurden die Beileidſchreiben zur Kenntnis gebracht, die 
der Vorſtand anläßlich des Ablebens S. K. B. des Groß⸗ 
herzogs Friedrich an den hohen Protektor des Vereins, 
S. K. H. Großherzog Friedrich ll., und an J. H. H. 
Großherzogin Luiſe gerichtet hat. — Wegen Einrichtung 
eines dem badiſchen Fürſtenhauſe gewidmeten Kabinetts 
im Stadtgeſchichtlichen Muſeum ergeht Autrag an den 
Stadtrat. — Ueber die bisher augefertigten photographiſchen 
Aufnahmen Altmannheimer Bürgerhäuſer wird be⸗ 
richtet. Einige weitere die Denkmalpflege in Mannheim 
betreffenden Angelegenheiten kommen zur Beratung. — 
Ueber verſchiedene Neuerwerbungen und Schenkungen 
wird berichtet. Von Herrn Waffenhändler Pfund wird 
eine aus dem 18. Jahrhundert ſtammende, in grauem Sand⸗ 
ſtein gearbeitete Mannheimer Madonnenfigur dem Verein 
als Depoſitum übergeben. — Der Vorſitzende berichtet ũber 
die in Ladenburg vorgenommenen Ausgrabungen. Die 
Arbeiten auf dem gepachteten Acker ſind eingeſtellt worden. 
Nennenswerte Funde wurden nicht gemacht. — Ein von 
Herrn Architekt Ernſt Urban geſchenktes Steinbeil, welches 
in Käferthal gefunden worden iſt, gelangt zur Vorlage. — 
Der Vorſtand beſchließt, am Tage der Beiſetzung des ver⸗ 
ſtorbenen Großherzogs die Sammlungen im Schloß, ſowie 
das Stadtgeſchichtliche Muſeum geſchloſſen zu halten, wie 

Pktober 1907. 

  
dies bereits am Sonntag, 29. September geſchehen iſt. — 
Anläßlich des 70. Seburtstages des Vorſitzenden 
hat der Vorſtand an denſelben eine Gratulations⸗Adreſſe 
gerichtet, worin auf die großen Verdienſte hingewieſen 
wurde, die ſich herr Major Seubert um unſeren Verein 
erworben hat. 

1* 1* 
* 

Die Hauptverſammlung des Seſamtvereins der 
deutſchen SGeſchichts⸗ und Altertumsvereine, die 
vom 15. bis 18. September in Mannheim ſtattgefunden hat, 
war von 191 Teilnehmern beſucht und nahm einen ſehr 
befriedigenden Verlauf. Die Eröffnungsſitzung beehrte der 
hohe Drotektor, Se. Hgl. Hoheit Erbgroßherzog, jetzt Sroß 

rheiniſche Sebiet und der Rhein bildete wieder wie zur herzog Friedrich von Baden mit ſeiner GSegenwart. Auf 
einen eingehenden Bericht kaunn hier verzichtet werden, da 
derſelbe im Horreſpondenzblatt des Geſamtvereins, ſowie 
als Sonderabdruck hieraus erſcheinen wird. Jedoch wollen 
wir nicht verfehlen, auch an dieſer Stelle allen denen, die 

No. 10. 
  

zum Gelingen der verſchiedenen Veranſtaltungen beigetragen 
haben, unſeren wärmſten Dank auszuſprechen. 

* 1. 
* 

Die Vereinigten Sammlungen im Schloß wurden 
im III. Vierteljahr von 2428, das Stadtgeſchichtliche 
Muſe um von 6622 Perſonen beſucht. 

* 1* 

Unter Hinweis auf das vom Kuratorium der hieſigen 
Handelshochſchulkurſe in den Tagesblättern veröffentlich. 
Vorleſungsverzeichnis machen wir unſere Mitglieder darauf 
aufmerkſam, daß durch Vermittlung des Vorſtandes Ein⸗ 
ſchreibungen für die allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Vorleſungen 
zu ermäßigten Preis bewirkt werden können. Das Nähere 
iſt bei unſerem Sekretariat (Großh. Schloß) zu erfahren, 
wo auch die diesbezüglichen Papiere aufgelegt ſind. 

* 1* 
* 

Der I. Vereinsabend findet Montag, 4. No⸗ 
vember 1907 im Hotel National ſtatt. Herr Dr. 
Albert Becker von LCudwigshafen wird ſeinen in der V. 
Abteilung des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine gehaltenen Vortrag über „Frühlings⸗ 
feiern in der Pfalz“ wiederholen. Der Vortrag beginnt 
pünktlich um /0 Uhr. Die Mitglieder und Freunde unſere⸗ 
Vereins ſind zu dieſem Vortrag freundlichſt eingeladen. 

* * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Dr. Eckhard, Fritz, praktiſcher Arzt, Kaiſerring 18. 
Kahn, Jakob, Bankbeamter, à 5, 5. 
Silberſtein, Theodor, Maufmann, C l, 7. 
Dr. Stern, S5., Stadtrat und Rechtsanwalt, B 1, I. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglieder: Privatmaun 
Kobert Baſſermann, Straßenbau-Unternehmer Heinrick 
Eiſen, Privatmann H. Groß, Kaufmann Emil Noether, 
Privatmann Adolf Stern, Fabrikaut Aug. Weyland. 

Durch Austritt: Kaufmann Fritz Kallenberger. 

Mitgliederſtand am 10. Oktober 1907: 944. 

Alte Neckarläufe und das römiſche Uaſtell 
bei Mannheim. 

Von Profeſſor Heinrich Raurer. 
  

II. Das Kaſtell. 

Sweihundert Jahre lang gehörte das Cand am unteren 
Neckar zum römiſchen Reiche. Unter Kaiſer Gallienus 
(259 268 n. Chr. G.) räumten die Römer das rechts⸗ 

Seit des Kaiſers Auguſtus die römiſche Grenze. 
Am Oberrhein wurde das geräumte Land von den 

Alemannen in Beſitz genommen. Sie waren aber trotz der 
Stromgrenze den Roͤmern höchſt unbequeme und gefährliche
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Nachbarn, da ſie ſich durch den Strom nicht abhalten ließen, 
gelegentlich Raubzjüge in das römiſche Gebiet zu unternehmen. 
Strafexpeditionen gegen ſie hatten keinen oder nur zeitweiligen 
Erfolg. Als Haiſer Honſtantius gegen den galliſchen Uſur⸗ 
pator Magnentius zu Felde zog (552), forderte er die 
Alemannen auf, gegen Magnentius vorzugehen. Sie ließen 
ſich das nicht zweimal ſagen. Raubend und plũndernd 
brachen ſie in Gallien ein, ein alemanniſcher König Namens 
Chnodomar, derſelbe, der ſpãter von Julian nach der Schlacht 
bei Straßburg gefangen genommen wurde, beſiegie den Sohn 
des Magnentius in offener Feldſchlacht. Das galliſche Cand 
wurde von ihnen entſetzlick verwüſtet, über vierzig Städte 
eingenommen, ausgeplündert und die Bewohner als Ge⸗ 
fangene weggeführt. 

Da die Alemannen aber auch nach der Vernichtung 
des Magnentius nicht aus Gallien wichen, ſondern ſich 
ſogar am linken Rheinufer häuslich niederließen, übergab 
Konſtantius ſeinem Neffen Julian den Oberbefehl in Gallien, 
damit er das Cand von ihnen befreie. Dieſer beſiegte ſie 
(557), warf ſie über den Khein zurück, drang mehrmals 
über dieſen Fluß und nötigte ſie zum Frieden. 

Bald nach ſeinem Tode erhoben ſie ſich von neuem. 
Im Winter 3565/66 brachen ſie über den gefrorenen Rhein, 
ſchlugen ein römiſches Heer bei Cabillona!), wurden aber 
in zwei Schlachten bei Scarponag und Catalauni?) vom 
Reiteroberſten Jovinus, den Uaiſer Valentinian I. gegen 
ſie ausgeſandt hatte, beſiegt und zerſtreut. Sur Belohnung 
wurde der ſiegreiche Oberſt zum Uonſul für das Jahr 56 
ernannt. 

Es war aber unmöglich über ſie Herr zu werden, 
ohne ſie in ihrem eigenen Lande heimzuſuchen. Noch im 
Jahre 568 überfiel ein alemanniſcher Edler Namens Rando 
die Stadt Mainz, während die Chriſten ein Feſt feierten, 
und führte die Einwohner als Gefangene mit ſich fort. 
Der Haiſer beſchloß deshalb, einen Feldzug in das Land 
der Alemannen zu unternehmen und traf dazu umfangreiche 
Vorbereitungen. 

Der Sug fand noch in demſelben Jahre ſtatt, wahr⸗ 
ſcheinlich von Vindoniſſa aus in der Richtung nach den 
Quellen der Donau und endigte mit einer blutigen aber 
für die Römer ſiegreichen Schlacht bei Solicomnum“). 

Im folgenden Jahre (560) ließ der Haiſer die feſten Plätze 
am linken Rheinufer, vom Bodeuſee bis zu der Mündung des 
Fluſſes verſtärken, die Mauern erhöhen und neue Vaſtelle 

) Chalon-sur-Saöne. 
) Scarpona, heute Charpeigne an der Moſel nordößlich von Toul 

gegenũber Dieulouard. Catalauni iſt Chalons- sur-Marne, Ammianus 
XXVII, 2. — Das ſind wahrſcheinlich die beiden Schlachten, die 
Symmachus, laud. I. cap. 18, ſo nebenbei erwähnt: frustra tunc (zur 
Seit des Aufſtandes des Prokopius in den Jahren 365 und 366) 
perduelles motus optaverat Alamannia. cui tantum miseriae inverit 
conflictus tuns, quantum proeliis debebatur ambobus. probasti 
animum conxtantissimi ducis minus tibi consulendo quam ceteris. 
tutior apud te fuit tuus (Procopius) quam noster inimicus (Alamanni). 
In welch höherem Stile köätte der Redner geſprochen, wenn der Haiſer 
ſelber dieſe Schlachten gewonnen hätte! — Die erhaltenen Blätter der 
Kede laſſen deutlich erkennen, daß nachdem er in der Einleitung da⸗ 
Leben des Haiſers vor ſeiner Wahl berührt hatte, er die Ereigniſſe 
der fünf letzten Jahre bis zum 25. Februar 369 behandelt, den Tod 
Jovians (17. Februar 364) und die Wahl Valentinians (cap. 2—10), 
die Ernennung ſeines Bruders Valens zum mitkaiſer (11—153), die 
Teilung des Reiches (14—16), den Aufſtand des Prokopius im Gſten 
(17—22) und die Beförderung verdienter Heerführer zu Konſuln, des 
Dagalaifus für das Jahr 366 und des Jovinus für 367. Der Reſt 
der Rede iſt verloren. Sie erging ſich ohne Sweifel noch über die 
Ereigniſſe der Jahre 362 und 568, insbeſondere über den Feldzug des 
letzten Jahres, der mit der Schlacht bei Solicomnum oder Solicinium 
endigte. 

) Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Ort der Schlacht am obern 
Neckar lag. Daun erklörte ſich auch die Stelle bei Symmachus (laud. II, 24, 
Ausgabe von Seeck in M. G. hist. ant. VI, 1): nunc primum victoriis 
tuis externus fluvius (Nicer) publicatur, die mit der Angabe Kap. à: 
et tu quidem bello vincere maluisses, (nämlich im Feldzuge des Jahres 
369) ſcheinbar in Widerſpruch ſteht.   
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und Türme an günſtig gelegenen Stellen errichten. Dabei 
griff er manchmal über den Strom hinüber in das Gebiet 
der Alemannen. 

Su dieſen Befeſtigungen gehört auch das vielumſtrittene 
Kaſtell am unteren Neckar. 

Ueber ſeine Erbauung beſitzen wir den Bericht eines 
Augenzeugen, des RNedners Quintus Aurelius Sym⸗ 
machus. Er war im Beginn des Jahres 569 vom 
römiſchen Senate nach Trier entſendet worden, wo der 
Haiſer ſich aufzuhalten pflegte, um dieſen zur fünften 
Wiederkehr des Tages ſeiner Erhebung zum Haiſer zu 
beglückwünſchen und ihm das hergebrachte Geſchenk zu 
überreichen. Am 25. Februar hielt er eine Cobrede auf 
den Haiſer, wurde von dieſem zum comes tertii ordinis 
(etwa: geheimer Rat dritter Klaſſe) ernannt und am Hofe 
zurückbehalten. Im Sefolge des Haiſers gelangte er an 
den Rhein und Neckar und war Seuge der dortigen Vorgänge. 

Am 1. Januar 570 hielt er wiederum im Auftrage 
des Senats eine zweite Lobrede auf den Haiſer, in der er 
ihn wegen des Antrittes ſeines dritten HKonſulats begrüßte. 
Dieſe Kede iſt wie die erſte nur zum Teil erhalten. Von 
dreizehn Blättern fehlen vier. Der Redner verherrlicht hier 
den Haiſer auf Grund von deſſen jüngſten Verdienſten und 
zwar nur inſoweit, als er ſelber davon Augenzeuge 
war!). Es ſind hier alſo die Ereigniſſe gemeint, die in 
der Seit zwiſchen dem 25. Februar 369 und dem Ende 
dieſes Jahres fallen. 

Su den Berdienſten des Haiſers rechnet der Redner 
den Uebergang über den Rhein, die Eroberung eines Land⸗ 
ſtriches im Alemannenland, wodurch nicht nur der Rhein, 
ſondern auch der Neckar römiſch geworden ſei, den Friedens⸗ 
ſchluß mit einem Teile der Alemannen, das Bündnis mit 
den Burgundern und hauptſächlich die Errichtung eines 
Kaſtells zwiſchen Rhein und Neckar auf dem von den 
Alemannen abgetretenen Boden 

Ueber den Bau und die Beſchaffenheit dieſes Haſtells 
ergeht er ſich folgendermaßen: 

„Ich war dabei, hochverehrter Auguſtus, als du die 
Waffen ablegteſt, die Fundamente abſteckteſt, deine glückliche 
Hand mit der Richtſchnur beſchäftigteſt.— — Die Be⸗ 
ſchaffenheit der neu gegründeten Stadt wage ich weder zu 
ſchildern noch zu verſchweigen. Jedoch will ich mich von 
der Gewiſſenhaftigkeit leiten laſſen, die mir rät kühn zu 
ſein. Suvörderſt erfaßt der Blick die günſtige Cage, die 
Bühne des Bodens und das wohlwollende Heranſtrömen 
zweier Flüſſe. Dann hat eine Meiſterhand zwei Auf⸗ 
ſchüttungen angelegt und mit Mauerwerk umwallt. Es 
folgt ein Hintergrund von Mauern, die nur auf der Seite 
ſchräg herabſteigen, wo der Strom den Rand der Türme 
ſtreift. Denn auf beiden Ufern wird der Rhein von Armen 
eingezwängt, um zu mancherlei Bedarf einen ſicheren Ver⸗ 
kehrsweg zu gewähren. Wie jenes Gelände ſelber, das 
von Bollwerken umſchloſſen wird, durch ſeinen Aufbau 
gebührend gefeſtigt iſt, ſo gewährt ein von zahlreichen 
Oeffnungen durchbrochenes Band verborgenen Pfeilſchüffen 
einen Ausgang. Mitten in der Burg ragt die vergoldete 
Erhabenheit mit einem Dache als Siegeszeichen geſchmückt, 
das mit einem Schuppenpanzer von glänzenden Bleiplatten 
eingedeckt iſt, die reihenweis abwärts laufen“).“ 

) Nihil prioribus gestis, Auguste, decerpimus, si recentia 
sola repetamus. Stupeo non minus illa sane, quae comperi, sed 
haec magis diligo, quae probavi, cap. 3. — Untfer den prioribus gestis 
iſt der Feldzug an die obere Donau zu verſtehen. Dabei war er, wie 
er felber hier geſteht, nicht anweſend, da jener in den Sommer des 
Jahres 368 fällt. Die Verſe des Dichters Auſonins (Mon. Germ. 
auctor. antiquissimi V, 2 S. 96): 

[Mosella] spectavit junctos natique patrisque triumphos, 
Hostibus eractis Nicrum guper et Lupodunum, 
Et fontem Latiis Mrenolagiſche Arfzil lune der Den gebsäge 

wingen nicht, hier eine chrono beiden 
anpuncheen Dir Dertreiln 9 Ser Alelzannen am untern Neckar 
ſchildert Symmachus anſchaulich in Kap. 10.
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Er nennt es civitas, ein Wort, das noch hundert 
Jahre vorher etwas ganz anderes bedeutete. An anderen 
Stellen ſeiner Rede heißt es oppidum, urbs, triumphalia 
castra, wie es ihm gerade paßt, ohne allen Unterſchied. 
Man ſieht, wie dieſe Begriffe damals vsllig ineinander 
floſſen und nichts anderes bedeuteten als einen befeſtigten 
Platz. Bei deſſen Beſchreibung muß man berückſichtigen, 
daß der Kaiſer, der Thronfolger und die hohen Offiziere, 
denen das Kaſtell genau bekannt war, die Zuhzdrerſchaft 
bildeten und der Nedner als Ziviliſt ſich klugerweiſe nicht 
auf militär⸗techniſche Einzelheiten einlaſſen durfte. Daher 
auch ſeine Entſchuldigung vor Beginn der Schilderung. 

Das Haſtell lag auf dem rechten Ufer des Rheins, 
im Herzen des Barbarenlandes (in medullis barbarorum), 
wie er bertreibend ſpäter bemerkt, in dem von den Ale⸗ 
mannen abgetretenen Candſtreifen längs des Neckars, un⸗ 
mittelbar am Nhein. Der Strom beſpülte die Türme der 
Ufermauer, die ſich, wie es damals gebräuchlich war, an 
den Ecken des Kaſtells befanden“). Da es auf dem erhöhten 
Ufer (soli tribunal) ſtand, ſtiegen die Seitenmauern an 
der Böſchung des Ufers ſchräg herab. Die Schüttungen 
(aggerum institutiones) im Fluſſe waren nicht lange 
Dämme, die wie jetzt den Ufern entlang liefen. Andern⸗ 
falls hätte ja die Strömung nicht die Türme erreichen können, 
ſondern es waren, wie der Redner ausdrücklich bemerkt, 
Einrichtungen, die dem Verkehr dienten, nämlich die Su⸗ 
fahrtswege und Uferfeſten der ſpäéter von ihm beſchriebenen 
Schiffbrücke, die das Haſtell mit dem linken Ufer verband. 
Der Kedner vergleicht ſie mit Armen, die in den Fluß 
hineinragten und ihn einzwängten. Selbſtverſtändlich nicht 
allzuweit. Eben deshalb mußten ſie auch mit feſtem 
Mauerwerk umkleidet (mole vallati) ſein, damit nicht das 
Waſſer die Erde wegſpülte. 

Die Mauern des Haſtells waren höher als die der 
ehemaligen Haſtelle am Cimes, weshalb der Nedner es 
urbs celsa nennt, in wörtlicher Uebereinſtimnmnming mit dem 
Geſchichtsſchreiber Ammianus. Ein breiter Streifen Mauer⸗ 
werk oben bei den Zinnen hob ſich durch ſeine Färbung 
von der übrigen Mauerwand beſonders hervor. Das iſt 
das von zahlreichen Oeffnungen durchbrochene Band. Was 
die vergoldete Erhabenheit (aurata sublimitas) war, iſt 
nicht genau feſtzuſtellen. Jedenfalls war es ein Gebäude, 
da ein Dach erwähnt wird. Vielleicht beruht der Ausdruck 
auf einem Soldatenwitz, den der Redner aufgegriffen hatte, 
und der ſeinen Urſprung etwa einem vergoldeten Adler 
auf dem Siebel des Daches verdankte. 

Der eine der beiden woblwollend heranſtrömenden 
Klüfſſe war alſo der Rhein. Der andere muß wohl der 
Neckar geweſen ſein, denn dieſer Fluß wird aleich nachher 
erwähnt. Er ſei bis dahin lin Kom) ſo unbekannt geweſen, 
wie der indiſche Ganges und der ſkythiſche Boryſthenes. 
Nicht nur der Rhein. ſondern auch der Neckar ſei durch 
des Kaiſers Verdienſt römiſch geworden. Jener ſei zwar 
einmal infolge der alpinen Schneeſchmelze über ſeine Ufer 
getreten — es war an dem Tage, als die roͤmiſche Vorhut   
auf Schiffen über den Strom ſetzte — das ſei aber nicht 
in feindlicher Abſicht geſchehen, auch nicht, wie der Nil zu 
tun pflege, um den Boden zu düngen, ſondern um dem 

auf die römiſche Seite übergetreten ſei, und zwar ganz 
langſam, wie bittend, und zweitens, daß er den Neckar als 

5) Primum visentibus naturae munus occurrit. soli tribunal et 
duorum fluminum benignus adflexus. Inde ( deinde) artifen manus 
geminas aggerum institutiones mole vollavit. Succedit scaena murorum 
tandum ex ea parte declivis, qua margines turrium fluenta praestringunt: 
nam brachiis utrimque Rhenus urgetur, ut in varios usus tutum 
praebeat commeatum. cap. 20. Der Redner beſchreibt die gage des 
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Pfand ſeiner Creue ausgeliefert habe. Darum ſei es auch 
gar nicht ſo wunderbar, daß Hönigskinder dem Haiſer als 
Dfänder für die Bündniſſe angeboten würden. Denn auch 
der Rhein würde ſich des römiſchen Friedens nicht erfreuen, 
wenn er nicht den ihm angehörigen Fluß als Geiſel uns 
ausgeliefert hätte“. 

Die Identität des von Symmachus beſchriebenen Haſtells 
mit dem von Ammianus, der nicht Augenzeuge war, er⸗ 
wähnten, das vom vorüberfließenden Neckar bedroht war, 
aber durch eine Ableitung dieſes Fluſſes gerettet wurde, 
läßt ſich nicht leicht beſtreiten und wird auch von den Ge⸗ 
ſchichtsforſchern jetzt allgemein zugeſtanden. Auch Ammianus 
ſagt, daß dieſes Kaſtell vom Haiſer ſelber gegrũndet wurde 
und nennt es munimentum celsum et tutum, ſpäter castra 
praesidiaria, Symmachus urbs celsa und triumſalia castra. 
Letzterer kennt kein zweites in der Nähe. Es beherrſcht, 
ſagt er, das ganze Barbarenland. Selbſt die Hönige (der 
Alemannen) würden, wenn man ſie fragte, das loben, was 
ſie nicht hätten zu ſtande bringen können. „Ich ſelber habe 
bei den Feinden verſchiedenliche Zeichen der Furcht und des 
Staunens wahrgenommen. Daher erklären ſie ſich den 
großartigen Anblick der Mauern je nach der Verſchiedenheit 
des Eindrucks, ſo daß ſie ſich bis jetzt nicht darũber ſchlũſſig 
machen können, ob ſie dieſe mehr bewundern oder fürchten 
ſollen.“ 

Da das von den Alemannen abgetretene CLand auf 
dem linken Ufer des Neckars lag — die „romana colonia. 
antiqua“, ohne Sweifel Lopodunum, das auf dem rechten 
Ufer lag, verblieb ihnen, nachdem dort mit ihrer Hilfe die 
Stadtmauern abgebrochen und die Bauſteine an den Ort 
geführt waren, wo das neue Kaſtell erbaut wurde — ſo 
muß auch dieſes auf dem linken Neckarufer und zwar 
zwiſchen dem alten Neckarauer Flußlaufe und dem Rheine 
geſucht werden. In der Tat ſind auch hier Spuren aus 
ſpätrömiſcher Zeit, wenn auch noch nicht des Haſtells ſelber, 
gefunden wordens). Der Boden harrt noch immer einer 
aründlichen Durchforſchung. Auch der Name des dortigen 
Feldes, Kaſterfeld (Kaſtenfeld auf einer Harte), erinnert 
an das Haſtell, wie ja auch der Name Käſtrich zu Mainz 
an dem Platze haftet, wo in neneſter Seit unzweifelbafte 
Spuren des alten Römerlagers gefunden worden ſind. 

Mit Recht hat man das römiſche Mauerwerk 
mitten im Rheine bei Altrip mit dem Haſtell in Beziehung 
geſetzt. Ob aber auch die etwa vierhundert Meter davon 
entfernten, weiter unterhalb, dicht am rechten Ufer in tiefem 
Waſſer lieagenden gewaltigen Mauerbrocken, aus denen ein 
römiſcher Inſchriftenſtein ſtammt, ebenfalls dem Bereiche 
des Haſtells angehören, iſt ſehr zweifelhaft. Im Volks⸗ 
munde heißt dieſe Mauer Kloſtermauer. 

Beide Mauern lagen in ſolcher Tiefe, daß ſie bei 
mittlerem Waſſerſtande tief unter Waſſer waren und nur 
ſelten bei niedrigem Waſſerſtande zum Vorſchein kamen. 
Die mure gein Altropf über“ wird ſchon im Jabre 1557 
erwähnt?). Unterſucht und beſchrieben hat ſie im Jabre 
1750 der Magiſter Georg Citzel von Speier. Im Kebrugar 
jenes Jabres war der Rhein ſehr niedrig. „Wir kamen“, 

ſchreibt er, „nach Altrip und ließen uns in einem Nachen 
in den Rhein fübren. 

Haiſer zu huldigen. Ein Beweis dafür ſei, daß er erſtens von dem oft bemeldten Naſtell, aber nicht in ſeiner ehe⸗ 
Wir fanden und ſaben ein Stück 

maligen Geſtalt. Es zeigte ſich ein Gemäuer, welches 
rechter hand (der Fährmann mußte ſtromaufwärts fahren, 
damit ſein Schiff nicht von der ſtarken Strömung an die 
Mauer geſchleudert wurde! über dem Waſſer bervorraate. 
Das zur linken (auf dem rechten Stromufer) konnten wir 

  

Vergleiche Kapite 22. 
) Prospexerant forte finitimi, ne quod sibi relinquerent (das 

Kaſtells. im Geiſte von einem Punkte des erhöhten linken Ufers Land am rechten Ufer des Neckars) instaurare victor optaret cap. 15. 
— Dal. K. Baumannu, Röm. Denkſteine in Mannbeim. S. 28, 52—58. aus blickend. 

) Burckhardt⸗Biedermann, römiſche Haſtelle am Oberrhein 
aus der Feit Diokletians. Weſtd. Feitſchr. 1906, 5. 129. 

H. Cbriſt in Picks Monatsſchrift VI, S. 315. CII. XIII, (1„tté. 
) Feitſchr. f. Geſch. des Gberrheins IV, S. 7c.
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nicht ſehen, außer die Wellen des Waſſers, die ſtark daran⸗ 
ſchlugen. Und eben wegen des reißenden und an die 
Mauern heftig anſtoßenden Waſſers konnten wir mit dem 
kleinen Schiff nicht herumfahren. Wir ſahen aber, daß, 
da wir oben rechter Hand an einer Scke hielten, da⸗ 
Sebäude ein Viereck müſſe geweſen ſein. Die Mauern 
uraren drittehalb Schuh dick, die Steine waren gebacken 
oder gebrannt, jeder ein Schuh lang und einen halben 

breit 10).“ Das iſt alles, was der Magiſter von dem an⸗ 
geblichen Haſtell zu ſagen weiß. 

Die Maner Altrip gegenüber lag urſprünglich faſt 
mitten im Rhein, etwas näher gegen das linke (Altriper) 
Ufer. Swiſchen ihr und dem linken Ufer befand ſich der 
Talweg. Gelegentlich der Rheinkorrektion in den Jahren 
1865—67 wurde das Altriper Haupt durchſtochen, um den 
Knick, den der Nhein daſelbſt machte, zu beſeitigen. Hier⸗ 
durch kam die Mauer noch näher an die Altriper Seite, 
mußte aber als gefährliches Hindernis der Schiffahrt geſprengt 
werden. Suvor aber machte man eine Aufnahme, die ſich 
jetzt im königl. Flußbauamte zu Speier befindet. Sie zeigt 
eine Mauer von 15 Meter Cänge, an deren Oſtſeite — 
der Rhein fließt dort von Oſten nach Weſten — eine zehn 
Meter lange Quermauer angebaut war. Das Baumaterial 
waren rote Neckarſteine, blaue HKalkſteine und Halktuff, zum 
Teil in regelmäßigen Schichten mit reichlichem Mörtel. 
Dieſer war mit Siegelmehl gemiſcht und beſtand aus Traß 
von der Eifel. Backſteine waren nicht häufig, darunter 
Randziegelſtücke und quadratiſche Backſteinplatten von un⸗ 
zweifelhaft römiſchem Urſprung. Im Jahre 1892 wurden 
die geſprengten Mauertrümmer gänzlich aus dem Fluſſe 
entfernt. Darunter befanden ſich größere Sandſteinquader, 
einige mit Keſten römiſcher Inſchriften. Die Stelle iſt 
60 Meter vom jetzigen linken (bayeriſchen) Ufer entfernt 
bei Hilom. 62,240, während die Hloſtermauer bei Hilom. 
245,2 hart am alten Rheinufer ſich befindet. 

„Bei dieſer Tieflage,“ bemerkt Ohlenſchlager (Alta 
Ripa, Weſtd. Seitſchr. 18902, S. 18 f.), „dürfen wir nicht 
an ein Haſtell denken, das bei ſolcher Lage den Namen 
Alta Ripa nur aus Ironie hätte führen können.“ 

Ganz richtig! Aber erſtens hieß das Uaſtell auf dem 
rechten Rheinufer nicht Alta Ripa. Die Annahme iſt gänz · 
lich willkürlich und findet in der zeitgenöſſiſchen Citeratur 
keine Stütze 11). Alta Ripa lag in der römiſchen Seit und 
durch das ganze Mittelalter hindurch nachweislich auf dem 
Inken Ufer und gehörte zum Speiergau, während das 
gegenüberliegende Ufer zum Cobdengau gerechnet wurde. 
Die Meinung, daß Alta Ripa und unſer Kaſtell identiſch 
ſeien, hat ſeit Magiſter Litzels Feiten die Gemüter der 
Horſcher verwirrt und war die Urſache, daß man bezüglich 
der Lage des Haſtells noch zu keinem feſten Ergebnis ge⸗ 
langt iſt, obwohl wir gerade über dieſes Haſtell eine zeit⸗ 
genöſſiſche Citeratur von Augenzeugen haben, wie über kein 
anderes ähnlicher Art. Sweitens iſt es klar, daß die 
Mauern bei Altrip, die noch zu Litzels Seit ein Viereck 
bildeten, nicht dem Haſtell ſelber angehört baben konnten, 
ſondern dem agger (Waſſerbau) des linken Ufers, von wo 
aus die Brücke über den Rbein zum Haſtell führte. Die 
Befunde an Ort und Stelle ſtimmen mit der Beſchreibung 
unſeres Kedners völlig überein. 
  

10) Georg Sitzel. hiſt. Nachricht von einem röm. Caſtell, welches 
bei Altriv mitten im Rhein i. J 1750 geſeben worden. Speier 1756. 
—Val. Ohlenſchlager, Alta Ripa, in der Weſtd. Feitſchr., 1802, §. 1s. 

11) Die Stelle bei Symmachus. Hap. 4, die man dafür hat in 
Anſpruch agenommen, lautet: nec arduis locorum obicibus impedimur: 
tesi-s est haec ipsa ripa barbariae, cui altitudo nomen imposuit, 
imis summa cessisse. Die Vorbut der Römer, die über den Rhein 
geſetzt war, erſtürmte das von den Alemannen beſetzte Hoch geſtade 
des rechten Rheinufers. Wo der Uebergang ſtattfand, ſagt der Redner 
nicht. Damals konnte ja das Haſtell noch nicht gebaut ſein, während 
der Ort Alta Ripa, wie wir nachher ſehen werden, bereits beſtand   
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Sieht man auf der Harte von der Stelle der ehemaligen 
Mauer im Nheine bei Altrip eine Linie quer über den Rhein 
nach der gegenüberliegenden badiſchen Seite, ſo gelangt mian 
bei einer Entfernung von etwa 250 Meter — ſoviel beträgt 
hier die Breite des Fluſſes — an einen Punkt, wo die 
rechtsrheiniſche agger und dahinter die Spuren des Uaſtellz 
zu ſuchen wären. Leider hat man hier noch nicht gegraben, 
und die Gründung der Fabrikanlagen daſelbſt, ſowie die 
Auffüllung des Terrains erſchweren die Nachforſchung. 

Sum Schluſſe noch eine Bemerkung über das Ver⸗ 
hältnis des Haſtells zum röͤmiſchen Orte Alta Ripa 12). 
Das UHaſtell ſetzt als Brückenkopf eine Befeſtigung auf dem 
linken Rheinufer voraus, wie Haſtel bei Mainz und Deutz 
bei Köln. Dieſe hieß eben Alta Ripa. Als das Haſtell 
vom Haiſer perſönlich gegründet wurde, beſtand Alta Ripa 
bereits. Der Uaiſer war hier anweſend, nachdem er bald 
nach dem 1. Juni 369 ſeine Reſidenz Trier, woſelbſt er 
ſich den ganzen Winter über bis dahin aufgehalten, verlaſſen 
hatte. Am 4. Juni befand er ſich in Metz, am 19. Juni 
erließ er zu Alta Ripa eine Verordnung 13). Damals konnte 
das Haſtell noch nicht gegründet, geſchweige denn erbaut 
geweſen ſein, denn erſt nach ſeiner Ankunft wurde der 
Uebergang über den Rhein unternommen, auf den die 
Verhandlungen und der Friede mit den Alemannen folgten. 
Das erforderte längere Seit. Er ſcheint ſogar anfangs die 
Abſicht gehabt zu haben, die „alte römiſche Holonie“ 
Copodunum) zu befeſtigen oder wiederherzuſtellen, wie 
ſich aus Symmachus ſchließen läßt. Wenigſtens befürchteten 
dies die dort wohnenden Alemannen. Das gleiche hatte 
ja einſt Julian getan bei ſeinem erſten Feldzuge über den 
Rhein. Aber der Haiſer entſchloß ſich zuletzt doch eine 
neue, günſtiger gelegene Feſte zu bauen und gründete ein 
Kaſtell am unteren Neckar und am Rhein, zu deſſen Bau 
ihm die Alemannen bereitwillig Hilfe leiſteten. 

Das heutige Dorf Altrip liegt auf der Stelle einer 
römiſchen Anſiedelung ſpäterer Seit. Sogar Spuren eine⸗ 
größeren Gebäudes, wahrſcheinlich eines Regierungspalaſtes, 
ſind hier gefunden worden!“). Ohne Sweifel war es, wie 
die übrigen Orte an der Rheingrenze, befeſtigt. Es war 
Sitz eines Militärpräfekten noch am Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts. Dieſem war jedenfalls auch das Haſtell am 
gegenüberliegenden Ufer unterſtellt. 

Als im Beginne des 5. Jahrhunderts die römiſchen 
Beſatzungen am Rheine von Stilicho zur Verteidigung 
Italiens abberufen wurden, verfiel auch das Kaſtell nebſt 
Alta Ripa ſeinem Schickſal. 

Die Mitglieder der Mannheimer Handels⸗ 
kammer 1728 —1830 —1007. 

von Dr. Arthur Blauſtein, Mannheim. 
  

(Schluß.) 
87. Bumiller, Eugen, ſeit 1901 Hk., HKohlenhandel. Geb. 

1847 Haiſerslautern, Kaufmannsſohn, 70/71 bayr. 
Ceutnant (jetzt auptmann d. Ldw. a. D.), dann Thee ⸗ und 
Chinawarenimporteur (beſonders fũr Hönig Ludwig lI.), 
76- 90 Vertreter der Bayer. Notenbank Kaiſerslautern, 

12) Ein anderes Altrip liegt in Lothringen, Kreis Forbach. 
13) Den Nachweis von dem Aufenthalt Valentinians I. in Trier 

von Ende November d. J. 568 bis zu Anfang Juni 369 geben die von 
ilun daſelbſt während dieſer Zeit erlaſſenen 14 Edikte, die im Cod. 
Theodos. enthalten ſind, Die drei oben angegebenen Daten ſinden ſich 

Cod. Theod. 14, 5, 15; 10, 19, 6; 11, 31, 4. Am 29. Auguſt befindet 
er ſich in Breiſach (6, 35, 8) und am 10. Okt. wieder in Trier (9, 37, 2). 

14) Dr. W. Harſter', Gebäudeanlagen in Altrip. Mitteilungen 
des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz XIII (I888), S. 190— 192. — Dgl. 
auch Horreſpondenzblatt der Weſtdeutſchen Seitſchrift 1882, S. 104. 
C.IL. XIII, 6122—6138 und 9068—9095. 
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86 Nachfolger ſeines Schwiegervaters F. Raab als Ceil⸗ 
haber der Hohleurhederei Raab, Harcher & Co., 90 
Ceiter der Niederlaſſung in Duisburg, 90 in Mannheim 
an Stelle des 7 Aug. Harcher (ſiehe 80), 1902—05 ſtellv., 
ſ. 05 Handelsrichter, Beiſitzer und Mitglied des Aus⸗ 
ſchuſſes des Kaufmannsgerichts ſ. 05, ſ. 06 Privatier. 
(Eugen Bumiller.) 

88. (1858 7) Engelhorn, Dr. Friedr., ſ. 1901 Hk., chemiſche 
Induſtrie (pharmazeut. Produkte). Geb. 1853 Stutt⸗ 
gart'd, als Sohn des HKom.⸗Rats Fch. E. (Begründer 
der Bad. Anilin⸗Fabrik uſw.), Schwiegerſohn von Carl 
Joerger (ſiehe 55), ſeit 92 alleiniger Chef der Firma 
C. F. Boehringer & Söhne, Chinin⸗, Alkaloidfabrik 
(gegr. 1859 Stuttgart, ſ. 1870 in Mannheim), Vorſ. des 
Allg. Fabrikantenvereins und des Allg. Arbeitgeber⸗ 
Verbandes Mannheim⸗Cudwigshafen, ſeit 1002 Stadt⸗ 
verordneter (natl.), ſeit 1902 ſtellv. Handelsrichter. 
(Mh. Chronik [Kom.⸗Rat Fch. Engelhorn], Caro a. a. O.) 

89. (18617) Imhoff, Aug. sen., ſeit 1901 Hk., Rechner 
ſeit 1905, Drogenhandel, geb. 1856 Iffezheim bei 
Naſtatt, 1865 Mitbegründer der Drogen⸗, Material⸗ 
und Farbwarengroßhandlung Imhoff & Stahl, ſeit 99 
PDrivatier, 78—90 Stadtver., 96—98 ſtellvertr., ſeit 98 
Handelsrichter, 92—94 Erſatzmann, ſeit 94 Mitgl. des 
Hreis ausſchuſſes, 1001- 06 M. d. Reichskommiſſion zur 
Ermittelung der Werte des deutſchen Außenhandels. 
Ulng. Imhoff.) 

90. (18457) Unecht, Heinrich, ſeit 1001 Hk., Spedition, 
Cchiffahrt, Lagerei. Seb. 1846, 1. Direktor der Mannh. 
Sagerhausgeſellſchaft, Vorſtandsmitgl. des Vereins zur 
Wahrung der Rheinſchiffahrtsintereſſen und der Lagerei⸗ 
berufsgenoſſenſchaft, Beiſitzer d. Kaufm.⸗Gerichts ſ. 1005. 

91. Broſien, Dr. jur., Paul Richard, ſ. 1903 hHk., Bank. 
Geb. 18590 Weſtpreußen, früher Reichsbankdirektor 
in Hoblenz, Gutsbeſitzer, jetzt 1. Direktor der Rheiniſchen 
Teecdil.r Mannheim, niederländ. und portugieſiſcher 

onſul⸗ 

92. hübner, Woldemar, ſ. 1903 Hk., Maſchineninduſtrie. 
Geb. 1845 Sachſend, 95—01 Stadtver., 99—02 ſtellv., 
ſ. 1902 Handelsrichter, Beiſitzer des Haufmannsgerichts 
ſeit 1905. 

95. (1850) Sauerbeck, Richard, ſeit 1905 Hk., Brauerei. 
Geb. 1852 als Sohn von H. C. Sauerbeck (ſiehe 36), 
lernte in der Firma Sauerbeck & Diffené (ſiehe 13, 16, 
36, 56), 74 deren Prokuriſt, 76 Teilhaber der Tabak⸗ 
handlung (94 aufgegeben), 85—89 Mitgl. d. Theater⸗ 
komitees, 87 Mitbegr. und ſeit 94 Direktor der Bad. 
Brauerei, 87—93 Stadtverordneter, ſeit 1902 ſtellvertr. 
Handelsrichter, ſ. 1905 Beiſitzer des Haufmannsgerichts, 
ſ. 1905 ſtellv. Mitgl. des bad. Eiſenbahnrats, ſeit 1907 
Mitgl. des Bezirkseiſenbahnrats Frankfurt. 
Oirektor Richard Sauerbeck.) 

94. (1848) Engelhard, Emil, ſ. 1005 Hk., Tapeteninduſtrie. 
Geb. 1854 als Sohn von H. Engelhard (ſiehe 50), 
Techn. Hochſchule Karlsruhe, Univerſität Heidelberg, 
ſ. 1875 in der väterl. Fabrik mit Unterbrechungen tätig, 
ſ. 1878 Teilhaber, 92—94 Vorſ. d. Allg. Fabrikanten⸗ 
vereins, ſ. 1905 2. Vorſ., auch 2. Vorſ. d. Allg. Arbeit⸗ 
geberverbandes Mannh.⸗Cudwigsh., 87-96 Stadtverord., 
99—02 ſtellv., ſ. O2 Handelsrichter, 98—02 Bezirksrat, 
bis 100ꝰ M. d. Verwaltungskommiſſion des Arbeits⸗ 
nachweiſes, ſ. 1907 M. d. ſtädt. handelsſchulkommiſſion. 
(Emil Engelhard.) 

95. (1846) Mayer⸗Dinkel, Emil, ſ. 1005 hk., Hopfen⸗ 
handel. Seb. 1851 (Sohn von 75, Bruder von 81). 
(Eirma Mayer⸗Dinkel.) 

96. (1812) Darmſtädter, Emil, ſ. 1907 Hk., Manufaktur⸗ 
warengroßhandel. Seb. 1850 als Sohn des Teilhabers 
von Joſ. D. Söhne (ſiehe 42), Samuel Ludwig D., 
Vetters von S. J. D. (ſiehe 42), ſeit 1876 in der Firma   
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Joſ. D. Söhne, ſ. 1881 Teilhaber, frũher Stadtverordn. 
und Vorſ. der Ortskrankenkaſſe für Handlungs gehilfen. 
(Emil Darmſtädter.) 

97. Rothſchild, Michael, ſ. 1007 Hk., Manufakturwaren ⸗ 
detailhandel und Arbeitskleiderfabrik ſ. 1889, Vorſ. d. 
Vereinigung Mannheimer Detailkaufleute, Beiſitzer des 
Haufmannsgerichts ſ. 1905, ſtellv. Mitglied der ſtädt. 
Handelsſchulkommiſſion ſ. 1007. 

98. Voegtle, Harl, ſ. 1907 Hk., Agenturen, Vorſ. der 
Ver. Mannheimer Warenagenten u. d. Gemeinnützigen 
Vereins Jungbuſch⸗Neckarſpitze, Stadtv. Dem. Fraktion). 

Mitglieder aus dem Landbezirk. 

99. (1844) Freudenberg, Karl, Weinheim, 1879—97 
Bk., Cederinduſtrie. Seb. 1810 Hachenburg, Weſter⸗ 
wald, aus einer Land⸗ und Gaſtwirtsfamilie, F 1898, 
1844 M. d. H.-IJ., ſeit 1833 in Mannheim bei der 
Lederhandlung Heintze (ſiehe 9) & Samuel, 49 i. Fa. 
Heintze & Freudenberg, Gerberei, Weinheim, dann 
Cacklederfabrik, ſ. 1875 Alleininhaber, 97 (G. m. b. h.) 
ausgetreten, Gemeinderat in Weinheim, Hom.⸗Rat 
ſ. 85, Geh. Kom.⸗Rat ſ. 94, Vater von 103. 
Dr. Emminghaus in Bad. Biogr. V 172.) 

100. hildebrand, Georg, Weinheim, 1859—1906 hk., 
Mühleninduſtrie, ſtammt aus einer Erbpachtmüller⸗ 
familie bei Darmſtadt, Vater ſ. 1845 Inhaber einer 
aus der Römerzeit ſtammenden Hundenmühle in Wein⸗ 
heim, die er 1862 zur Uunſtmühle machte, ſeit 1901 
G. m. b. H., ſ. 1906/0 Mannheim, 1906 HKom.⸗Rat. 
(Kommerzienrat G. Hildebrand, Die Entwickelung der Handels⸗ 

mũllerei und die Mühlenumſatzſteuer, Charlottenburg 1906. 
Derſelbe, Randelsmüllerei, Lohnmüllerei und Landwirtſchaft 
Charlottenburg 1907.) 

101. Ickrath, Jakob Wilhelm, Hockenheim, 1879—82 
Hk., Sigarrenfabrik. Geb. 1858 Heidelberg, f 1906 
Hockenheim, Mitinh. u. Teilhaber 65—05 v. Piazolo & 
Ickrath in Hockenheim, M. d. Bezirksrats Schwetzingen. 
(Piazolo & Ickrath, Hockenheim.) 

102. Schmitt, Joh., Cadenburg, 1879-95 hk., Tabak⸗ 
handel. Geb. 1857 Großſachſen, gründet 1860 
Handel mit in⸗ und ausländiſchem Tabak, ſeit 1872 
Ladenburg, 84—95 auch Sewehrſchäftefabrik, 96—05 
Agenturen in Mannheim. 
(Joh. Schmitt, Ludwigshafen.) 

105. Seitz, Jakob, Seckenheim, 1879-98 hk., Tabak⸗ 
und Holonialwarenhandel und Sigarrenfabrik. f 1902, 
langjähr. Bürgermeiſter von Seckenheim, ſ. 725 Mitgl. 
der Ureisverſammlung, Vater des Geh. Leg.⸗Rats 
Dr. Seitz, Gouverneurs von Hamerun. 
Gber. d. Hk. 1902 I les.) 

104. Ritzhaupt, Adolf, Werſauerhof bei Reilingen, ſeit 
1885 Hk., Sigarrenfabrik. Geb. 1840 Heidelberg, 
als Sohn des Tabak⸗ und Sigarrenfabrikanten C. A. 
Ritzhaupt (langjähriger Hk.⸗Präſident von Heidelberg, 
ſtellv. Vorſ. des 1. Deutſchen Handelstags, ſeit 1806 
Chef der Firma G. L. Ritzhaupt, gründete 65 die 
Sweigfabrik Werſauerhof bei Reilingen, die erſte im 
Amtsbezirk Schwetzingen), 60 Teilhaber von G. L. R., 
Hauptſitz Werſauerhof, ſeit über 20 Jahren Mitgl. d. 
Gemeinderats Keilingen, langj. Bezirksrat Schwetzingen. 
Qld. Ritzhaupt.) 

105. Neuhaus, Aug., Schwetzingen, ſ. 1895 hk., Sigarren⸗ 
fabrik. Geb. 1860 Welſchenenneſt (Hreis Olpe, 
Weſtfalen), Sigarrenfabrik Schwetzingen, Sigaretten⸗ 
fabrik Dresden, ſ. 98 Gemeinderat Schwetzingen, ſeit 
1901 m. d. I. bad. Kammer f. Wertheim⸗Buchen (Str.), 
ſeit 1906 Mitgl. des bad. Eiſenbahnrats. 
(Roth⸗ Thorbecke, bad. Candtagshandbuch.) 

106. (1844) Freudenberg, Friedrich Marl, Weinhe im, 
1897 1905 hk., Cederinduſtrie, Sohn v. 96, bis 1905



Chef der Firma C. Freudenberg, Weinheim. Schrift: 
Verſchuldung und Mietzins in Mannheim. 
ahresber. d. Fk. 1905 I 2533.) 
Boffmann, Otto, ſeit 1898 hk., Steinzeuginduſtrie. 
Geb. 1850 Küſtrin, Gaſtwirtsſohn, ſ. 92 Direktor der 
1890 als A.⸗G. gegründeten Deutſchen Steinzeugwaren⸗ 
fabrik für Hanaliſation und chem. Induſtrie, Fried⸗ 
richsfeld, Mitbegründer der Tonwareninduſtrie A.⸗G. 
Wiesloch, M. d. ſtädt. Handelsſchulkommiſſion 1902—07 
und des Huratoriums der Handelshochſchulkurſe, ſtellv. 
Handelsrichter ſ. 1902, ſchrieb Beſchaffenheitsunterſchiede 
zwiſchen Tonröhren und Steinzeugröhren. 
(Direktor Oꝛto Hoffmann.) 

Dieckmann, Wilhelm, Weinheim, ſeit 1905 hk., 
Maſchineninduſtrie. Seb. 1856 Heven bei Witten, 
Weſtfalen, 78 —88 Fabrikdirektor in Witten, 88—02 
in Haiſerslautern, ſ. 1002 Direktor d. Maſchinenfabrik 
Badenia vorm. W. Platz, Weinheim. 
(Direktor Wilhelm Dieckmann.) 

109. Feder, Uarl, Hroßſachſen, ſeit 1906 Bk., Spiritus⸗ 
und Preßhefeinduſtrie. Geb. 1855 Baden⸗Baden, 
1876 —85 in Ciperpool, 85 —87 Teilhaber von Feder 
& Berg, Hommiſſionsgeſchäft, Hamburg, ſ. 87 Teilh., 
ſ. 90 allein. Inhaber von Müller & Feder, Getreide · 
preßhefe⸗ und Spiritusfabrik in Großſachſen. 
(Karl Feder, Großſachſen.) 

107. 

108. 

Sekretäre. 

110. Schubauer, Anton, Katſchreiber, 1851—40 Sekretär 
der Hk. 

111. Müller, P., 18407— 48 Sekr. d. Hk., war Privatlehrer. 
112. Battlehner, Sigm., 1849—62 Sekretär der hk., 

Geb. 1821 Wiesloch, Lehrersſohn, geſt. 1890 Harls⸗ 
ruhe. 1856— 45 kaufmänniſch tätig, 1845—49 bei der 
bad. Eiſeubahn, zuletzt Sütererpeditor in Mannheim, 
ſeit 1840 auch Sekretär der Mannh.⸗Holländer Beurt, 
Mitbegründer und Direktor der Mannheimer Dampf⸗ 
ſchleppſchiffahrtsgeſellſchaft, ſeit 62 ausſchließlich deren 
Direktor, 67—85 als Uommerzienrat Kollegialmitglied 
der Gr. Generaldirektion der bad. Staatseiſenbahnen, 
bis 90 Direktor des Cebensbedürfnisvereins Harlsruhe. 
(Alb. Battlehner, Heidelberg; Bad. Biographien V 905.) 

Weiß, Gg. Philipp, 1862 —6 und 1869— 79 Sekretär 
d. Hk., 1879-90 2. Sekr. d. Bk., Oberhofgerichtsaktuar. 
Geb. 1824, Sohn eines Brauereibeſitzers, geſt. 1890, 
zuerſt nebenamtlich Sekretär, 1867 — 69 infolge Hrank⸗ 
heit ausgeſchieden, ſ. 69 auch Schriftführer des landw. 
Bezirksvereins, Vater des Bürgermeiſters Dr. John 
Ph. Weiß, Eberbach (Vertreter der mittleren und 
kleinen Städte Badens in der I. Kammer). 
(Bürgermeiſter Dr. Weiß, Eberbach.) 

114. Treu, S., 1867—69 Sekretär der Hk., vorher beim 
Honſulat in Honſtantinopel. 

115. Candgraf, Dr. jur. Joſ., 1879—94 1. Sekretär d. Hk., 
Seb. 18405, 1869— 75 Sekretär der Hk. München, 
75—79 Sekretär der Hk. Stuttgart, 74 — 79 u. 94—95 
Dozent a. d. techn. Hochſchule Stuttgart, 77 —92 Geſchäftsf. 
d. Verb. deutſcher Chokoladefabrikant., 80—98 Sekretär 
des Vereins zur Wahrung der Rheinſchiffahrtsintereſſen, 
84—91 Generalſekretär des Markenver. der Tabak⸗ 
induſtrie, Juſtitiar der Tabakberufsgen., Nahrungs⸗ 
mittelberufsgenoſſenſchaft, des Tabakver., 80— 96 des 
Vereins deutſcher Spediteure, 82—94 Vertreter der 
bad. Gewerbevereine im bad. Eiſenbahnrat, Mitglied 
des Landesausſchuſſes für Gewerbe und Handel im 
bad. Miniſterium des Innern. 
(Dr. Joſ. Landgraf, Wiesbaden, Jahresber. der Fk. 1894 J 125 ff., 

Bad. Pfälz. Volkszeitung 1894 Nr. 146.) 

Emminghaus, Dr. jur. Otto, 1805—94 2. Sekretär, 
ſ. 1894 1. Sekretär der Hk., geb. 1860 Dresden, als 
Sohn von Profeſſor Dr. jur. A. Emminghaus (ſpäter 

115. 

116.   
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Direktor der Sothaer Cebens⸗Verſich.⸗Geſ.), Gerichts⸗ 
aſſeſſor a. D., 1889—95 Syndikus der hk. Poſen. 
Geſchäftsführer d. Allg. Fabrikantenvereins, Tabak⸗ 
vereins, Kolonialgeſellſchaft und Flottenvereins. 

117. Umiotek, Dr. d. Staatsw., Bruno, 1900—04 2. Sekretär, 
der hk. Seb. 1867 Schleſien, ſtud. Rechts⸗ u. Staats⸗ 

wiſſenſchaft Breslau und Berlin (Miaskowski, Meitzen, 
Schmoller), dann kath. Theologe, promov. in Rechts⸗ 
und Staatswifſenſchaften 90 Würzburg (Schanz), bei 
Hk. Breslau (Bergrat Sothein), jetzt Sekretär des 
Handelsvertragsvereins Berlin. 
Blauſtein, Dr. phil. Arthur, ſ. 1904 2. Sekretär der 
Hk. (bis 1906 wiſſenſchaftl. Bilfsarbeiter). Geb. 1878 
Stolp (Pommern), ſtud. Berlin, Ceipzig, Heidelberg 
Rechts · und Staatswiſſenſchaften, promov. in Heidelberg 
(Rathgen und Jellinek), 1905—04 b. d. Aelteſten der 
Berliner Haufmannſchaft (Jaſtrow) und Verband für 
das kaufm. Unterrichtsweſen, Braunſchweig (Reg.⸗Rat 
Stegemann). ̃ 

* * 
1* 

mitglieder, über die noch faſt alle Mitteilungen fehlen, 
oder deren Biographien dringend der Ergänzung bedürfen. 

I. Zunftmeiſter: 

Allegro, Schmalz, Brentano (Anton). 

118. 

II. Senioren: 

Scotti, hofmann, Weger, Weyel, Ortalo. 

III. Mitglieder des Handlungskomitees: 

c) Heßier, Balthaſar; d) Serhard, Anton. 

IV. Mitglieder der Handelskammer: 

4. Doerr, Joh. Simon; 6. Eiſſenhardt, Edm.; 11. Renner, 
Karl; 12. Rüttinger, Joh. Peter; 15. Cang, Joh. Ludwig; 
19. Schotterer, Franz Joſ.; 20. Sievert, Ed.; 21. Algardi, 
Guſt. Aug.; 22. Gruber, Ernſt Friedrich; 27. Eller, Friedrich 
Thomas; 28. Hoch, Fch. Karl; 30. Herrſchel, L. Fr. Aug., 
35. Cehr, Joh. Daniel; 54. Walther, S. A. Ferd.; 45. Gundelach, 
Dr. phil. Karl; 52. Dresler, Joh. Ludwig Eberh.; 65. Heßler, 
Johs.; 76. Poth, Phil.; 72. Pakheiſer, Daul; 78. Weyl, 
Dr. Harl; 79. Emrich, Jakob; 81. Mayer⸗Dinkel, Wilhelm; 
84. Jordan, Couis; 85. Hern, Joh. Heinrich; 88. Engelhorn, 
Dr. Friedr.; 90. Unecht, Heinrich; 91. Broſien, Dr. Paul 
Kichard; 92. hübner, Woldemar; 95. Mayer⸗Dinkel, Emil; 
97. Rothſchild, Michael; 98. Voegtle, Karl; 100. Hildebrand, 
Georg; 105. Seitz, Jak.; 106. Freudenberg, Friedr. Harl. 

V. Sekretäre: 

110. Schubauer, Anton; 111. Müller, P.; 114. Treu, G.; 
115. Candgraf, Dr. Joſ. 

Es fehlen Bilder von 

den Sunftmeiſtern der Handelsinnung außer Ferd. 
Deurer; ſämtlichen Senioren der Handelsinnung; 
ſämtlichen Mitgliedern des Handlungskomitees; 

den Mitgliedern der handelskammer: 

riedr. Ludw. Baſſermann, Wilh. Baſſermann, Joh. Simon 
örr, Joh. Anton Dörler, Edm. Eiſſenhardt, Paul Franz 

Giulini, J. C. Grohe, Heinr. Chriſt. Heintze, Karl Renner, 
Joh. Peter Rüttinger, Joh. Chriſt. Sauerbeck, Cudw. Cang, 
Joh. Wilh. Hieronimus, Franz Joſ. Schotterer, Ed. Sievert, 
Guſt. Aug. Algardi, Fried. Gruber, §ch. Karl Koch, Heinr. 
Joſ. Dörler, Joh. Daniel Cehr, Ferd. Walter, Julius Jeinr. 
Baſſermann, Wilh. Bohrmann, Reinh. Glöklen, Guſtav 
Hummel, Adam Roeder, Joh. Ernſt Dresler, J. Auguſt
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Engelsmann, Karl Joerger, Otto Slöklen, Joſ. Maas, 
Phil. Poth, DPaul Pakheiſer, Dr. Karl Weyl, Couis Jordan, 
Joh. Heinr. Kern, Dr. Richard Broſien, Woldemar Hübner, 
Emil Engelhard, Harl Freudenberg, Seorg Hildebrand, 
Joh. Schmitt, Jakob Seitz, Adolf Ritzhaupt, Aug. Neuhaus, 

iedr. Karl Freudenberg, Emil Darmſtädter, Michael 
Rothſchild, Karl Voegtle; 

den Sekretären außer Sigmund Battlehner und Dr. Joſ. 
Candgraf. 

Insbeſondere das Bild von Joh. Anton Dörler, 
1830— 1844 Präſident, iſt notwendig zur Vervollſtändigung 
der ſonſt abgeſchloſſenen Sammlung der Bilder ehemaliger 
Präſidenten. 

Militäriſches aus der ZJeit Karl Theodors 
im Jahre 1788. 

Von CTh. Wilckens, Finanzrat a. D. 

  

̃ In der Bibliothek des Maunheimer Altertumsvereins 
findet ſich unter B 575 ein Manufſkript von 1788, welches 
uns Aufſchluß gibt über die kurpfälziſche und bayeriſche 
Armee unter Karl Theodor, während meines Wiſſens über 
dieſen Gegenſtand faſt noch nichts veröffentlicht iſt. Die 
bis jetzt erſchienenen beiden Bände der Seſchichte des 
bayeriſchen Heeres, im Auftrag des kgl. bayeriſchen 
Kriegsminiſteriums herausgegeben vom kgl. bayer. Uriegs⸗ 
archiv und bearbeitet von Karl Staudinger, Oberſt z. D., 
gehen nur bis zum Jahr 1726. Auch die verſchiedenen 
kurpfälziſchen und Pfalz⸗bayeriſchen Hof⸗ und Staatskalender 
geben nur das Derſonal der Generalität, des Hofkriegsrates 
und die Kommandantſchaften an. 

Das Manuſkript iſt betitelt: Kur⸗Pfälziſcher Mili⸗ 
tär⸗Etat, enthaltend die Ernennung ſämtlicher Hoher 
Generalität, Staabs⸗ und übrigen Herrn Officiers mit Be⸗ 
merkung der Regimenter und Corps, wobey ſelbige der⸗ 
mahlen angeſtellt ſind, wie auch die Uniforms jedes 
Regimeuts in einem Officier und Gemeinen dargeſtellt von 
Emanuel Trierweiler, Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht zu 
Pfalz Obriſt⸗Wachtmeiſter. (Ohne Jahreszahl.) Der Hatalog 
der Bibliothek gibt als Jahr der Abfaſſung 1786 an. Da 
ſich aber auf Seite 20 des Manuſkripts noch ein Eintrag 
von 1788 vorfindet, ſo dürfte das Manufkript nicht vor 
dieſem Jahre entſtanden ſein. Das Titelblatt des Manu⸗ 
ſkriptes iſt ein Kupferſtich mit dem kurpfälziſchen Wappen!), 
militäriſchen Trophäen und Randleiſten, innerhalb welcher 
der Titel des Werkes von Trierweiler handſchriftlich ein⸗ 
getragen iſt. Außerdem ſind bei den einzelnen Truppen⸗ 
gattungen Blätter mit Abbildungen der Uniformen eingeklebt. 
Dieſe Abbildungen ſind Uupferſtiche und ſehr fein und ſorgſam 
koloriert, ſo daß bei der Hröße des Mannes von etwa nur 
9 em Höhe noch die Farbe jeder einzelnen Litze und jedes 
AUnopfes zu erkennen iſt. Leider iſt das Manuſkript nicht 
ſehr gut unterhalten, durch Näſſe und wie von Hinderhänden 
beſchmutzt, auch fehlen im Text des Manuſkriptes die 
Seiten 225—250, 251 —256, 275 —284. Ferner fehlen die 
Abbildungen der Uniformen des Leibdragonerregiments, 
des Ingenieurkorps, pfälziſchen und bayeriſchen Jägerkorps 
und des Jülicher leichten Dragonerkorps. Der Verfaſſer 

) Das Wappen iſt das kurpfälziſche Karl Theodors mit einem 
gevierten Mittelſchild, das Wappen der Kurfürſten und Herzöge zu 
Bapern darſtellend und in dieſem Mittelſchilde liegt ein Herzſchild mit 
dem Keichsapfel. Auch iſt die Bezeichnung kurpfälziſcher Militär⸗Etat 
nicht ganz zutreffend, indem derſelbe wegen der Vereinigung Bayern 
mit der Pfalz ſeit 1777 die ganze kurpfälziſche und bayeriſche Armee 
Umfaßt ſamt den in Jülich und Berg beſindlichen Abteilungen. Die 
Vverſchmelzung der bayeriſchen mit der pfälziſchen Armee fand 170 ſtatt. 
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Trierweiler hat übrigens auch noch andere Jahrgänge 
ſeines Militär⸗Etat aufgeſtellt. Die Hunſt⸗ und Altertümer · 
ſammlung der Stadt Heidelberg beſitzt nämlich auch ein 
ganz ähnliches Exemplar, offenbar vom Jahr 1785, auf 
deſſen Titelblatt ſich Trierweiler als hauptmann des von 
Hohenhauſiſchen Infanterieregimentes bezeichnet. Dieſes 
Exemplar iſt gut erhalten. Es fehlt aber auf den Ab⸗ 
bildungen der Uniformen die Angabe der bezüͤglichen Stand⸗ 
quartiere, welche im Mannheimer Exemplar vorhanden iſt. 
In letzterem ſind übrigens die Perſonalveränderungen ſeit 
1785 von einer anderen Hand als der des Verfaſſers des 
Manuſkripts nachgetragen. Nach einem, in das Mann⸗ 
heimer Exemplar eingeklebten Ausſchnitt aus einem anti⸗ 
quariſchen Katalog wurde, vermutlich i. J. 1898, vom 
Antiquar Emil Hirſch in München, Harlſtraße 6, ein 
Eremplar des Militär⸗Etat vom Jahr 1785 angeboten. 
Wohin dieſes kam iſt nicht erſichtlich. Herr Emil Heuſer 
hat im Pfälziſchen Muſeum von 1898, Jahrgang 15, 
Seite 120, kurz auf dieſes Exemplar hingewieſen und an⸗ 
gegeben, daß auch im Beſitze des kgl. bayr. Kriegsarchis 
zu München einige Jahrgänge ſich befinden. Ebenſo beſitzt 
das hiſtoriſche Muſeum der Pfalz in Speier einen Jahrgang. 
Ein anderes Exemplar hat der Altertumsverein Mannheim 
kürzlich von Antiquar Halle in München erworben, dasſelbe 
iſt von 1785 (auf dem Titelblatt von ſpäterer Hand als 
der 5. Jahrgang bezeichnet), vollſtändig und gut erhalten. 
Darin iſt S. 112 als Inhaber des in ſpäteren Jahrgängen 
als v. Schwiegelt'ſches bezeichneten Infanterie⸗Regiments 
(Inhaber Ernſt Freiherr von Schwiegelt ſeit 1785) Joſeph 
Graf von PDioßasque als Inhaber ſeit 1777 genannt. Dieſer 
Wechſel der Regimentsinhaber von 1785 hat demnach erſt 
nach Aufſtellung dieſes Exemplares ſtattgefunden. 

Ferner befindet ſich ein Jahrgang des Militär⸗Etat 
im Beſitze des Herrn Major Seubert. Er iſt auf dem 
Titelblatt zwar als von 1782 bezeichnet, doch finden ſich 
darin noch zahlreiche Nachträge und Ergänzungen vom 
Jahr 1787, und der Perſoualbeſtand ſtimmit am meiſten 
mit dem Eremplar des Altertumsvereins von 1788; auch 
iſt Herr von Schwiegelt bereits als Regimentsinhaber ge⸗ 
nannt. Sodann iſt Seite 184 beim Infanterie⸗Regiment 
von Hegnenberg an Stelle des 1787 verſtorbenen Regiments⸗ 
inhabers von Hegnenberg nunmehr Generalmajor Alexander 
von Lamothe als Inhaber ſeit 9. März 1787 angeführt. 
Weiter iſt S. 247 bei dem Hüraſſier⸗Regiment bisher Loe 
von Winkelhauſen Prinz Karl Auguſt Friedrich von Swei⸗ 
brücken als Inhaber ſeit 19. Februar 1781 erwähnt. Im 
Seubert'ſchen Exemplar fehlen übrigens die Seiten 100— 115 
zum Infanterie⸗Regiment von der Oſten nebſt den Ab⸗ 
bildungen der Uniformen dieſes Regiments. Ferner iſt das 
Titelblatt mit dem kurpfälziſchen Wappen und den mili⸗ 
täriſchen Trophäen nicht in Kupferſtich, ſondern mit der 
Hand in Federzeichnung gefertigt; auch zeigt das Exemplar 
zweierlei Handſchriften und zwar neben der älteren anderer 
Jahrgänge auch eine jüngere, ſo z. B. S. 1—18, 51—70 
u. a. und ſcheint ein älterer Jahrgang durch Ergänzungen 
und Nachträge auf den Stand des Jahres leðẽ vervoll⸗ 
ſtändigt zu ſein. Das Seubert'ſche Exemplar enthält auch 
16 Blätter mit den neuen, ſeit 1785 eingeführten Uniformen, 
wovon ſpäter die Rede ſein wird. 

Die einzelnen Truppenteile ſind in folgender Reihen⸗ 
folge vorgetragen: Hofkriegsrat, Kriegsbuchhalterei, Kriegs⸗ 
kommiſſarien und Sahlämter, die Oberſtlandzeugamts⸗Be⸗ 
amten, Magazins⸗ und Kaſernenverwalter, hohe Generalität, 
die Regimentsinhaber, die Gouvernements und Kommandant · 
ſchaften, die Ceibgarde der Hartſchiere und die der TCrabanten. 
Dann folgen die 18 Infanterie⸗Kegimenter, das Artillerie⸗ 
Bataillon, Ingenieurkorps, die 7 Havallerie⸗Kegimenter, 
die 4 Jägerkorps, die 12 Invalidenkompagnien und zum 
Schluſſe eine „Ancienneté Ciſte“ ſämtlicher Herren Offiziers 
nach den einzelnen Rangklaſſen.



239 

Die Stärke der eigentlichen ſtreitbaren Armee war: 

18 Infanterie⸗Regimenter mit zuſammen. . 18592 Mann 
7 Kavallerie⸗-Regimenter „ 5 . 2835 „ 
das pfälziſche Jãgerkorps (darunter 23 Berittene) 90 
das bayeriſche „ (darunter 78 Berittene) 304 „ 
das Jäülicher leichte Dragonerkorrs 64 „ 
das bergiſche Jägerkorps (darunter 20Berittene) 62 „ 
das Artillerie ⸗Bataillon. ·ꝗ·.....500 „ 

alſo im ganzen 22 447 Mann 

Das Infanterieregiment teilte ſich in zwei Vataillone, 
beſtehend ꝛus zwei Grenadierkompagnien und acht Musketier · 
kompagnien, zuſammen zehn Kompagnien zu je 100 Mann, 
hierzu Stab fünf Höpfe, im ganzen alſo 1005 Höpfe. Das 
Leibinfanterieregiment zählte ausnahmsweiſe 1507 Mann. 
Das Havallerieregiment zählte vier Escadronen zu je 
100 Mann und den Stab mit fünf Höpfen, im ganzen 
405 Köpfe. Nach gũtiger Mitteilung des kgl. bayeriſchen 
Kriegsarchivs zählte das Ingenieurkorps zur Artillerie und 
iſt deſſen Stärke daher von Trierweiler nicht beſonder⸗ 
angegeben. Die zwei Leibgarden der Hartſchiere und der 
Trabanten, jede zu 100 Mann, können nicht zu der ſtreit 
baren eigentlichen Armee gezählt werden. Gegenüber dem 
geringen Stand der Artillerie, welche in den Feſtungen 
verteilt war, alſo wohl nur zur Verteidigung diente, fällt 
die große Sahl der „hohen Seneralität“ auf. Dieſe beſtand 
1788 bei der Infanterie aus einem Generalfeldzeugmeiſter, 
16 Seneralleutnants, 10 Generalmajors und bei der Ka⸗ 
vallerie aus 2 Seneralen, 8 Generalleutnants und 15 Ge⸗ 
neralmajors, zuſammen alſo 61 Höpfe, ſo daß auf je 370 
oder rund 400 Mann der Armee ein General kam. Bei 
dem geringen Stand der Artillerie dürfte das vom Hurfürſten 
i. J. 1762 erbaute Sießhaus mit Stückbohrerei nicht allzu⸗ 
ſtark beſchäftigt geweſen ſein. 

Die Armee beſtand aus folgenden Truppenteilen: 

A. Infanterie. 

J. Leibinfanterie-Regiment. SGegründet 1778. 
Inhaber: der Hurfürſt von der Pfalz, ſeit 1778. Stand ⸗ 
quartier München. 

2. Kurprinz⸗Infanterie⸗Regiment, errichtet 1682, 
und ſeit 1694 als Regiment HKurprinz benannt. Inhaber: 
Se. Erzellenz Friedrich Hraf von Pappenheim. General 
der Havallerie. Seit 1778. Standquartier Neuburg. 

5. Infanterie⸗Regiment herzog von Sweibrücken. 
Gegr. 1746. Inh.: Herzog Karl Auguſt von Sweibrücken. 
1751. Standquartier Ingolſtadt. 

4. Inf.⸗Reg. Sraf Hönigsfeld. Gegr. 1672. Inh.: 
Theodor Sraf von Hönigsfeld. Seit 1784. Standquartier 
Düſſeldorf. 

5. Juf. Reg. Sraf Preyſing. Segr. 1682. Inh.: 
Sigmund Graf von Preyſing. Generalmajor. Seit 1781. 
Standquartier Amberg. 

6. Inf.⸗Reg. von der Oſten. Segr. 1688. Inh.: 
Se. Exzellenz Karl Joſef von der Oſten, Seneralleutnant. 
Seit Je67. Standquartier Düſſeldorf. 

7. Inf.⸗Reg. von Hhohenhauſen. Gegr. 1690. Inh.: 
Se. Exz. Joſef Freiherr von Bohenhanſen, Generalleutnant. 
1769. Standquartier Mannheim. 

8. Inf.⸗Reg. von Settwitz. Segr. 1695. Inh.: Franz 
Georg Freiherr von Settwitz, Generalmajor. 1784. Stand⸗ 
quartier Düſſeldorf. 

9. Inf.⸗Reg. Prinz Wilhelm von Birkenfeld. 
Gegr. 1608. Inh.: Se. Hochfürſtliche Gnaden Herr Pfalz⸗ 
graf Wilhelm v. Birkenfeld, Generalleutnant. 1778. Stand⸗ 
quortier Mannheim. 

10. Inf.⸗Reg. Graf Campana. Gegr. 1714. Inh.: 
Se. Exzellenz Graf Campana di St. Lorenzo, General⸗ 
leutnant. 1778. Standquartier Jülich.   
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11. Inf.⸗Reg. Graf von Wahl. Gegr. 1716. Inh.: 
Emanuel Graf von Wahl, Generalmajor. 1775. Stand⸗ 
quartier Juf⸗Keg.20 (ach 5 

12. Inf.⸗Reg. wiegelt (auch Schwichelt geſchrieben). 
Gegr. 1722. Inh.: Ernſt Freiherr von Schwiegelt. 1783. 
Standquartier Mannheim. 

13. Inf.⸗Reg. Graf von Daun. Gegr. 1722. Inh.: 
Se. Exzell. Karl Graf von Daun, Seneralleutnant. 1775. 
Standquartier In golſtadt. 

14. Inf.⸗Reg. Graf von Rambaldi. Gegr. 1732. 
Inh.: Se. Exzellenz Serhard Sraf von Kambaldi, Seneral⸗ 
leutnant. 1781. Standqu. Candsberg und Don auwörth. 

15. Inf.⸗Reg. von Begnenberg. Segr. 1755. Inh.: 
Se. Exzellenz Ignatius Freiherr von Hegnenberg. General⸗ 
leutnant. 1770. Standquartier Burg hauſen. 

16. Inf.⸗Reg. Prinz Max von Sweibrücken. Ge⸗ 
aründet 1755. Inh.: Ihro hochfürſtliche Gnaden Herr 
Pfalzgraf Maximilian von Sweibrücken, Generalmajor. 
Seit 1780. Standquartier München. 

17. Inf.-Reg. von Rodenhauſen. Segr. 1755. Inh.: 
Se. Exzellenz Harl Ludwig Freiherr von Rodenhauſen, 
Generalfeldzeugmeiſter. 1762. Standquartier Mannheim. 

18. Inf.⸗Reg. von Weichs. Gegr. 1755. Inhaber: 
Clemens Freiherr von Weichs, Generalmajor. 1784. Stand⸗ 
quartier Mannheim. 

B. Havallerie. 

1. Küraſſier⸗Regiment Fürſt Iſenburg. Gegr. 
1682. Inh.: Se. hochfürſtl. Gnaden Herr Friedrich Wilhelm 
Fürſt zu Iſenburg, Generalleutnant. 1778. Standquartier 
Neumarkt. 

2. Küraſſier⸗Reg. Prinz Taxis. Gegr. 1697. Inh.: 
Se. hochfürſtl. Gnaden Herr Maximilian Prinz von Thurn 
und Taxis. 1772. Standquartier Cands hut. 

5. Küraſſier⸗Reg. von Loé, genannt Winkelhauſen. 
Gegr. 1744. Inh.: Se. Exzellen; Herr Friedrich Freiherr 
von Coé, genannt Winkelhauſen, Seneralleumant. 1784. 
Standquartier Düſſeldorf. 

4. Leibdragoner⸗Regeiment. Gegr. 1744. Inhaberin: 
die gnädigſte Frau Hurfürſtin von der Pfalz Durchlaucht. 
1744. Standquartier Heidelberg. 

5. Dragoner-Regiment Graf von Wahl. Segr. 
1724. Inh.: Se. Exzellenz Herr Franz Sraf von Wahl, 
Seneralleutnant. 1774. Standquartier Waſſerburg. 

6. Drag.⸗Reg. Sraf Ca Roſée. Segr. 1755. Inh.: 
Se. Exzell. Herr UMaspar Graf von Ca Roſée, General der 
Havallerie. 1776. Standquartier Candshut. 

7. Drag.⸗Reg. Fürſt Ceiningen. Gegr. 1776. Inh.: 
Se. fürſtl. Snaden Herr Harl Friedrich Wilhelm, regierender 
Fürſt zu Leiningen, Hartenburg und Daxburg, General⸗ 
leutnant. 1775. Standquartier Kreuznach. 

C. Jägerkorps. 

J. DPfälziſches Jägerkorps. Gegr. 1780. Capitain 
en chef: Herr DPeter Herrmann, Major. Es war in der 
Rheinpfalz zu Dolizeizwecken verteilt. 

2. Baperiſches Jägerkorps. Gegr. 1781. Chef: 
Herr Jakob von Thibout, Major. Es war in den Herzog⸗ 
tümern Bayern, Neuburg, Sulzbach und in der Oberpfalz 
zu Polizeizwecken verteilt. 

5. Leichtes Dragonerkorps im Herzogtum ZJjlich. 
Gegr. 1781. Chef: Herr Schätz, Hauptmann. Lag im 
gerzogtum Jülich ebenfalls zu Polizeizwecken verteilt. 

4. Bergiſches Jägerkorps. Gegr. 1782. Chef: Herr 
Succalmaglio, Hauptmann. Standqu. im Herzogtum Bergen. 

D. Artille rie-Bataillon. 

Gegr. 1700. Chef: Se. Exz. Herr Joſef Graf von Salern, 
Generalleutnant. 1778. Das ſelbe iſt in den Feſtungen ver⸗ 
teile und beſteht aus:
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a) Der baperiſchen Diviſion. Obriſter: Herr Anton 
von Forſtner. 252 Mann, die in München, Ingolſtadt, 
Burghauſen und Rothenburg lagen. 

b) Pfälziſche Diviſion. herr Heinrich Manger, 
Major, in Mannheim. zugleich Vorſteher der Hauptſchule 
des Genies. Die 108 Mann der Diviſion lagen in Mannheim. 

c) Jülicher Diviſion. Herr Ferdinand Schneeweiß, 
Hauptmann. 60 Mann in Jljlich liegend. 

d) Dũüſſeldorfer Diviſion. Hherr Paul Baumgratz, 
Hauptmann. 80 Mann in Düſſeldorf liegend. 

E. Ingenieur⸗Horps. 

Chef in München, Herr Harl Pfiſter auf Burgdorf, General⸗ 
major. Dasſelbe teilt ſich in: 

a) Baperiſche Diviſion. 
b) Pfälziſche Diviſion. Das Horps war verteilt 

auf die Garniſonen München, Ingolſtadt, Rothenberg, 
Burghauſen, Mannheim, Düſſeldorf, Jülich, Neuburg a. D. 

F. Invaliden-Korps. 

Dasſelbe war verteilt auf die Invaliden⸗Kompaguien: 
a) Schwetzingen, 41 Mann (unter Leutnant Wilderſinn). 
b) Sutenfels, Caub und PDfalzgrafenſtein. 140 Mann. 

Hommandant: Major von Lüninghauſen. 
c) Dilsberg. 115 Mann (Hommandant: Maes und 

Ceutnant Müller). 
d) Otzberg. 90 Mann (Hommandant: Wilh. Claar- 

waſſer, Obriſtleutnaut). 
e) Frankenthal. 94 Mann (Hommandant: Major 

Franz von Hüllern). 
1) Monjoie. 158 Mann (Major von Negeh. 
g) Bensberg und Beurath. 77 Mann (Johannes 

Como, Hauptmann). 
h) Grietßbach, Vilshofen und Steinbach. 

(von Buck, Major). 
i) Rottenberg. 152 Mann. (De la Paluſtrie, Major). 
k) Nymphenburg. 76 Mann (Hauptm. Adam UKuable). 
) Friedberg und Lechhauſen. 57 Mann (Hauptmann 

von Pogofsky). 
m) Stadt am Hof. 82 Mann (Joh. Greger, Hhauptmann). 

G. Leibgarden. 

a) Leibgarde der Hartſchiere. Hapitän: Se. Exzellenz 
Herr Karl Albert Sraf von Minuci, Generalleutnant. 
Seit 1776. Standquartier München Stärke 108 Mann. 

b) Leibgarde der Trabanten. Gegr. 1052. Kapitän: 
Se. Exzell. herr Maximilian Emanuel Graf von Lerchenfeld, 
Generalleutnant. Stärke 100 Mann. Standquartier München. 

Der Hofkriegsrat beſtand aus einem Präſidenten, 
einem Direktor, fünf adeligen Hofkriegsräten, einem Uanzlei⸗ 
direktor, ſechs Hofkriegs⸗Juſtizräten, ſieben Hofkriegsräten 
in Oeconomicis, zuſammen 21 Höpfe. 

In Mannheim war der Hofkriegs rat durch folgende 
Herren vertreten: 

Joſeph Wreden, Hofkriegsjuſtizrat bei dem Provinzial⸗ 
komniando daſelbſt. 

Wilh. Heydel, Hofkriegsrat in Oeconomicis, zugleich 
Vorſtand der Hofkriegskaſſe. 

Honrad Bechtold und Harl Vollmuth, Hofkriegsrats⸗ 
Sekretäre. 

Anton Franuck, Direktorialrat der Uriegsbuchhaltung. 
Joh. Chriſtian Schuhmacher, Reviſor, ebenda. 
Joh. Baptiſt Verges war Uriegskommiſſär bei der 

Horkriegskaſſe und Herr H. Vollmuth ebenda, zugleich 
Vontrolleur. 

Bei dem Oberſt⸗Candzeugamt in Mannheim 
waren ferner: Herr Joh. Kieſter. Bauſchreiber, mit 
Haupmannsrang und Peter Palm, Magazinverwalter. 
Herr Balthaſar Auton Follmart war Ober Proviant⸗ und 

43 Mann 
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Furage⸗Hommiſſarius in der Pfalz. Merkwürdigerweiſe 
erſcheint auch eine Matratzenverwalterin, die Sara 
Seiſumin. Cazaretverwalter war Herr Schühler. 

Das Gouvernement der Kurfürſtl. haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Mannheim beſtand aus folgenden Perſonen: 

Gouverneur: Se. Exzellenz Joh. Theodor Freiherr 
von Belderbuſch, Generalleutnant. Seit 1785. 

HKommandant: Chriſtian von Failly, Goriſt und 
dann Friedrich von Dalwigk, Generalmajor. 

Platzmajor: a) Hherr Harren, Obriſtleutnant und 
b) Herr Chriſtian Joſef Mann, Obriſtleutnant. 

Souvernements⸗Adjutant: Herr Müller, Haupt⸗ 
mann. 

Auditoren: Herren Schätz und Friedrich Heinrich 
Büttighauſen. 

Medicus: Herr Steinmetz. 
Ober⸗Stabs⸗Chirurgus: Herr Friedr. Retſchetnick 

und Berr Breuer. 
Director Anatomiae: Herr Ceiſt. 
Vorſteher der Hauptſchule des Genies: heinrich 

Manger, Artillerie⸗Major und Wilhelm Schweigel, 
Artillerieleutnant. 

Repetitoren dieſer Schule die 
Vechtold, Rumler und Neumann. 

Seushausinſpektor: Joſ. Fleck, Artillerieleutnant. 
Seugwart: Sebaſt. May. 
Seugſchreiber: Georg Simmel. 
Seugdiener: Phil. Dunkel. 
Stückgießer: Anſelm Speck, Unterleutnant. 
Stũckbohrmeiſter: Chriſt. Reichenbach, Unterleutn. 
Wallmeiſter: Herr Neff. 
Wallgärtner: Herr Träger. 
Sodann: drei Torſchreiber, ein Profos, ein Kaminfeger 

und eine Hebamme (sic!), deren Namen nicht genannt ſind. 
Wie mir vom kgl. bayr. Kriegsarchiv unterm 19. Juni 1907 

u. a. gũtigſt mitgeteilt wurde, entwickelte ſich das Artillerie⸗ 
bataillon aus der am 5. Dezember 1705 erfolgten Er⸗ 
richtung einer Bombardierkompagnie: 1. Juli 1705 Artillerie⸗ 
Brigade, 1. April 1743 vier Diviſionen, 1745 zwei Diviſionen, 
1759 vier Diviſionen, 1778 Artilleriebataillon. Wie oben 
bereits erwähnt, lag die pfälziſche Diviſion desſelben in 
Maunheim. Die Offiziere waren: Majors: Herr heinrich 
Manger Gugleich Vorſteher der Hauptſchule des Genies), 
und Herr Poſtee; hauptmann: Herr Radleff; Ober⸗ 
leutnants: Wilhelm Schweigel und Friedrich Birckel; 
Unterleutnants: Herr Rumler und Herr Speck. 

Vom Ingenieurkorps lagen in Mannheini die Herren: 
Abraham von Sintle, Obriſtleutnant. 
Ferdinand Denis, Hauptmann. 
Karl Steimig, Oberleutnant. 
Joſ. Frey, Unterleutnant. 
Joſeph Palm, Uondukteur, ſodann die Cadets: von 

Sintle, Fabris und Heinr. Phil. Gaddum. 

Herren Honrad 

Die höheren Offiziere der fünf in Mannheim 
liegenden Infanterieregimenter waren: 

1. Inf.-Reg. von Hohenhauſen: 
Inhaber: Se. Erzell. Joſeph Freiherr von Hohen⸗ 

hauſen, Generalleutnant. 
Obriſt: Seorg Auguſt Graf von Iſenburg. 
Obriſtleutnant: liarl ESugen von Meldemann. 
Majors: Herr Meſtral de Belletruche; Herr Friedr. 

von Boßi; Herr Ludwig Marquis de Coppon; herr 
Max Graf von Preyſing. 

2. Inf.⸗Reg. Prinz Wilhelm von Birkenfeld. 
Inhaber: Se. Hochfürſtl. Durchlaucht Herr Pfalzgraf 

Wilhelm von Birkenfeld, SGeneralleutnant. 
Obriſt: Herr Ferdinand Freiherr von Wunſchwitz, 

Generalmajor; Herr Georg von Kinkel.
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Majors: Herr Ferdinand Moriz von Saugreben; 
Haspar von Buchwitz; Edmund von Hugenpött (Hugen⸗ 

bott p); Peter von Eberlange de Vitri. 
5. Inf.⸗Reg. von Schwiegelt (auch Schwichelt ge⸗ 

ſchrieben. 
Inhaber: Ernſt Freih. von Schwiegelt (Schwichelt). 

Obriſt: Harl Auguſt von Bevern; Cudwig von 
Schober; Wilhelm Voit von Voithenberg (wird jedoch 
als geſtorben bezeichnet). 

Obriſtleutnant: Peter Hraf von Spauer. 
Majors: Albert von hoven; Harl Graf v. Eſtern. 
4. Inf.⸗Reg. von Rodenhauſen. 
Inhaber: Se. Exzellenz Karl Cudwig Freiherr von 

Rodenhauſen, SGeneralfeldzeugmeiſter. 
Obriſt: Matth. Joſ. Janſens. 
Obriſtleutnants: Erasmus de Roy; Corenz Teutſcher 

von Ciesfeld. 
Majors: Haspar von Buchwitz (wohl vom Reginient 

Drinz Wilhelm von Birkenfeld hierher verſetzt); Harl von 
Hüber; Harl Friedr. von Buſeck. 

5. Inf.⸗Reg. von Weichs. 
Inhaber: Clemens Freih. v. Weichs, Seneralmajor. 
Obriſt: Max Graf von Morawitzky. 
Obriſtleutnant: Friedrich von Meſtrall. 
Majors: Herr Thielmann von Scherer; Herr Graf 

Colloredo. 

Bezüglich der Uniformen ſei im allgemeinen fol⸗ 
gendes vorausgeſchickt: die ſämtlichen abgebildeten Mann⸗ 
ſchaften tragen gepudertes Haar und einen kurzen Sopf, 
der am Ende mit ſchwarzem Band umſchnürt und mit 
einer kleinen Schleife in gleicher Farbe verſehen iſt. Bärte 
kommen bei den abgebildeten Truppen nicht vor, mit Aus⸗ 
nahme bei den drei Jägerkorps und den Jjlicher leichten 
Dragonern, wo Schnurrbärte erſcheinen. Die Röcke ſind 
durchgehends vorne offen, ſo daß die ziemlich lange, noch 
auf den Unterleib herabgehende Weſte ſichtbar wird. Sämt⸗ 
liche Degen und Säbel werden unter dem Kocke getragen. 
Da auf allen Abbildungen die Scheiden der Degen und 
Säbel rot oder rotbraun angemalt ſind, ſo ſcheinen dieſelben 
von Leder geweſen zu ſein. Neben den Degen und bezw. 
Säbeln führen ſämtliche Offiziere, auch die der Havallerie, 
noch Stöcke mit vergoldeten Unöpfen und ſchwarzen Riemen. 

Die Rockkrägen ſind meiſtens ziemlich niedere Umlege⸗ 
kragen und darüber erſcheint über all eine ſchwarze Halsbinde 
(Hravatte) über welche noch ein Stückchen des weißen Hals⸗ 
kragens hervorſchaut. Bei den Offizieren aller Waffen⸗ 
gattungen ſchauen unter den Rockärmeln auch noch weiße, 
gekrauſte Manſchetten hervor. Die Handſchuhe ſämtlicher 
Offiziere ſind hellgelb und ebenſolche werden bei der Ha⸗ 
vallerie auch von den Gemeinen getragen. Bei der ge⸗ 
ſamten Infanterie kommen weiße kurze Hoſen und bis zum 
Unie reichende weiße Gamaſchen vor, dazu niedere ſchwarze 
Schuhe. Bei der Infanterie tragen die Offiziere die Röcke 
ohne Schoßumſchlãge. 

Die geſamſe Havallerie trägt hellgelbe, vermutlich 
lederne Hoſen und hohe ſchwarze Stiefel, über deren oberen 
Rand noch ein etwa 1—2 Finger breites Stück des weißen 
Strumpfes hervorſchaut. Die Jägerkorps und das Jjlicher 
leichte Dragonerkorps tragen niedere, ſogen. Huſarenſtiefel 
mit Quaſten und das bayeriſche Jägerkorps allein ſchwarze 
hoſen. Sämtliche Mannſchaften tragen ſchwarze dreieckige 
Hüũte (ſog. Dreiſpitzz, deren Ränder bei den Gffizieren teils 
mit goldenen, teils ſilbernen Borten eingefaßt ſind, bei den 
Gemeinen aber nur mit weißer Borte. Bei den Gemeinen 

) Nach Dr. G. CT. von Hefners: „Stammbuch des blühenden und 
abgeſtorbenen Adels in Deutſchland“ iſt der Name: Schwichelt, 
Schwichelde und auch Schwicholde Uradel. Nach Hefner wurden 1200 
der kurpfälziſche General Jobſt Ernſt von Schwichelt und ſein Bruder, 
der Kammerherr Heinrich Ernſt von Schwichelt durch das Reichsvikariat 
in den Grafenſtand erhoben. 
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der Kavallerie iſt der hut nicht mit Borten eingefaßt, 
ſondern nur mit einigen goldenen oder filbernen Citzen 
verſehen. Auf ſämtlichen Hüten erſcheint die weiß ⸗blaue 
Hokarde und bei der Havallerie dazu noch ein kurzes 
ſtehendes Federbüſchchen, ſogen. Stutz, weiß ⸗blau bei den 
Hüraſſier⸗ und Dragoner⸗Regimentern, weiß ⸗grün bei den 
pfälziſchen und bayeriſchen Jägerkorps, ſchwarz ⸗gelb⸗rot 
bei dem Jülicher Dragonerkorps und blau⸗rot⸗gelb bei dem 
bergiſchen Jägerkorps. 

Alle Gffiziere (außer denen der Generalität, Ceibgarde 
und bei den Invaliden) tragen ſilberne Ringkragen mit 
goldenem Wappen. Die Offiziere der Invaliden tragen nur 
eine ſilberne Epaulette und zwar auf der linken Schulter. 

Die Uniformen der einzelnen Truppenteile uſw. 

ſind folgende: 

V hofkriegsrat: Rock dunkelblau, Aermelaufſchläge 
(Datten) ebenſo, an letzteren wie am blauen Umlegkragen 
goldener Vorſtoß. Weſte und Hoſen hellgelb. Unöͤpfe und 
Hutborten golden. Heine Epauletten. Weiße Strümpfe 
und niedere Schuhe. 

2. General. Rock dunkelblau, Aermelaufſchläge 
Patten) ſchwarz mit ſilbernem Vorſtoß, ebenſolcher auch am 
Rock wie an der hellgelben Weſte. Gelbe Uniehoſen, weiße 
Strümpfe. Hutborten ſilbern. Heine Epauletten. 

3. Generaladjutant. Kock dunkelblau. Aemelauf⸗ 
ſchläge und Halsumlegekragen rot, beide mit goldenem Vor⸗ 
ſtoß. Goldene Achſelſchnüre, aber keine Epauletten. Unöpfe 
und Hutborten golden. Weſte, Hoſen und Strümpfe weiß. 

4. Kommandant. Kock hellblau. Aermelaufſchläge 
Datten) und Bruſtklappen (Rabatten) dunkelrot (kaminrot) 
beides mit ſilbernen Litzen und Unöpfen. Epauletten ſilbern. 
Weſte, Hoſen und Strümpfe weiß. Hutborte ſilbern. 

5. Leibgarde der Hartſchiere. Rock dunkelblau, 
mit ſchwarzen Bruſtklappen und Aermelaufſchlägen, beide 
mit ſilbernem Vorſtoß, ſilbernen Litzen und ebenſolchen 
Unöpfen, Schoßumſchläge (Umſchläge der Rockſchöße und 
Rockflügel, wodurch der Rock frackartig wird) bellgelb. 
Weſte und Hoſen bellgelb. Weſte mit ſilbernem Vorſtoß. 
Strümpfe weiß. Hutborten ſilbern. Der Gemeine iſt dadurch 
unterſchieden, daß er keine ſilbernen Epauletten trägt. 

6. Leibgarde der Trabanten. Von den vier ab⸗ 
gebildeten Perſonen ſind zwei Offiziere. Dieſe tragen 
dunkelblauen Rock, Aermelaufſchläge ſchwarz, letztere wie 
der Rock mit ſilbernem Vorſtoß, weiße Weſte, weiße Hoſen 
und weiße Strümpfe. Silberne Epauletten. Der eine der 
Gemeinen iſt ähnlich gekleidet, trägt aber den Degen an 
einem breiten, ſilberbortierten über die rechte Schulter 
laufenden ſchwarzen Bandelier. Der andere Mann trägt 
ſog. ſpaniſches Koſtüm mit weiten bis zu den Unien reichenden 
reichverzierten hoſen, den Degen ebenfalls an über die rechte 
Schulter laufenden Bandelier und dazu in der rechten Hand 
eine ſog. Trabantenhelebarte (Partiſane). Hoher Hut mit 
blau⸗weißem Federbuſch. 

7. Ceibinfanterie-Regiment. Rock hellblau, Bruſt⸗ 
klappen und Aermelaufſchläge zinnoberrot, bei dem Ofſizier 
mit goldenen, beim Gemeinen mit weißen Citzen und Knöpfen; 
Hutborte golden und bezw. ſilbern. Hoſen und Weſten, ebenſo 
Strümpfe weiß. Offizier goldene Epauletten, Gemeiner rote 
Achſelklappen und rote Schoßumſchläge. 

8. Hurprinz⸗Inf.⸗Reg. Rock hellblau, Bruſtklappen 
und Aermelaufſchläge ſchwarz mit ſilb. Litzen und Unöpfen 
(bei Gemeinen weiß), Hutborten und Spauletten ſilbern. 
Gemeiner: weiße Schoßumſchläge des Rockes, keine Achſel⸗ 
klappen. 

9. Inf.⸗Reg. Herzog von Sweibrücken. Rock hell⸗ 
blau, Bruſtklappen und Aufſchläge zinnoberrot, beide mit 
ſilbernem l(reſp. weißem) Vorſtoß. Epauletten und Hutborten 
ſilbern. Gemeiner: weiße Schoßumſchläge und blaue Achſel⸗ 
klappen mit roter Einfaſſung.
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10. Inf.⸗Reg. Graf Hönigsfeld. Rock hellblau, mit 
zinnoberroten Bruſtklappen und Aufſchlägen, aber ohne 

Vorſtoß. Hutborten und Unöpfe ſilbern. Silberne Epauletten. 
Gemeiner hat rote Schoßumſchläge, rote Achſelklappen. 

11. Inf.⸗Reg. Graf Preyſing. Rock hellblau, mit 
karminroten Bruſtklappen und Aufſchlägen, beides mit 
weißem Vorſtoß, Unöpfe, Hutborten und Epauletten ſilbern. 
Genteiner: weiße Schoßumſchläge und karminroten Achſel⸗ 
klappen. 

12. Inf.⸗Keg. von der Oſten. Rock hellblau, ohne 
Bruſtklappen, aber mit hellgelben Aermelaufſchlägen, Epau⸗ 
letten, Hutborten und Hnöpfe ſilbern. 
kechokumicklägen, gelben Umlegkragen und ebenſolche Achſel⸗ 
lappen. 

15. Inf.⸗Reg. von hohenhauſen. Kock hellblau, Bruſt ⸗ 
klappen und Aufſchläge weiß, Epauletten, Hutborten und 
Unöpfe weiß. Oemeiner mit weißen Schoßumſchlägen und 
ebenſo Achſelklappen. 

14. Inf.⸗Reg. von Settwitz. Rock kornblumenblau, 
Bruſtklappen und Aufſchläge gelb (etwas dunkler als beim 
Regiment von der Oſten), Unöpfe, Epauletten und Hut⸗ 
borten ſilbern. Gemeiner: weiße Schoßumſchläge und gelbe 
Achſelklappen. 

15. Inf.⸗Reg. Prinz Wilhelm v. Birkenfeld. Rock 
kornblumenblau ohne Bruſtklappen, aber mit dunkelroten 
Aermelaufſchlägen. Unöpfe, Epauletten und Hutborten 
ſilbern. Semeiner: dunkelrote Schoßumſchläge und ebenſolche 
Achſelklappen. 

16. Inf.⸗Reg. Graf Campana. Rock kornblumen⸗ 
blau, Bruſtklappen und Aermelaufſchläge dunkelzinnoberrot. 
Unöpfe, Epauletten und Hutborten golden. Gemeiner: weiße 
Schoßumſchläge und rote Achſelklappen. 

17. Inf. Reg. Graf von Wahl. Kock hellblau, Bruſt⸗ 
klappen und Aufſchläge hellgelb (ſchwefelgelb). Unöpfe, 
Epauletten und Vutborten ſilbern. Gemeiner mit weißen 
Schoßumſchlägen und gelben Achſelklappen. 

18. Inf.⸗Reg. Schwie gelt. Rock hellblau, Bruſtklappen 
und Aufſchläge dunkelzinnoberrot mit weißem Vorſtoß. 
Unöpfe, Epauletten und Hutborten ſilbern. Gemeiner: weiße 
Schoßumſchläge und rote Achſelklappen. 

19. Inf.⸗Reg. Graf Daun. Rock hellblau, Bruſt⸗ 
klappen und Aufſchläge roſarot. Knöpfe, Epauletten und 
Hutborten ſilbern. Gemeiner: weiße Schoßumſchläge und keine 
Achſelklappen. 

20. Inf.-Reg. Graf Rambaldi. Rock hellblau, Bruſt⸗ 
klappen und Aufſchläge dunkelzinnoberrot, mit weißen Vor⸗ 
ſtößen. Knöpfe, Epauletten und Hutborten golden. Gemeiner: 
weiße Schoßumſchläge, Achſelklappen dunkelzinnoberrot. 

21. Inf.Reg. v. Hegnenberg. Kock hellblau. Bruſt⸗ 
klappen und Aufſchläge ziegelrot, bezw. rotbraun. Unöpfe, 
Epauletten und Hutborten golden. Gemeiner: weiße Schoß · 
umſchläge und ziegelrote bezw. rotbraune Achſelklappen. 

22. Inf.⸗Reg. Prinz Max von Sweibrücken Rock 
hellblau, Bruſtklappen und Aufſchläge ſchwefelgelb. Knöpfe, 
Epauletten und Butborten golden. Gemeiner: weiße Schoß 
umſchläge und keine Achſelklappen. 

25. Inf.⸗Reg. v. Rodenhauſen. Rock hellblau, Bruſt⸗ 
klappen und Aufſchläge ziegelrot, bezw. braunrot, beides 
mit weißem Vorſtoß. Unöpfe, Epauletten und Hutborten 
ſilbern. Hemeiner: weiße Schoßumſchläge und keine Achſel⸗ 
klappen. Uniform ähnlich der des Regiments von Hegnen⸗ 
berg, nur hat letzteres an den Bruſtklappen und Aufſchlägen 
keinen Vorſtoß, dagegen der Gemeine rote Achſelklappen. 

24. Inf.⸗Reg. von Weichs. Rock kornblumenblau 
mit karminroten Bruſtklappen und Aufſchlägen, beides mit 
weißem Vorſtoß. Epauletten, linöpfe und Hutboten ſilbern. 
Gemeiner: weiße Schoßumſchläge und keine Achſelklappen. 
Die Uniform iſt ähnlich der des Regiments von Schwiegelt, 
nur iſt bei letzterem das Rot zinnoberrot und hat der Ge⸗ 

Gemeiner mit gelben 
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meine rote Achſelklappen. Das Rot beim Regiment Weichs 
ſpielt mehr ins Violette. 

Havallerie. 

25. Hüũraſſier⸗Reg. Iſe nburg. Rock weiß mit roten 
Aufſchlägen und weißen Schoßumſchlägen, letztere beim 
Offizier ohne Vorſtoß, Weſte und Hoſe hellgelb, hohe 
Stiefel. Hnöpfe, Epauletten und Hutborten ſilbern. Ge⸗ 
meiner: an den weißen Schoßumſchlägen roter Vorſtoß 
und weitz und rot geſtreifte Achſelklappen mit Franſen. 
Gemeiner: am Hut nur 2 ſilberne Litzen. 

26. Uüraſſier⸗Keg. Prinz Taxis. Roͤcke weiß mit 
blauen Aufſchlägen. Knöpfe, Epauletten und Hutborten 
ſilbern. Weſte und Hoſe hellgelb. Gemeine: an den 
Schoßaufſchlägen, blauer Vorſtoß und am Hut nur 2 ſilb. 
Litzen. Achſelklappen weiß⸗blau geſtreift mit Franſen. 

25. Hüraſſier⸗Reg. von Coék. Rock weiß, Aermelauf⸗ 
ſchläge und Schoßumſchläge rot. Knöpfe, Epauletten und 
Hutborten golden. Gemeiner: rot-weiß geſtreifte Achſel⸗ 
klappen mit Franſen, am Hut 2 goldene Litzen. Außerdem 
erſcheint auf einem weiteren Blatt ein Gemeiner mit hell⸗ 
gelbem Rock und roter Weſte, rotem Umlegkragen, aber 
ohne Achſelklappen. Warum hier zweierlei Uniformen 
erſcheinen, iſt nicht erſichtlich. 

28. Ce ibdragoner Reg. Nock rot, Bruſtklappen und 
Aufſchläge ſchwarz, Schoßumſchläge rot. Knöpfe, Epauletten 
und Hutborten golden. Gemeiner: gelborot geſtreifte Achſel⸗ 
klappen und auf dem Hut 2 goldene Citzen. 

29. Dragoner⸗Regiment Graf Wahl. Rock rot, 
Bruſtklappen und Aufſchläge ſchwarz. Knopfe, Epauletten 
und Hutborten ſilbern, Schoßumſchläge gelb. Gemeiner: 
rot · ſchwarz geſtreifte Achſelklappen mit Frauſen und am 
Hut zwei ſilberne Litzen. Die Hauptunterſchiede vom Leib⸗ 
dragoner⸗Regiment ſind die gelben Schoßumſchläge und die 
Farbe der Unöpfe, Epauletten und Hutborten des Offiziers. 

50. Dragoner⸗Regiment Sraf Ca Roſée. Rock 
rot, Bruſtklappen und Aufſchläge dunkelblau. Schoßumſchläge 
hellgelb, Unöpfe, Epauletten und Hutborten golden. Ge⸗ 
meiner: ſchwarz-rot geſtreifte Achſelklappen mit Franſen 
und 2 goldene Citzen am Hut. 

51. Dragoner⸗Reg. Ceiningen. Rock rot. Bruſt⸗ 
klappen, Aufſchläge und Schoßumſchläge hellgrün. Unöpfe, 
Epauletten und Hutborten ſilbern. Gemeiner: grün⸗rot ge⸗ 
ſtreifte Achſelklappen mit Franſen und am Hut 4 ſilb. Citzen. 

32. Artillerie-Bataillon. Rock hellblau, dagegen 
Bruſtklappen, Aufſchläge, Weſte und Hoſen dunkelblau. 
Unöpfe, Epauletten und Hutborten golden. Offizier ohne 
Schoßumſchläge, welche beim Gemeinen dunkelblau erſcheinen. 
Letzterer hat 4 goldene Hutlitzen, dunkelblaue Achſelklappen 
und trägt einen ſchwarzen Stock mit Lunte. Offizier und 
Gemeiner tragen weiße Gamaſchen. 

55. Ingenieurkorps. Rock hellblau, Bruſtklappen 
und Aufſchläge ſchwarz, Weſte und Hoſe zinnoberrot. 
Weiße Samaſchen. Unöpfe, Epauletten und Hutborten golden. 
Ein zweiter Mann auf dem Bilde trägt die gleiche Uniform, 
aber keine Bruſtklappen und keine Epauletten. 

34. Pfälziſches Jägerkorps. Rock dunkelgrün, 
Aufſchläge rot, Schoßumſchläge weiß, Unöpfe und Epau⸗ 
letten golden. Silberne Halskragen. Weſte grün. Hoſen 
hellgelb. Niedere Huſarenſtiefel. Offizier auf Hut 4 goldene, 
Gemeine 2 goldene Citzen. Letzterer trägt grün⸗rot geſtreifte 
Achſelklappen mit Franſen. 

35. Bayeriſches Jägerkorps. Ganzgleiche Uniform 
wie beim Pfälziſchen Jägerkorps, nur ſchwarze Hoſen. 

56. Jülicher leichtes Dragonerkorps. Rock 
dunkelgrün, Bruſtklappen, Halskragen u. Aufſchläge ſchwarz. 
Schoßumſchläge hellgelb. Unöpfe, Epauletten und 4 Litzen 
am Hut golden. Hoſen und Weſten hellgelb. Niedere 
Huſarenſtiefel. Semeiner: gelb⸗ſchwarz geſtreifte Achſelklappen 
mit Franſen und nur 2 goldene Hutlitzen.
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37. Bergiſches Jägerkorps. Kock dunkelgrün. Bruſt · 
klappen und Aufſchläge ſchwarz. Grüne Schoßumſchläge 
mit rotem Vorſtoß. Unöpfe und ESpauletten ſilbern. Hoſen 
und Weſten hellgelb. Huſarenſtiefel. Gffiziere am Hut 4 
ſilberne, der Gemeine 2 filberne Citzen. Letzterer weiß · rot 
geſtreifte Achſelklappen mit Franſen. 

58. In validen. Rock dunkelblau, beim Offizier vorn 
halb geſchloſſen, beim Gemeinen offen. Der Rock, blaue 
Umlegkragen und blauer Aufſchlag, hat beim Offizier weißen 
Vorſtoß. Der Offizier trägt nur eine filberne Epaulette auf 
der linken Schulter und ſilberne Hutborte. Der Gemeine 
hat weiße Aufſchläge und ebenſolche Schoßumſchläge, ferner 
weiße Achſelklappen. Offiziere und Gemeine haben weiße 
Weſte und ebenſolche Hhoſen und ſchwarze Gamaſchen. 
Der Semeine hat auf dem Hut nur die weiß⸗blaue Hokarde 
an weißer Schnur. 

Das Seubert'ſche Exemplar zeichnet ſich vor anderen 
Jahrgängen dadurch aus, daß ſich bei einer Anzahl von 
Kegimentern doppelte Uniformen abgebildet vorfinden, und 
zwar ſlatt der blauen Roͤcke der Infanterie und roten 
Röcke der bezüglichen Havallerie⸗Regimenter weiße Röcke 
mit Abzeichen in verſchiedenen Farben. Es ſind nämlich 
die weißen Rocke mit Umlegkragen, Aermelaufſchlägen 
und Schoßumſchlägen der Gemeinen in verſchiedenen Farben 
verſehen, ferner die Weſten der Offiziere in den gleichen 
Farben. Bruſtklappen kommen bei dieſen zweiten Uniformen 
nicht vor. Bei der Infanterie ſind die Hoſen auch weiß, 
dagegen tragen die Offiziere an Stelle der weißen Gamaſchen 
hohe ſchwarze Cederſtiefel und die Semeinen ſchwarze Ga⸗ 
maſchen. Die Hüte ſind einfacher aus geſtattet, zeigen keine 
Borteneinfaſſung, ſondern nur blauweiße Hokarden, von einer 
goldenen oder filbernen Litze gehalten. Nur bei den Offiziern 
ſind die mit Gold⸗ oder Silberborten eingefaßte Weſten 
ſichtbar, da der weiße Rock nur mit dem oberſten Unopfe 
zugeknöpft iſt. Die ffBer. tragen Ringkragen und Epau · 
letten und außer den Degen auch Stöcke, die Gemeinen 
Achſelklappen. Bei den Gemeinen wird der Säbel an einem 
weißen Leibriemen mit vergoldetem Schloß über dem zu⸗ 
geknöpften Rock getragen. Die Offiziers⸗Röcke haben keine 
Schoßumſchläge. Beiſ der Havallerie ſind die hoſen und 
ferner auch die Offiziersweſten gelb. 

Dieſe zweiten Uniformen ſind folgendermaßen beſchaffen: 

A. In fanterie: 

1. Inf.⸗Reg. Herzog Karl Auguſt von Sweibrücken. 
Ingolſtadt. Krägen, Aermelaufſchlägen, Schoßumſchläge der 
Gemeinen, ferner Weſten der Offiziere zinnoberrot, dieſe 
mit ſilbernen Borten eingefaßt, Epauletten der Ofſiziere 
ſilbern. Achſelklappen der Gemeinen rot. 

2. Inf.⸗Reg. Königsfeld. Düſſeldorf. Krägen, Aermel⸗ 
aufſchläge, Schoßumſchläge der Gemeinen, ferner Offtziers ⸗ 
weſten dunkelblau, dieſe mit goldenen Borten eingefaßt. 
Epauletten golden, Achſelklappen dunkelblau. 

5. Inf.⸗RKeg. von Preyſing. Amberg. Die weißen 
Offiziersröcke mit karminroten Abzeichen in vorbeſchriebener 
Weiſe. Die karminroten Offiziersweſten mit ſilbernen Borten. 
Epauletten ſiilbern. Achſelklappen rot. 

4. Inf.⸗Reg. Hohenhauſen. Mannheim. Abzeichen 
der weißen Röcke ebenfalls karminrot, nur etwas heller; 
Offiziersweſten mit goldenen Borten. Spauletten golden, 
Achſelklappen rot. 

5. Inf.⸗Reg. v. Settwitz. Düſſeldorf. Abzeichen und 
Offiziersweſten hellgrün, letztere mit ſilbernen Borten. 
Epauletten ſilbern, Achſelklappen grün. 

6. Inf.⸗Reg. Pfalzgraf Wilhelm von Birkenfeld. 
Mannheim. Abzeichen und Offiziersweſten zinnoberrot, 
letzterte mit goldenen Borten. Spauletten golden, Achſel⸗ 
klappen rot.   

2⁴5 

. Inf.⸗Regt. Graf Campana. Jülich. Abzeichen und 
Offiziersweſten ſchwarz, dieſe mit goldenen Borten. Epau · 
letten golden, Achſelklappen ſchwarz. 

8. Inf.⸗Reg. Graf Wahl. Straubing. Abzeichen und 
Offiziersweſten gelb, dieſe mit ſilbernen Vorten. Spau⸗ 
letten ſilbern. Achſelklappen gelb. 

9. Inf.⸗Regt. von Schwiegelt. Mannheim. Abzeichen 
und Offiziersweſten dunkelblau, dieſe mit filbernen Borten. 
Epauletten ſilbern, Achſelklappen blau. 

10. Inf.⸗Regt. Graf Rambaldi. Donauwörth u. Lands· 
berg. Abzeichen und Offiziersweſten hellgrün, dieſe mit 
goldenen Borten. Spauletten golden, Achſelklappen grün. 

11. Inf.⸗Reg. v. hegnenberg. Burghauſen. Abzeichen 
und Offiziersweſten ziegelrot, dieſe mit goldenen Borten. 
Epauletten golden, Achſelklappen rot. 

12. Inf.⸗Reg. von Weichs. Mannheim. Abzeichen 
und Offiziersweſten karminrot (dunkelkarmin), dieſe mit 
goldenen Borten. Spauletten golden, Achſelklappen rot 

B. Havallerie. 

15. Leibdragoner. Heidelberg. Stehkrägen, Aermel ⸗ 
aufſchläge, Schoßumſchläge der Semeinen ſchwarz. Die 
gelben Weſten der Offiziere ſind mit fülbernen Borten ein⸗ 
gefaßt. Epauletten ſilbern. Hoſen gelb. Hohe Stiefel. Die 
Semeinen tragen den Säbel an weißem Leibgurt mit ver⸗ 
goldetem Schloß über dem zugeknöpften Rock. Achſelklappen 
weiß, ſchwarz eingefaßt, mit Franſen. 

14. Dragoner Graf Wahl. Waſſerburg. Die weißen 
Köcke mit ſchwarzen Abzeichen. Gelbe Offiziersweſten 
mit ſilbernen Borten. Spauletten ſilbern. Achſelklappen 
weiß, ſchwarz eingefaßt, mit Franſen. 

15. Dragoner Ca Roſée. Lands hut. Abzeichen dunkel⸗ 
blau. Gelbe Offiziersweſten mit goldenen Borten. Soldene 
Epauletten. Achſelklappen weiß, blaueingefaßt, mit Franſen. 

16. Dragoner Prinz Ceiningen. Ureuznach. Abzeichen 
blau. Gelbe Ofſtziersweſten mit ſilbernen Borten. Epau⸗ 
letten ſilbern. Achſelklappen weiß, blau eingefaßt, mit Franſen. 

Auf Anfrage bezüglich dieſer doppelten Uniformen 
gab mir das UHönigl. Bayeriſche Uriegsarchiv mit gütigem 
Schreiben vom 51. Juli folgende Antwort: „Mit Reſkript 
vom 25. Februar 1785 führte Hurfürſt Harl Theodor in 
Uebereinſtimmung mit den übrigen katholiſchen Staaten 
auch bei der kurpfälziſch⸗bayeriſchen Armee die weiße 
Uniformierung ein, es mußten daher die Infanterie ihre 
blauen, die Dragoner ihre roten Röcke ablegen; Hüraſſiere 
und Keiter waren ſchon weiß uniformiert. Die alten Be⸗ 
ſtände wurden jedoch noch aufgetragen. Weiße Samaſchen 
waren nur Paradeſtücke, ſonſt trug man ſchwarze, die 
Offiziere hohe Stiefel. Das Infanterie⸗Regiment Schwiegelt, 
(richtig Schwicheldt), heute 15. Infanterieregiment, erhielt 
als Inhaber am 5. Februar 1777 den Generalleutnant 
Joſef Sraf Pioſasque, am 6. Juni 1784 den Oberſten 
Johann Ernſt Graf Schwicheldt.“ 

EEEOEHEHεαεεάεενεεεάνiνα eαεεεεάαεεάεαν 
Erſchienen iſt das im Auftrag des Stadtrats herausgegebene 
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VIII. Jahrgang. 

Inhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Briefe aus der Revolution 

I8es und 1849. Veröffentlicht von Dr. Ludwig Bergſträßer, Leipzig. 
— Eine lzof⸗ und Staatsdienerrangordnung aus der Seit des Mark⸗ 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden⸗Baden. Von Notar Dr. Rudolf 
Tarlebach in Mannheim. — Urkunden zur Geſchichte Mannheinis vor 
1606. Erläutert von Karl Chriſt in Siegelhauſen. XIII. — Miscellen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Auf die Beileidadreſſe des Vereins iſt aus dem Großh. 

Geheimen Habinett folgendes Antwortſchreiben beim Vor⸗ 
ſtand eingelaufen: 

Karlsruhe, den 12. Oktober 1907. 

Dem Altertumsverein in Mannheim beehre ich mich 
im Höchſten Auftrag den herzlichſten Dank Seiner Hönig⸗ 
lichen Hoheit des Grotßherzogs zu übermitteln für die mit 
Schreiben vom 28. vor. Mts. Höchſtdemſelben in ſo warmer 
Weiſe ausgeſprochene Teilnahme bei dem Hinſcheiden Seiner 
Königlichen Hoheit des Höchſtſeligen Grotzherzogs. 

Seine Hönigliche Hoheit der Großherzog waren durch 
dieſe Kundgebung des Vereins beſonders wohltuend berührt 
und Seine Königliche Hoheit hoffen, daß Höchſtdieſelben 
die näheren Beziehungen zu dem Verein auch in der Su⸗ 
kunft werden pflegen können. v. Babo. 

Ferner erhielt der Vorſtand folgendes Telegramm: 
Harlsruhe⸗Schloß, 6. Oktober 1907. 

Ihre Hönigliche Hoheit die Großherzogin Luiſe laſſen 
dem Altertumsverein Mannheim für den warmen und 
inhaltvollen Ausdruck treuer Teilnahme und Mittrauer bei 
dem Hinſcheiden Seiner Höniglichen Hoheit des Sroßherzogs 
Höchſt Ihren allerherzlichſten Dank ausſprechen. v. Chelius. 

* * 
* 

In der Vorſtands-Sitzung vom 11. November wurde 
beſchloſſen, der von Oberſchulrat Mathv in Harlsruhe ge⸗ 
gebenen Anregung zur Errichtung eines MathyBaſſer⸗ 
mann⸗Soiron-⸗Denkmals weitere Folge zu geben. — Eine 
Begutachtung der Pläne zum Reiß⸗Muſeum von Profeſſor 
Schmitz ſoll erſt erfolgen, nachdem dieſelben vom Bürger⸗ 
meiſteramt öffentlich ausgeſtellt waren. — Der Vorſtand 
nimmt dankend Kenntnis von der Schenkung emer reichen 
Briefmarkenſammlung durch Frau Louis Kauffmann 
hier. — Von Herrn Heinrich Bender hier wird der vom 
damaligen Prinzen, ſpäteren Haiſer Wilhelm J., dem an den 
Revolutionskämpfen beteiligt geweſenen Seneral Hilbert 
verliehene Ehrenſäbel als Depoſitum von der Familie Seroni 
fürs Stadigeſchichtliche Muſeum übergeben. — Der von dem 
Aufſatze des Herrn Profeſſor lL. Baumann „Harte zur 
Urgeſchichte von Mannheim und Umgegend“ her⸗ 
geſtellte revidierte Sonderabdruck wurde an Volks⸗ und 
Mittelſchulen in der Stadt und auf dem Cande, ſowie ver⸗ 
ſchiedene Behörden verſandt, um beſonders Lehrer und   

Beamte auf die Verfolgung der Swecke des Altertums⸗ 
vereins aufmerkſam zu machen. — Von den Protokollen 
über die Verhandlungen in der Hauptverſammlung des 
Seſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
vereine ſoll je ein Exemplar derſelben den Mitgliedern 
unſeres Vereins als Vereinsgabe überwieſen werden. 

* * 
n 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Fleming, J., Kaufmann, L. 10. 6. 
Herrſchel, Emilie, Witwe, B 6. 25. 
Hhoch ſtetter, K., Kaufmann, D 1. 7/8 (10 M. Jahresbeitrag). 
Silberſtein, Theodor, Kaufmann, C J. 7. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Privatmann 
Franz Srünewald; Privatiere O. Bochſtetter, Witwe. 

Durch Austritt: Haufmann Moritz von Carnap; 
Franz Grünewald, Witwe; Seminardirektor Wilhelm 
Schmidle, UHarlsruhe; Fabrikant Salomon Straßburger. 

Mitgliederſtand am 10. November 1907: 945. 

Briefe aus der Revolution 1848 und 1849. 
veröffentlicht von Dr. Ludwig bergſträßer in Leipzig. 

Es ſind Familienbriefe, die ich hier veröffentliche, aber 
Briefe aus einer bewegten Seit, Briefe, die ſich eigentlich 
uur mit den politiſchen Ereigniſſen befaſſen. Das Perſöu⸗ 
liche, Familiäre tritt faſt ganz zurück. Nur Weniges habe 
ich geſtrichen, die meiſten Briefe ſind unverkürzt abgedruckt. 
Manches Speziellere habe ich ſtehen laſſen, ui die einheit⸗ 

liche Stimmung nicht zu zerſtören. Beruht doch gerade in 

der unmittelbaren Lebendigkeit, in der Gefühle und An⸗ 

ſchauungen ſich hier äutzern, der Haupt⸗, faſt der einzise 

Wert der Briefe. Wenigſtens rechtfertigt ſich die Veröffent⸗ 

lichung nur durd, den Charakter als perſönliche Stimmungs⸗ 

berichte. Denn die Ereigniſſe ſelbſt ſind in deu vielen 

Memoirenwerken, in den Seitungen, auf deren bedeutendſte, 

die „Deutſche Seitung“, ſich die Schreibenden ſelbſt öfters 

beziehen, weit ausfüyrlicher geſchildert. Auch eine vortreff · 

liche kritiſche Darſtellung haben wir jetzt in dem Jubiläums⸗ 
werk von Profeſſor Walter. 

Die Berfaſſerinnen der Briefe (alle ſind Frauenbriefe) 

gehören zu den angeſehenſten Kreiſen des Mannheimer 

Großhandels. Es ſind Frau Uatharine Reinhardt, ihre 

beiden Töchter, Frau UMaroline Seitz und Frau Babette 
Schultz, ſowie in einem Falle deren Tochter Anna, jetzt 

Frau Köchling in Ludwigshafen. 
Die politiſchen Anſichten und Anſchauungen dieſer 

Ureiſe ſpiegeln die Briefe getreulich wieder. Man iſt 

durchaus liberal, für Preßfreiheit, deutſche Einigung, 

Honſtitutionalismus; aber gar nicht revolntionär, eher 

monarchiſch; und abſolut abhold jedem ungeſetzlichen Tun, 

jedem „Srawall“, allem, was Handel und Verkehr ſtören
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könnte. — Ein gewiſſer Gegenſatz zu den unteren Klaſſen 
macht ſich bemerkbar, aber doch nur da, wo dieſe durch 
Suſammenrottung, Katzenmuſik uſw. provozieren. 

Im allgemeinen iſt es die Anſchauung, aus der heraus 
ſich ſpäter die nationalliberale Partei bildet. Mathy iſt 
der Mann, auf den man am meiſten gibt. 

Was uns an den Briefen auffällt, iſt das gute politiſche 
Vrteil, die politiſche Bildung dieſer Frauen und ihre Fähigkeii 
zu charakteriſtiſchen anſchaulichen Schiloerungen. Frau Babette 
Schultz iſt die gewandteſte Schreiberin, hat wohl das meiſte 
ſtiliſtiſche Talent und ſicher die größten politiſchen Intereſſen. 
von ihr ſind auch die meiſten Briefe. 

Die Briefe ſind, bis auf zwei, gerichtet an Frau Marie 
Michel geb. Reinhardt in Mainz, eine dritte Tochter von 
Uatharine Reinhardt. Sie befinden ſich jetzt im Beſitze von 
Frau Oberbaurat Weyland in Darmſtadt, ihrer Tochter, 
meiner Großmutter. Ihr und meinem Onkel, Herrn Rudolf 
Baſſermann verdanke ich viele Aufſchlüſſe, beſonders über die 
einzeluen Familienmitglieder. Im übrigen habe ich Profeſſor 
Walters Werk für die Anmerkungen dankbarſt benützt. 

* * 
* 

1848. 

J. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, den 3. März 1848. 

Liebe Marie! 

Schon geſtern erfuhren wir durch die Seitungen und 
Herr Röder beſtätigte es, daß der Uarneval auch in Mainz 
aufgehoben ſei. .... Auf Deinen geſtrigen Brief hatte 
ich mir vorgenommen, Dir die Leviten zu leſen, indem ich 
nicht begreifen konnte, daß Du der Ereigniſſe in Mainz 
gar nicht erwähnteſt. Heute nehme ich mein Wort zurück, 
denn ich ſehe Du biſt Feuer und Flamme. Hier lebt man 
auch in einem wahren Fieber. Wie Du weiſt gingen am 
Mittwoch viele hundert Männer von hier nach Carlsruhe 
die Petition zu übergeben. Die erſten Uaufleute waren an 
der Spitze. Jörger, Artaria, Reiß, alle Baſſermänner, 
Wilhelm und viele andere. Der zweite Bürgermeiſter und 
mehrere Gemeinderäthe waren auch unter der Sahl. Aus 
dem Oberland waren ebenſo große Deputationen da. Da 
die UUammer die Menge nicht faßte, ſo mußte ein großer 
Teil im Hof bleiben. Da wurden denn auch Reden ge⸗ 
halten, und es wurde manchmal ſo laut, daß die Deputierten 
herauskamen und um Gottes Willen um Ruhe baten, indem 
ſie vor dem Lärm im Saale ihr eigenes Wort unicht hörten. 
Wilhelm, der mit im Hof ſtand, ſagte: „als aber auf ein⸗ 
mal eine Stimme aus einem Fenſter des Ständeſaales die 
PDreßfreiheit verkündigt habe, da ſei ein wüthender Sturm 
losgebrochen“. Abends um 9¼ Uhr kamen die Herrn 
zurück, wo ſie an dem Bahnhof mit Muſik und einem 
ungeheueren Fackelzug abgeholt und durch die Stadt, unter 
dem Rufe, es lebe die Freiheit, bis an den Markt geleitet 
wurden. Wir waren alle auf dem Balkon, und da ſie 
dieſes wahrſcheiulich auch als eine Demonſtration betrachteten, 
ſo wurden uns mehrere Vivats gebracht. Auf dem Markt 
hielt Herr Jolllly und ein Bürger von hier, vom Balkon 
des Rathhauſes Reden an das Volk. Dann wurden noch 
Freiheitslieder geſungen. Beim Vorbeiziehen an der Haupt⸗ 
wache wurden den Soldaten rothe Schleifen angeheftet, was 
dieſe ſich auch ganz ruhig gefallen ließen. Struve nebſt 
mehreren andern blieben noch geſtern in Carlsruhe, um 
den Ausſpruch über die andern Beſchwerden, welche das 
Voik ſtellte, abzuwarten. Dieſe wurden denn geſtern Abend 
auch mit Fackeln eingeholt. Struve hielt eine Rede vom 
Rathaus aus, worin er das Volk wegen ſeines Betragens 
lobte und zur ferneren Ruhe ermahnte. Das Volk hängt 
ganz ſchwärmeriſch an ihm. Wilhelm ſagte, in Carlsruhe 
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habe er mehreremal das größte Geſchrei nur durch ein 
paur Worte zur vollkommenen Ruhe gebracht. Er und 
Hecker ſind die Männer des Tages. HBecker ging unwohl 
nach Carlsruhe, ſtrengte ſich dort ſo ſehr an (man ſagt 
hauptſächlich ſeiner Fertigkeit verdanke man die ſchnellen 
Sugeſtändniſſe), daß er heute krank hier ankam. Baſſermann 
iſt ganz geſunken; er ſoll ſich ganz miniſteriell zeigen. Der 
Brief, den er überall hin ſchrieb, und worin er alle Be⸗ 
gehren des Volkes ſchon als gewährt ſchilderte, wird ihm 
ſehr übel genommen. Man beſchuldet ihn, er habe das 
vVolk damit abhalten wollen, die Petition in Maſſe zu 
überbringen. Lahr ſoll ſich wirklich haben abhalten laſſen. 
Der Friſeur erzählte heute, er ſey geſtern Abend in einem 
Bierhauſe geweſen, wo unter einer Maſſe Menſchen auch 
ſehr viele Soldaten und Unteroffiziere geweſen ſeien. Letztere 
hätten Reden gehalten und das Volk gebeten, nicht mehr 
feindlich gegen ſie geſinnt zu ſein, indem ſie, es möge kommen 
wie es wolle, ſtets gemeinſame Sache mit demſelben machen 
würden; darauf hätten ſie ſich rote Schleifen angeſteckt. Unſer 
Kutſcher erzählte ähnliches aus einem andern Bierhauſe. 
Einige Bürgerſöhne von hier, welche in Urlaub ſind, wurden 
einberufen; ſie weigerten aber ſtandhaft ſich zu ſtellen, und 
man mußte ſie gehen laſſen. Polizeidiener und Gendarmen 
ſind hier ganz verſchwunden. Heute Abend ſoll wieder ein 
Empfaug für unſere Deputierten vorbereitet werden. In 
Württemberg iſt die Preßfreiheit verkündigt. Alle Augen⸗ 
blicke bekommt man Settel ins Baus gebracht, wo ſtets die 
neueſten Nachrichten angezeigt werden. Die Journale wett⸗ 
eifern darin Deine Schweſter B. Schultz. 

. . . . Nan glaubte geſtern Abend es ſolle bei dem 
Regierungsdirektor Schaaf und bei der Redaktion der 
Morgenblätter zu Auftritten kommen, allein es blieb alles 
ruhig. 

12½ Uhr. Der Brand in Carlsruhe iſt nicht von 
Bedeutung. Der Dachſtuhl des Gebäudes iſt allerdings 
abgebrannt, wie man ſagt aus Unvorſichtigkeit. Die Mutter 
läßt Euch ſagen, von dem, was ſie deshalb geſchrieben, 
gegen niemand etwas zu erwähnen. Teile unſerm Fritz 
dieſes mit. 
Der erſte Brief führt uns gleich in eine Zeit höchſter Erregung. 

Noch iſt keine Revolution, aber alles iſt von dem Gedanken nach Neu⸗ 
ordnung und Aenderung des Beſtehenden erfaßt. Die Regierung ſieht, 
daß ihr bisheriges Syſtem unmöglich geworden iſt, und weiß ſich keinen 
Rat. Volksmänner beeinfluſſen die Maſſen und die ſtärkſte Stütze eines 
feſten Staates iſt morſch, das Militär iſt unſicher. — Allenthalben in 
Süddentſchland waren ähnliche Verhältniſſe. Auch in Heſſen gab es 
mancherlei Unruhen, beſonders in den Städten, wo die Nachrichten aus 
Frankreich alles mobil machten. Wie ſchnell dieſe ganze Entwicklung 
geht, ſieht man daran, daß ſchon am 27. Februar eine Volksverſammlung 
in Mannheim eine Petition beſchloß, in der Hreßfreiheit, Volksbewaffnung 
Schwurgerichte und ein deutſches Parlament verlangt wurden. 

Wilhelm iſt Wilhelm Reinhardt, ein Bruder der Babette Schultz. 
Das Haus war auf der Breiten Straße, jetzt Ladenburg. Jolly war 
damals Oberbürgermeiſter. Bei Walter iſt die optimiſtiſche Stelle aus 
dem Briefe des Abgeordneten Baſſermann an Jolly abgedruckt, S. 526. 
Schaaf war ſeit 1844 Regierungsdirektor in Mannheim und hatte ſich 
durch ſein ſcharfes und ſchikanierendes Auftreten allen freiheitlichen 
Bewegungen gegenüber verhaßt gemacht, er trat während des Jahres 
noch von ſeinem Poſten zurück. 

mit dem Brand in Harlsruhe iſt der im Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen gemeint, der vielleicht angelegt war. Der betr. Brief von 
Frau Katharine Reinhardt iſt nicht erhalten. Fritz iſt der zweite Sohn 
von Fran Reinhardt, damals in Mainz. Herr Röder war Großkauf⸗ 
mann in Mainz. 

II. 

Anna Schultz (ietzt Frau Röchling, Ludwigshafen) an 
ihre Couſine Anng Michel (jetzt Fran Oberbaurat 

Weyland in Darmſtadt). 

Mannheim, den 8Sten [April 18481 Abend 6½ Uhr. 

Ciebe Annal 

Ich kann kaum ſchreiben, vor Aufregung, wenn ich 
bedenke, was von geſtern Abend an hätte geſchehen können, 
oder noch geſchehen kann, wenn die heutige Verſammlung 
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nicht gut ausfällt. 
machen, muß ich Dir einen kurzen Aufſchluß über die 
hieſigen Zuſtände geben: 

Disziplin und war durch Seld und andere Mittel dazu 
aufgereizt; woher dies kam weiß man nicht genau, wahr⸗ 
ſcheinlich von Frankreich. Die Schändlichkeit, die man 
gegen die Heſſen beging, wirſt Du wahrſcheinlich wiſſen; 
man zeigte die deutſche Einigkeit und ließ ſſie! nicht durch 
die Stadt, man, d. h. die Spanner etc., während eine halbe 
Stunde früher Baiern durch 
die Stadt durften. Das hieſige 
Wilitär verweigerte von hier 
weg zu ziehen, bequemie ſich 
aber endlich dazu. Geſtern 
kam Herr Fickler von Honſtanz 
hierher; es wurde Verſamm⸗ 
lung gehalten, wo der Terro⸗ 
rismus im vollſten Sinne 
herrſchte. Herr Struve und 
Conſorten warfen die Maske 
ab und zeigten ſich was ſie 
ſind, nämlich die wüthendſten 
Republikaner. Die Verſamm⸗ 
lung in Frankfurt und alle De— 
eputierten und Miniſter wurden 
verdächtigt. Struve ſagte nuter 
anderem, wenn ich Miniſter 
wäre würde ich ſagen: Gehe 
Fürſt, ich kann Dich nicht 
mehr brauchen. Alle gutge⸗ 
ſinnten kamen aus dieſer Ver⸗ 
ſammlung, wo man ſie nie 
hatte zu Wort kommen laſſen, 
und hatten alle Hoffnung ver⸗ 
loren, den Ausbruch ſchon 
dieſe Nacht befürchtend; doch 
es blieb alles ruhig. Heute 
verbreitete ſich die Hunde 
Herr Mathy, Landſtand, habe 
dieſen Morgen Herrn Fickler 
an der Eiſenbahn in Harls⸗ 
ruhe verhaftet, und als Volksverräther erklärt, da er Beweiſe 
habe, er hätte mit den Freiſchaaren Herwegh, Börnſtein etc. 
in Verbindung geſtanden und das Militär wieder von der 
Grenze entfernen wollen, um ſie ungehindert hereinführen 
zu können. Haum war dieſes Gerücht hier verbreitet, ſo 
ließen Ficklers Anhänger alle Minen ſpringen und drohten 
Mathys Haus zu zerſtören. Es wurde ſogleich von 15 Maun 
Bürgergarde beſetzt, und Hherr Jörger und Eller, Gemeinderäte, 
holten herrn Mathy von der Eiſenbahn, mit der er um 
1½21 hier ankam, ab und führten ihn zu ſeiner Sicherheit 
auf das Rathaus. Auf dem Markt verſammelte ſich der 
ganze Neckarſchleim, ſowie Senſenmänner und Herr Hammer. 
Es ſollen ſchreckliche Reden gefallen ſein, und man gedroht 
haben, Herrn Mathy zu erſchießen. Um 2 Uhr verſammelten 
ſich auch ordentliche Bürger, und man beſchloß zur Su⸗ 
ſammenrufung aller Bürger den Generalmarſch zu ſchlagen. 
Dies geſchah um /4; es war furchtbar ſchauerlich, wie jeder 
Mann unſicher des Ausgangs ſich auf ſeinem Sammelplatz 
einfand; faſt eine Stunde wurde getrommelt, die Wachen 
verſtärkt, und alles hatte den Auſchein eines traurigen Endes. 
Um 7½5 veröffentlichte man die Proklamation, die ich bei⸗— 
legen werde, in welcher das Verfahren des Hherrn Mathy 
er'lärt wird. Nachdem Herr Jörger ſie verleſen, riefen 
einige Stimmen „Mathy“! Niemand wußte, was es zu 
bedenten habe, und war ängſtlich; doch als Herr Mathy 
auf dem Balkon erſchien, tönten alle Stimmen: „hoch 
Mathy“ und alle Hüte wurden geſchwenkt. Nachdem dies 
geſchehen, entfernte ſich Compauie nach Companie zu ihren 

Um Dir meine Sorgen begreiflich zu 

  
Babette Schultz 

Aula verlief höchſt tumultnös. 
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Hauptleuten, wo man eine Schrift unterzeichnete. Nur ein 
Hauptmann, der Suckerbäcker Brechter verweigerte ſich, es 

zu tun. Struve erſchien nicht, man ſagt, er ſei abgereiſt, 
Das Militär betrug ſich in der letzten Seit gegen alle ſowie Hecker. So war es um 6 wieder võllig ruhis, und 

jeder Mann hat gute Hoffnung. Um 7 fing die Verſammlung 
an, deren Reſultat ich morgen ſchreibe.“ Wenn es dieſe 
Nacht trommelt, iſt es Generalmarſch, und man muß auf 
das Schlimmſte gefaßt ſein. Während dieſer Unruhen 

fuhren drei Omnibus mit Dolen durch unſere Stadt nach 
dem Dampfboot. Herrn Mathy ſind wir großen Dank 

ſchuldig; er errettete Baden 
durch dieſe Entdeckungnlund 
lehrt uns aufmerkſam ſein; 
vielleicht hindert er hier noch 
einige Vaterlandsverräter... 

Sonntag, 5 Uhr nachmittag. 

Die Ruhe wurde dieſe 
Nacht nicht geſtört, denn alles 
hatte ſich zur Verteidigung zu 
Herrn Mathy begeben, einer 
ſtand für Alle, Alle für Einen. 
Eine Stafette berief ihn auf 
heute Morgen neun Uhr zu 
einer außerordentlichen Sitzung 
nach Karlsruhe. Er reiſte um 
1 Uhr dieſe Nacht ab und 
wurde von“ einer ganzen 
Companie an die Eiſenbahn 
begleitet; Onkel Reiß und 
Wilhelm waren bis zwei Uhr 
in ſeinem Hauſe. 

Die geſtrige Verſamm⸗ 
lung war ſehr lärinend, einige 
wurden hinausgeworfen, Hecker 
war ſehr heißer, Struve iſt aber 
wirklich fort, die Republikaner 
ſind moraliſch tot. Heute er⸗ 
wartet man Herrn von Soiron 
und hofft er würde öffentlich 
ſprechen Wenn bei 
Euch etwas vorfällt ſo ſchreibt 

doch gleich. Unſer Oberland wird von Baiern beſetzt, da 
unſer Militär nicht mehr zu bändigen iſt. 40 Rädelsführer 
ſollen ſitzen. 

Deine Anna. 

Der Brief iſt von Anna Schultz, der einzigen Tochter von Babette, 
jetzigen Fran Röchling in Ludwigshafen, au ihre Couſine Anna Michel, 
jetzige Fran Oberbaurat Weyland in Darmſtadt, gerichtet. 

Die Truppen kamen nach Baden zum Schutze der Rheingrenze 
gegen etwaige franzöſiſche Einfälle. Die betr. Verſammlinung in der 

mit der Verſammlung in Frankfurt 
iſt das Vorparlament gemeint, in dem Hecker, Struve nund ihr radikaler 
Anhang ganz in der Minderheit waren, ſodaß keiner in den Künfziger⸗ 
ausſchuß gewählt wurde, der die Nationalverfammlung vorbereiten 
ſollte. Mathy hatte Fickler verhaftet auf Srund von Eröffunngen, 
die ihm der miniſter Bekk gemacht hatte. Es entſprach durchans ſeiner 
Anſchauung, da er überhanpt die Regiernng gegen derartige Uebergriffe 
nuterſtützte. (Dal. den Bericht der Deutſchen §eitung vom 10. April 1848 
Seite 805. Walter II, 555.) 

Mit den Senſeumänneru iq das Freikorps gemeint, lauter Radikale. 
Militärarzt Dr. Adam Hammer war Banptmann der dritten Kompagnie, 
Sigel Oberbefehlshaber. Für die ganzen Umſtände iſt es bezeichnend, 
daß die Auflöſung dieſes Korps nicht durchgeſetzt, nur ſein Einfluß 
durch die Errichtung der Rürgerwehr (eine Art jeunesse dorée) zurück⸗ 
gedrängt wurde. 

Die Proklamation iſt eine Aufforderung zur Ruhe und Ordnung. 
(In der Deutſchen Seitung abgedruckt). 

Soiron war Vorſitzender des Fünfzigerausſchuſſes, ſpäter Abge⸗ 
ordueter für Maunheim. Vol. Maunheimer Geſchichtsblätter VII, 
Nr. 890. Er hielt ſich immer zu den Gemäßigten und kam am 
10 April nach Maunheim, um in dieſer Richtumg ſeinen Eiufluß 
geltend zu machen.
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III. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, den 16. April 1848. 

Ciebe Marie! 

Um Dich zu beruhigen will ich Dir nur ſagen, daß 
wir Gott Cob, trotz aller Aufgeregtheit, noch alle wohl ſind. 
Das Voik will jeden Tag ein Grawallchen haben, und da 
ziehen ſie wie es Abends 8 Uhr wird, an die Häuſer, 
deren Bewohner ihnen etwas nicht nach ihrem Sinn gethan, 
und pfeifen und ſchreien. Am Samstag wurde allerdings 
ſehr unnötig Allarm geſchlagen. Um ſich dafür zu rächen, 
ziehen ſie abends bei allen Stadträthen oder wer nur irgend 
damit zu thun hatte herum und ſchrien und machten Hatzen ⸗ 
muſik. Julius Blaſſermann] bekam auch eine Demonſtration, 
neben uns bei Jörger ſtellten ſie ſich auf und ſchrien immer 
Eiſele Beiſele heraus. Geſtern morgen 12 Uhr war eine 
Volksverſammlung auf dem Paradeplatz; man ſagt, die 
Republikaner haben ihre Stärke, auf wieviele ſie ohngefähr 
zählen könnten, unterſuchen wollen. Hoff und Streuber 
hielten ſehr gemäßiöte Reden und die Parthei war ſchlecht 
vertreten. Das iſt ietzt ſchon die dritte Volksverſammlung, 
der ich beiwohnte. Das erſte Mal war ich bei der Tante auf 
dem Balcon, jetzt habe ich aber courage, und Anna und 
ich ſtellen uns auf den DPlatz. Geſtern war es allerdings 
ein bischen gewagt, da man alles zu fürchten glaubte; es 
iſt auch für den Nothfall Militär und Hanonen in Lud⸗ 
wigshafen, die auf den erſten Wink hieher kommen. Wir 
baben keinen Mann von der Tinie hier. Sie waren durch 
die Republikaner ſo verdorben worden, daß man fürchten 
mußte, daß ſie gegen den Bürger kämpfen würden, und 
da wurden ſie an die Grenze geführt, da geht es ihnen 
nicht ſo ant wie hier. Sie ſollen auch wieder ganz zahm 
ſein. Alle Wachen ſind von Bürgern beſetzt. Das heißt 
da iſt der Adel, die Angeſtellten, die Schullehrer und was 
die Muskete tragen kann dabei. Die Ciceiſten auch. Geſtern 
Abend wurden wir ſehr erſchreckt, gegen acht Uhr zog ein 
Haufen Leute aanz ſtill in dichten Maſſen bei uns vorbei 
zu Urias, wo ſie beinahe eine Stunde ſchrieen und tobten, 
auch mitunter Keden hbielten. Sie hatten die Frechheit durch 
einen Schloſſer alle Türen öffnen zu laſſen um nach ihm 
zu ſuchen. Da ſie ihn nirgends fanden, ſo ließen ſie einen 
Settel zurück. worin ſie ihn ermahnen, in 12 Stunden die 
Stadt zu verlaſſen oder ſich alles zu gewärtigen. Wie ich 
böre, hat er den Mut zu bleiben. Er ſagt, er ſey vom 
Großherzoa angeſtellt und nur der könne ihn ſeines Amtes 
entlaſſen. Jedermann lobt ihn darum. Nun geht es alſo 
heute Abend wieder los. Da er neben Seitz wohnt, ſo 
haben wirs aus erſter hand. Heute kann es aber etwas 
ſtürmiſch werden, denn die Bürger wollen ſich von ſo ein 
Daar Lumperkerls nicht mehr vexieren laſſen. Seitz ſagte 
er trage morgen dem Sta ötrat ſeine Flinte zurück, wenn 
den Bürgern nicht erlaubt würde, heute Abend davon Ge⸗ 
brauch zu machen. Der Schreck von geſlern ſtickt uns noch 
in allen Gliedern, nun weiß Sott, was es heute Abend 
aiebt. Ueber Tiſch hatten wir ein kleines Vorſpiel. In 
einem Wirtshaus war Streit, es ſetzte blutige Höpfe, da 
kam die Bürgerwehr herbei ſie zu verbaften. Gemmingen, 
der beute die Schloßwacht bat, hat einen Herl eigenhändig 
gepackt. Das hätten die Herrn ſich wohl nicht träumen 
laſſen, daß ſie noch ſo Dienſte thun müßten. Man ſagt, 
es ſolle wieder Militär her, aber Heſſen oder ſonſt, kein 
badiſches. Das werden die Herls auch wieder nicht herein 
laſſen wollen. Die Bürger ſagen aber, diesmal ſetzten ſie 
alles daran, es müßte herein. Hecker und Struve haben 
ſich mit 600 Mann nach der Schweiz geflüchtet, bört man 
beute. Heute Morgen war Hammerſitzung, in welcher, wie 
man alaubt, Heckers Verhaftung beſchloſſen wurde. Das 
mird große Senſation machen und wir ſehen einer unruhigen 
Oſterwoche entgegen. Hecker ſoll mit einer blauen Blouse 

  
  

zwei Piſtolen im Hürtel und einer Feder auf dem Hut im 
Oberland herumgezogen ſein. Seine Frau iſt ganz fana⸗ 
tiſiert von ihm, aber ſeine Schwiegereltern ſollen ſehr be⸗ 
kümmert ſein. Sein Anhang brachte am Samstag vor 
ſeinem Hauſe, trotz ſeiner Abweſenheit ihm ein Hoch und 
da ſoll Frau Hecker am Fenſter ihnen mit dem Taſchentuch 
zugeweht haben B. Schultz. 

Valentin Streuber war Gemeinderat und Führer einer Kompagnie 
Bürgerwehr. Er wurde nachher wegen des Aufruh's verhaftet 
(walter S. 344). 

Die zunehmende Zügelloſigkeit zeigte ſich in allen möglichen Hatzen · 
muſiken gegenüber unbeliebten Leuten. Von Uria war Regiernnosrat 
und hatte ſich in der vormärzlichen Feit als Zenſor beſonders verhaßt 
gemacht. Er blieb trotz aller Drohrngen zin Mannheim, ein damals 
feltenes Beiſpiel von Beamtentreue. 

Der Balkon war am Hauſe der Frau Baſſermann aeb. Neinhardt 
lietziges Geſchäftshaus Baſſermann & Cie.) Anna iſt Babettes CTochter. 
Dr. Seitz war Arzt, ſeine Frau Haroline geb. Rheinhardt eine Schweſter 
der Babette. 

IV. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, den 18. April 1848. 

Gott Cob! Die Republik iſt für Baden nicht mehr 
zu fürchten. Hecker und Struve ſind flüchtig. Nähere 
Details kann ich ſparen, da die Deutſche [Seitung] ſie gewiß 
ausführlich bringen wird. Das hieſige Journal hatte heute 
früh ſchon vor 9 Uhr deßhalb ein extra Blatt herausgegeben. 
Aus ganz zuverläſſiger Quelle erfahren wir eben, daß die 
Uammer geſtern erklärte: Heckers und Struves Beginnen 
ſei Candesverrath und beide ſeien zu faſſen wo man ſie 
finde. Sogar von Idſtein und noch einige ihres Anhangs 
konnten dieſem Beſchluß ihre Stimme nicht verſagen. Geſtern 
Abend war wirklich auf 7 Uhr Srawall hier angeſagt. 
Da erſchienen aber kurz vor ſieben ganz unvermutet mit 
der Eiſenl ahn 800 Maun von der Garde zu Uarlsruhe 
(Uerls wie die Rieſen) zu größerem Nachdruck mit zwei 
KUanonen und 2 Haubitzen. Sie zogen, geführt von einer 
Abteilung unſeres Bürgermilitärs, und unter dem Hoch der 
Gutgeſinnten, mit klingendem Spiel in die Stadt. Zugleich 
waren großere Bürgerwachen aufgeboten. Die Entruͤſtung 
über die letzten Vorfälle war aber ſo groß, daß die Bürger⸗ 
compagnien, welche nicht aufgeboten waren, freiwillig 
herbeieilten, die Wachpoſten und Patrouillen zu verſtärken. 
So waren denn alle Poſten 3fach beſetzt und die Patrouillen 
beinahe bis zu 50 Mann verſtärkt, ſonſt gingen immer nur 
5 Mann. Keiß, der ſich am Abend vorher ganz laut ſehr 
mißbilligend über die Tumulte geäußert, war eine Hatzen⸗ 
muſik zugedacht (Das iſt ein Stück der geprieſenen repub⸗ 
likaniſchen Freiheit; man ſoll nur reden was ſie gern hören). 
Da ging aber die ganze 20 ſte Compagnie 50 Mann ſtark 
vor ſein Haus. Dieſe Compagnie iſt ſozuſagen die Elite. 
Artaria iſt Hauptmann, und Seitz, Herding, Wöllwarth 
und ſo noch niehrere ſind darin. Reiß richtete ſeinen 
Gartenſalon als Wachtſtube ein. Bei Reiß, Wilhelm, 
Schmuckert und am Ende der Straße ſtanden Schildwachen, 
und dabei wurde noch anhaltend patrouilliert. So ging 
denn die Nacht ohne Störung vorüber, jetzt haben wir auch 
nichts mehr zu befürckten. Die Schreier ſollen ſehr bedupt 
ſein. Seit wir wieder Militär haben und die Republik ſo 
alänzend abgefahren iſt, athmet man wieder leicht. Die 
Soldaten haben bis jetzt die Bürger noch nicht abgelsſt. 

Julius Baſſermann war eben bei mir. In Familien⸗ 
angelegenheitenn. 

Jetzt lebet wohl und ſeid verſichert, daß uns heute 
das Mittageſſen beſſer ſchmecket als dieſe Tage, wo einem 
die Hehle wie zugeſchnürt war. Deine B. Schultz. 

Die „Deutſche Seitung“ erſchien ſeit 184? in Heidelberg. Sie 
wurde von Gervinus redigiert. Häuſſer und Mathy waren mitarbeiter, 
ihre Richtung gemäßigt aber doch entſchieden liberal. Sie kann wohl 
als die bedeutendſte Jeitung jener Feit bezeichnet werden. 

Wöllwarth. Hofgerichtsrat; v. Ferding, Max v. H.; Seitz, Dr. med., 
Schwager von Babette.
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V. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, den 22. April 1848. 

Ciebe Mariel 

Geſtern hatten wir einen recht angſtvollen Charfreitag. 
Vorgeſtern kam ſchon die Nachricht hierher, daß die Inſur⸗ 
geuten ſo gut wie geſchlagen ſeien. Geſtern Morgen nahm 
aber das Abendblait den Mund deſto voller von Heckers 
Sieg. Mittags bemerkten wir ſchon große Bewegung unter 
den Republikanern, zwiſchen 5 6 hielten ſie unter ſtrömendem 
Kegen eine Volksverſammlung auf dem Paradeplatz; die 
Verhandlung betraf, ob mon das Militär, welches heute 
kommen ſoll, hereinlaſſen wolle oder nicht. Endlich entſchied 
man ſich es freundlich aufzunehmen, das heißt in ihrer 
Sprache es gegen die Ordnung aufzuwiegeln. Nach nenn 
erſcholl plötzlich in der breiten Straße der Ruf: Republikaner 
heraus, Meuterei, und Schuß auf Schuß fiel. Du kannſt 
Dir unſeren Schrecken denken, alles lief auf dem Markt 
zuſammen. Um dem Cärm dort eine Urſache zu geben, 
ſagten ſie man wolle Hoff und Grohe verhaften, was ſich 
aber, wie jeder Vernünftige gleich dachte, als Lüge heraus⸗ 
ſtellte, da die Beiden mit ihrer Compagnie am Abend die 
Wache bezogen hatten. Die ganze Nacht blieb es aber 
unruhig und es fielen hin und wieder Schüſſe. Wie man 
ſagt, hatten ſie ſcharf geladen. Eine Frau kam weinend 
an Reißens Haus und ſagte man habe nach ihr geſchoſſen. 
Sum Glück verhielten ſich die gutgeſinnten Bürger ruhig, 
ſonſt wäre es wahrſcheinlich zum Blutvergießen gekommen. 
Das Bürgerblut, das neulich floß, war nicht des Bedauerns 
wert. Sin ehemaliger Sträflins, ein Haupttaugenichts. 
Was die Republikaner eigentlich geſtern mit ihrem Lärm 
wollten, weiß man noch nicht; mir kommt es vor als 
wollten ſie à tout prix scandal niachen. Aus beifolgendem 
Blatte ſiehſt Du wie es im Oberland ſteht. Daß Gagern 
das Opfer werden mußte, iſt gar niederſchlagend, warum 
trafen die Uugeln die Schuldigen nichtd Eben erfahren 
wir durch einen Commis von Eiſenhardt, daß Hecker nach 
Baſel geflüchtet und von da ſeine Frau aufgefordert habe, 
mit den Uindern zu ihm zu kommen. Ich halte es für 
ſchlecht, daß er floh, entweder mußte er ſiegen oder ſterben. 
Bis jetzt ſieht es hier ruhig aus, ich hoffe auch es wird 
ſo bleiben. Wenn nur das Millitär ſicherer wäre, aber 
auf das kann man ſich gar nicht verlaſſen, die rufen mit 
den andern: „es lebe die Republik!“. Heute Morgen 
marſchierte die Leibgarde mit den Uanonen zum Neckartor 
hinaus. Es hieß in den Dörfern drüben habe man heute 
Nacht die Juden mißhandelt. Es ſcheint aber nichts ge— 
weſen zu ſein, denn kurze Seit nachher rückten die Soldaten 
wieder ein. Deine B. Schultz. 

Sum ganzen Brief vgl. Walter, S. 539 und 340. Das Militär 
waren Naſſauer, die an die franzöſiſche Grenze rückten. Grohe und 
Hoff ſind republikaniſche Führer. Eiſenhardt war eine Tabakfirma. 

Das beigelegte Blatt fehlt. — Mit den Naſſauer Truppen gab 
es bald mancherlei Reibereien, ſie wurden auf den Straßen verhöhnt 
und ausgepfiffen. Um keine weiteren Unrnhen zu fördern, wurde 
darauf das Militär in den Kaſernen konſigniert, bis auf einen Poſten 
von 16 Mann an der Rheinbrücke. Auf dieſen machte der Pöbel einen 
Ueberfall, bei dem die Bayern von der andern Seite eingriffen. Dabei 
gabs einige Verwundete, da eine Varrikade geſtürmt werden mußte. 
Das ging denn der Regierung in Karlsruhe doch zu weit und ſie griff 
endlich feſt ein, wohl auf beſondere Veranlaſſung Mathys, der eben 
Miniſter geworden war und die Mannheimer Verhältniſſe genau kannte. 
Davon erzählt der ſolgende Brief, den Frau Karoline Seitz ihrer 
Schweſter ſchickte. 

VI. 

Karoline Seitz an Marie Michel. 

[Mannheim, den 29. April 1848, mittags 2 Uhr.] 

Liebe Marie! Privatbriefen ſchrecklich ausſehen. 
Noch unter dem Eindrucke des eben erlebten mit noch 

zinlernder Hand beeile ich mich Dir die jüngſten Ereigniſſe 
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mitzutheilen. Eben Samstag 11 Uhr wurden die Häupter 
der hieſigen republikaniſchen Partei, (Buchhändler) Hoff, 
Jean Pierre Grohe, (der Redakteur der Abendblätter), die 
beiden Scharfſchützen Spieß (aus dem ſilbernen HKopf), der 

Name des audern iſt mir entfallen (er heißt Betz), welche 
ani Mittwoch, von der Rheinluſt, aus Verſtecken hervor, 
einige Baiern niederſtreckten, verhaftet und unter ſtarker 
Militair⸗Bedeckung auf der Eiſenbahn wahrſcheinlich nach 
Bruchſal in das neue Gefängnis abgeführt. Alles jetzt 
hier liegende Militair war unter den Waffen und hielten 
die öffentlichen Plätze, Markt, Schloßplatz, Seughausplatz 
(und die Ausgänge aus der Stadt) etc. etc. befetzt. Die 
Straße vor der Polizei, welche wir von unſerem Hauie 
überſehen können, war durch Naſſauer abgeſperrt, welche 
niemand paſſieren ließen. Endlich gegen 11 Uhr wurden 
zwei Fiaker durchgelaſſen, welche, als ſie vor der Polizei 
hielten, von Soldaten dicht umgeben wurden, die Verhaf— 
teten beſtiegen dieſelben begleitet von Geusdarinen mit 
geſpaunten Hahnen und ſo bewegte ſich der Zug, voraus 

eine Compagnie Naſſauer, die Wagen dicht von denſelben 
eingeſchloſſen, Schritt vor Schritt, gleich einem Leichenzuge 
an unſerem Hauſe vorbei nach der Eiſenbahn. Die Maſſen, 
welche auf den Straßen umherſtanden, ſchienen conſterniert, 
es regte ſich weder Hand noch Mund, Totenſtille herrſchte 
ringsumher. Von Stunde zu Stunde erwartet man noch 
kurheſſiſche Cavallerie und ſo wird es boffeutlich auch den 
Tag über ruhig hier bleiben. Die Ereigniſſe vom Mitwoch 
wirſt Du erfahren haben, die Deutſche Seitung in ihrer 
heutigen Nummer teilt ſie am getreuſten mit. Welche Angſt 
wir dabei ausſtanden, kannſt Du Dir denken, überhaupt 
kommt man aus der Aufregung nicht beraus und faſt an 
keine Arbeit mehr, doch ſind wir Gott ſei Dank trotz aller 
Angſt und Schrecken wohl. Seit vorgeſtern ſind die hier 
angekommenen Kurheſſen in Privathäuſern einquartiert. . .. 

Geſtern war Hammerſitzung zu welcher alle Deputierte 
aufgefordert waren zu erſcheinen in Carlsruhe; wahrſchein⸗ 
lich wurden die heute ausgeführten Maßregeln darin be— 
rathen. Miniſter Beck ſoll heute hier ſein. 

Frau Hecker welche bei ihrem Mann in Baſel war 
hat Grüße an die hieſigen Republikaner mitgebracht und 
fordert ſie auf deren Sache treu zu bleiben, indem ſie noch 
nicht verloren ſei, was mir ab'er jetzt doch der Fall zu ſein 
ſcheint. Eben erfahre ich noch, daß die Bürger von allen 
Wachen entfernt ſind; die ſtädtiſchen Canonen nebſt Munition 
ſind den Bürgern genommen und wahrſcheinlich werden die 
Gewehre bald nachfolgen. Die Rebellen im Oberland ſollen 
nach den neueſten Nachrichten von den Württembergern völlig 
geſprengt ſein. Eben bringt Fritz die Nachricht, daß noch 
ungefähr 60 auf der Ciſte der zu verhaftenden ſtänden und 
eine Proclamation von der Regierung erſchienen ſei, welche 
die Bürger zur Ordnung und Rube ermahnt. 

Unſer wackerer Mathy iſt Staatsrath geworden, wahr⸗ 
ſcheinlich im Juſtizminiſterinm. Der Deutſche Suſchaner 
hört auf zu erſcheinen, das Niannheimer Abendblatt mit 
ſeinen Lügen wird ihm bald nachfolgen..... 

Ueber Hoffs Verhaftung erzählt man Folgendes. Hoff 
war wegen der Caution für den Deutſchen Suſchauer oder 
Volksfreund, welcher bei ihm erſcheint, auf das Amt ge⸗ 
laden. Als dieſes beſeitigt erklärte ihm der Amtmann, 
daß er verhaftet ſer, worüber er ſehr verblüfft war und 

verlaugte, daß man ihn noch einmal nach Hauſe laſſen 
ſolle, was aber natürlich verweigert wurde. Die andern 
wurden in ihren Wohnungen durch 6 Mann Gensdarmen 
verhaftet. Der bairiſche Officier, welcher an der Rhein⸗ 
brücke verwundet wurde iſt am Wundkranipfe geſtorben. 
Die Baiern ſind außer ſich über dieſen Vorfall und ver⸗ 
langen die ſtrengſte Unterſuchung. Su Freiburg ſoll es nach 

5 Tage und 5 Vächte 
ſind die Einwohner nicht aus den Hleidern gekommen, ge⸗ 
faßt jeden Augenblick flüchten zu müſſen. Auch auf Seneral
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Hoffmann iſt nach Beendigung des Treffens geſchoſſen 
worden, aber nur ſein Mantel wurde durchlöchertrt. 
Mit wahrer Todesangſt ſah ich Joſeph am vergangenen 
Sonntag zum patrouillieren gehen und am Mittwoch dem 
Seneralmarſch folgen, denn in den vorhergehenden Nächten 
wurde rechts und links unter die Patrouillen mit Kugeln 
Zeſchoſſen. 

Es kamen dieſer Tage auch viele Polen hier durch, 
welche ſich aber ruhig verhielten 

Deine Schweſter Caroline. 

VII. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, 2. May 1848 5 Uhr Nachmittags. 

Ciebe Marie! 

Neulich war das Militär in die Caſernen conſigniert, 
heute ſind wir es alle, es darf kein Menſch aus der Stadt. 
Dieſen morgen erſchien eine Proclamation vom Großherzog, 
worin die Stadt in Uriegszuſtand erklärt wird, und den 
Bürgern bedeutet, binnen 5 Stunden alle Waffen abzuliefern, 
ſelbſt Jagdgewehre, Piſtolen, kurz idas Waffen heißt. Herr 
von Herding ſchickte ſeine Waffen mitſamt dem Schrank. 
Gegen 9 Uhr rückte das Militär aus, vom Ueberrhein 
kamen, man ſagt 1300 Baiern, welche ſich auf dem Schloß⸗ 
plat; aufſtellten. In jede Straße, die vom Schloß ausgeht, 
münden 2 Uanonen, der Bahnhof iſt mit Hanonen beſetzt, 
ebenſo die Neckarbrücke. In der Rheinſtraße, auf dem 
Jeughausplatz überall iſt Militär aufgeſlellt, die Vedetten 
erſtrecken ſich bis in die Straßen und weit hinaus in die 
Ortſchaften. Seit 12 Uhr, wo die Waffen abgeliefert ſein 
mußten, werden Verhaftungen vorgenommen. Ich ſehe ſelbſt 
einen Uaufmann von hier verhaften, auch wurden mehrere 
Hausſuchungen angeſtellt. Das Militär darf vielleicht vor 
morgen früh ſeine Stellung nicht verlaſſen, eben werden ſie 
abwechſelnd zum Eſſen geführt. Die Stadt wogt von 
Menſchen; die Candleute, welche heute zum Markt kamen, 
können nicht fort. Der heutige Tag hat ſein Beruhigendes 
und ſein Betrübendes. Beruhigendes, daß man ſich aus 
den Händen dieſer Menſchen in Sicherheit weiß. Durch 
die Verhöre hat es ſich ſchon jetzt herausgeſtellt, daß wir 
am letzten Mittwoch in einer nicht geahnten großen Sefahr 
ſchwebten. Betrübend iſt es, daß dieſer Fladen auf Mann⸗ 
heim ſitzen bleibt. Jetzt will ich Deine Fragen beantworten: 
Unſere Herrn, außer dem Vater und Fritz, balgten ſich auf 
dem Markt herum, anders kann man es wahrlich nicht 
nennen. Unſer Wilhelm ſtand am Rathaus und hatte nebſt 
dem Säbel an der Seite zwei geladene Piſtolen in der Hand, 
drohend jeden niederzuſchießen, der ihn augreifen würde. 
Der Major der Bürgerwehr nahm von ſeinen Hindern 
Abſchied, ehe er auf den Marktplatz ging, denn niemand 
wußte ob und wie er wieder heim kam. Ich war gerade 
aus, als der Lärm anging; wie ſprang ich aber ins Haus, 
als ich die Pflaſterſteine fliegen ſah. Die Deutſche Seitung 
bat den Vorfall ſehr genau beſchrieben; natürlich in die 
kleinen Details, wie man ſie jetzt ſo hört, konnte ſie ſich 
nicht einlaſſen, wußte ſie damals auch noch nicht. Fritz 
will bis Mittwoch weg. Su dem fremden Militär kommen 
täglich neue; die aber, welche es fort haben wollten, ſitzen 
in Bruchſal hinier Schloß und Riegel, wo die Geſellſchaft 
ſich täglich vermehrt. Hecker ſoll in Müllheim ſein, man 
ſagt er habe ſchon mehreremal Blutſtur; gehabt. Seine 
Frau und ſein Vater waren in Baſel bei ihm. Herwegh 
wurde ohnmächtig fortgetragen, wie er die Soldaten ſah. 
Das ſind ſchöne Führer, die haben ja, wie die Deutſche 
Feitung] ſagte, alles nur das Leben nicht verloren. Hrebs 

Zar nichts, unſere kirchlichen und andern Angelegenheiten 
ſind fũr jetzt ganz in den Hintergrund getreten. Jetzt werden 
wir hoffentlich Ruhe haben. Der Regierungscommissaire 

dann der Oberbürgermeiſter Reiß, Dr. Seitz 
Baſſermann. Wilhelm des Aelteren Frau hieß Katharine Major der 
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Mayer ſcheint keinen Spaß zu verſtehen. Er hat unum⸗ 
ſchränkte Vollmacht. Deine B. Schultz. 

Ein Jude Nauen hat eine Rechnung von 2500 fl. be⸗ 
kommen, weil er die Seile an der Brücke zerſchnitten. Das 
wird ſeinen republikaniſchen Muth kühlen. Ein Sohn von 
Hohenemſer war mit den Freiſchaaren und ſitzt in Freiburg. 

Unſere Zerrn ſind der Vater Wilheim Keinkardt der Aeltere, 
aus Neuwied ſtammend, Bankier; deſſen söhne Wilhelm und Fritz, 

und etwa Alexander 

Bürgerwehr war Jörger. 

VIII. 

KHatharine Reinhardt an Marie Michel, ihre Tochter. 

Mannheim, den 3. May 1848. 

Ciebe Mariel 

. . . . Die Unterſuchungen dauern noch immer fort, 
geſtern ſind wieder mehrere Bürger arretiert worden; wie 
kriegeriſch es hier ausſieht kann Dir Fritz mündlich ſagen. 
.. . Wir haben ſo viel Militär hier, daß die Schulhäuſer, 
das Cyceum, der Aula Saal und das Seug haus mußte für 
dieſelben geräumt werden, dabei haben noch alle Privat⸗ 
häußer Sinquartierung, da Mannheim in Uriegszuſtand 
erklärt iſt, ſo muß die Stadt alle die Koſten tragen 
Ich bin nur froh, daß die Schreckenstage vorũber ſindd. 

Deine Mutter C. Reinhardt. 
Fritz Reinhardt, Sohn der Schreibenden. 

1840. 

IX. 

Babette Schultz an Marie Michel. 

Mannheim, den 15. May 1849. 

Liebe Marie! 

Was ſind das wieder für unruhige Tage, die wir 
haben, und was wird uns die heutige Volksverſammlung 
in Offenburg bringen, am Ende erwachen wir morgen in 
der Republik. In der Rheinſchanze (Cudwigshafen) geht es 
lebhaft zu; wir können hier auf dem Rheindamm die Frei⸗— 
heitslieder hören. Da liegen mehrere hundert Mann Frei⸗ 
ſchaaren; ein Haus hat oft 30 und mehr Einquartierung. 
Um ſie zu verpflegen wurde eine freiwillige Uriegsſteuer 
in der Rheinſchanze erhoben, welche 2000 Gulden einbrachte. 
Hier wurde auch geſammelt; und die hieſigen Bäcker und 
Metzger liefern täglich ein gewiſſes Quantum Brod und 
Fleiſch unentgeltlich hinüber. Bis jetzt unterhalten ſie ſich 
noch mit Singen und Eſſen und Trinken, wie lange aber, 
das weiß Gott. Einige Tage war die Brücke abgefahren, 
damit kein Militär hinüber konnte, vorher warſen] aber 
ſchon von unſeren badiſchen Truppen nach Landau gegaugen. 
Babettens Fritz mußte auch mitmarſchieren. Die armen 
Ceute ſollten zur Eiſenbahn transportiert werden, und als 
ſie hinkamen war ſie ganz zerſtört, nun mußten ſie zehn 
Stunden bei einem furchtbaren Regen mit Sack und Pack 
marſchieren. Fritz ſchrieb, es hätten am Enoe viele nicht 
mehr laufen können, ſodaß Wagen zu ihrem Weiterkommen 
requiriert werden mußten. Heute erwartet man ſie zurück. 
Aus dem Oberland liefen aber geſtern trübe Nachrichten 
ein. In Cörrach wurde ein Officier von ſeinen Soldaten 
erſchoſſen, und zu Raſtadt wurden mehrere Offiziere ver⸗ 
wundet und ein Major entkam nur mit Mühe, ſonſt hätten 
ſie ihn umgebracht. Man weiß bis jetzt keine Urſache. Frau 
Struve wollte ihren Mann befreien, was aber glücklich noch 
entdeckt wurde. Die Wärter und Wachen waren beſtochen, 

glücklicher Weiſe kam ein Wächter, der nicht beſtochen war, 
hat den Brief gebracht. Ueber ſein Wirken hört man aber dazu, der drohte, Struve augenblicklich niederzuſchießen, 

wenn er Miene zuni Fliehen machte. Frau Struve iſt jetzt 
auch wieder in Haft, und von hier iſt alles entbehrliche 
Militär hinauf. Im Odenwald ſoll es auch ſehr unruhig
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ſein. Der alte Welker wurde in Heidelberg verfolgt und 
mishandelt und entkam nur mit Mühe. Der Landſtand 
Weller von hier kam geſtern von Carlsruhe und wollte 
ſich die Seſchichte in der Rheinſchanze einmal anſehen. 
Auf einmal rief einer: „Seht da geht der Landesperräther!“, 
und gleich fielen derbe Fäuſte über ihn her, einige Curner 
und Frankenthaler Schützen befreiten ihn und brachten ihn 
in einem Nachen hierher. Hier kam es heute zwiſchen 
einem Sensdarm und Bedienten zu Händeln, gleich fiel ein 
Schuß. Anna Seitz, welche beim Hirchengehen gerade zu 
der Affaire kam, flüchtete in ein Haus, kam aber ganz 

50 bringt uns faſt entſetzt und in Thränen nach Hauſe. 
jede Stunde eine Neuigkeit, und man lebt in einer ewigen 
Spannung und auch Sorge, da man gar nicht berechnen 
kann, wie und wohin dieſe Bewegung ſich ergießt. Es 
miſchen ſich leider auch ſo viele trübe Elemente hinzu, und 
ob die Führer die Macht haben, ſie im Saum zu haltend 

14. May. 

Wir ſind alſo heute wirklich als Republikaner erwacht. 

ſitzt eine proviſoriſche Regierung; Peter, Fickler und Hoff. 

verſammlung, wobei Militär und Bürger ſich verbrüderten, 
es wurde ein Sicherheitsausſchuß eingeſetzt, die Grundſteuer 
aufgehoben, allgemeine Ammeſtie und Surückberufung der 
politiſchen Flüchtlinge beſchloſſen. Soeben ſchlägt man 
Generalmarſch, um die Bürgerwehr zu ſammeln, welche 
mit dem Militär gemeinſchaftlich die Poſten beziehen wird. 
Im Augenblick iſt kein Poſten beſetzt, die Rheinbrücke wird 
von den bairiſchen Freithorren bewachkt. 
feuerten geſtern die 
wobei Rittmeiſter Caroche blieb. Er hinterläßt viele Uinder. 
Struve wurde vom Militär befreit. 
und ESigentum wurde überall zugeſagt. Ich kann Dir aber 
ſagen wir ſind hier in gar keiner freudigen Stimmung, 
heute Morgen bildeten ſich überall Gruppen von Menſchen, 
und eins ſahe beſtürzter aus als das andere; und es iſt zu 
fürchten, daß das nur ein Anfeing vom Ende iſt. Man 

Rund wieder weg gehen 
Der Sroßherzog iſt fort, das Miniſterium auch; in Raſtadt da bei den ausgedehnten Verhaftungen und Verhören er 
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Bombardements von fudwigshafen keine Briefe vorhanden. Die beiden 
zen, die letzten der ganzen Keihe, haben Babette S 

t zuverläſſig, 1 1 
wie ein Vergleich mit Prof. Wolter erzelung⸗ 5. 356 8. .90r 

X. 

Babette Schultz an Katharine Reinhardt, derzeit 
in Mainz. 

Mannheim, den 29. Juny 1849. 

Ciebe Mutter! 

Hier iſt es ſo ruhig, ich glaube im Grab kann es 
nicht ruhiger ſein; jedes Singen oder ſonſtiger Cärm iſt 
unterſagt, bei Strafe des Einſperrens vom 12ten Jahre an; 
die Kinder unter 12 Jahren werden in der Schule beſtraft. 
Man ſieht faſt niemanden auf der Straße und die man 
ſieht freuen ſich wohl, daß ſie noch leben, ſind aber ſehr 
gedrückt. Man möchte am liebſten ſeinen Bündel nehmen 

Reiß kann ſchwerlich fort, 

und Goldarbeiter Engelhorn, die beide vieles miterlebten, 
Heute Mittag um ein Uhr war hier große Volks⸗ 

In Carlsruhe 
ragoner und Infanterie aufeinander, 

vom Commiſſaire gebeten wurden, die Stadt nicht zu ver⸗ 
ich bin recht froh, daß Sie alles doch wieder 

ſo ziemlich in der Ordnung finden, denn wie ich aukam, 
wußte ich nicht wo zuerſt anfangen. Doch können wir Sott 
nicht zenug danken gegen dem wie es in Ludwigshafen 
ausſieht. Da ſchwimmt der feinſte Wein in den Lellern, 
auf einem Komptoir Seht man bis an die Knöchel in den 
Rechnungen und Wechſeln umher, die Hauptbücher fahren 
auf den Straßen umher und die koſtbaren Stickereien der 
Frau von Surinandt werden von den Soldaten verſchenkt. 

Mehrere Familien flückteten ihre Sachen in die Cagerhäuſer 
Sicherheit von Perſon 

ſpricht ſchon von Truppen, die gegen Baden marſchierten; 
was es dann geben wird, ob wir ein zweites Dresden be · 
kommen werdend Gott ſchütze uns Mein Brief iſt 
etwas konfus, das iſt aber kein Wunder, es iſt einem zu 

der man noch nicht wieder zur Beſinnung gekommen iſt. 
Lebe wobl, wie und wann wir uns ſehen werden weiß 

Gott. Das einzige iſt jetzt den Muth nicht zu verlieren. 
[Babette Schultz 

Mit dieſem Briefe, er iſt genan ein Jahr nach dem vorhergehenden 
geſchrieben, kommen wir in den eigentlichen badiſchen Aufſtand. 

Die Volksverſammlung in Offenburg war von der revolutionären 
Organifation (Landesausſchuß der Volksvereine) berufen worden. 
ihrer Spitze ſtand Lorenz Brentauo. 

An feine Fli ſowei am ufiff ihin ei gier kam es wirklich zur Ans⸗ trage keine Flintenkugel ſoweit. Indem pfiff ihm eine am 

und iſt ihnen alles verbrannt. Je nach deni der Wind seht 
riechen wir hier noch immer die gebrannte Baumwolle. 
Annqa beſchrieb Ihnen neulich die Contrerevolution, ſoviel 
man kann; ich will noch einige einzelne Begebenheiten 
während der Schreckenstage hinzufügen. Sechs Freiſchärler 
flüchteten ſich in einen Brückennachen. Da fins die Brücke 
un zu brennen und ſie waren während der ſechs Tage, wo 
ſie ſich verſteckt hielten, dem Hungertode, dem Feuer, Waffer 
und dem Tode durch Erſchießen ausgeſetzt. Als ſie endlich 

von den Preußen entdeckt wurden, gaben dieſe ihnen zu 
Muthe als hätte man eine tüchtige Ohrfeige gekriegt, von eſſen und ſchickten ſie über die Grenze da ſie dreifache 

Strafe ſchon ausgeſtanden hatten. Swei andere lagen, der 
eine tot der andere verwundet auf einem Brückenjoch und 
trieben in den Rhein; man erzählte mir, der Verwundete 
habe ſich ſo lange fortgeſchoben, bis er herab ins Waſſer 
fiel, um ſo ſeinem elenden Ceben ein Ende zu machen. 

Profeſſor Schröder ſah mit dem Tubus vom Obſervations⸗ 

rufung der Republik. Es iſt der Anfang des badiſchen Aufſtandes, da 
es der proviſoriſchen Kegierung gelang, Raſtatt und Karlsruhe, Feſtung 
und Kegierung, in ihre Hand zu bringen. Die Freiſcharen in Ludwigs⸗ 
hafen waren bayriſche Aufſtändiſche. die die Stadt gegen das bayriſche 
Militär eingenommen hatten. Zur Unterſtützung und Sicherung der 
Keichsfeſte Landau hatte der Niannheimer Garniſonskommandenr auf 
Erſuchen des Reichskriegsminiſters ein Bataillon und eine Schwadron 
ſeiner Truppen abgeſchickt (Walter 368). Babettens Fritz iſt Friedrich 
Ludwig Sohn von Wilhelm Baſſermann. 

Revolntion gezogen (vogl. Ernſt Baſſermauns Werk: Wilhelm Baſſer⸗ 
mann und ſeine Nachkommen, S. 165). 
gart und kehrte nach einigen Jahren nach Mannheim zurück. 

Landſtand Weller war den Revolutionären verhant, weil er nicht 
aus der Kammer ausgetreten War, wie ſie es gewollt hatten. 

die weiße Fahne heraus. 
Später flüchtete er nach Stutt⸗ 

fanden wurde er freigegeben. 
Er war 1849 Soldat im 

4. badiſchen Infanterieregiment und wurde dadurch in die badiſche 

turm dem Schießen zu und behauptete ſteif und feſt, es 

Ohr vorbei; da disputierte er nicht mehr, ſondern ließ das 
Gucken ſein. Mar Heiligenſtein wurde von den Freiſchagren 
3 Tage im Thurm zu Heidelberg feſtgehalten, da ſie ihn 
für einen Spion hielten, da er aus Neugier die Schaaren 
beſah und wie Kruthof ſagte, ſich Notizen darüber mächte. 
Die Freiſchaaren hielten bausſuchung und als ſie nichts 

Ein Wirth in Heidelberg 
ſteckte, als er die Preußen die Hirſchgaſſe herabkommen ſah, 

Da ſtürmten einige Freiſchaaren 
ins Haus und durchſtachen ihn, daß er tot am Platz blieb. 

Reiß ſagte uns heute es ſei jetzt erwieſen, daß es keine 
drei Tage mehr hätte währen dürfen, ſo waren die erſten 

Die Befürchtungen, denen der Brief Ausdruck gibt, ſollten ſich 
nur zu bald verwirklichen. 
Revolutionsarmee unter Miros lawski. 
waren die entſcheidenden Gefechte mit den Preußen unter dem Prinzen 
Wilhelm. 

Die Fumile Reinhardt, auch Babette Schulz, hatten ſich nach 
Main; zu ichels geflüchtet. Deshalb ſind aus der Schreckenszeit des 

Mannheim wurde ein Hauptſtützpunkt der 
In der Nähe, bei Ladenburg 

Bürger der Stadt hingerichtet, das Schützencorps voran; 
man fand die Ciſten. Sott ſei Lob und Dank, daß die 
Contrerevolution, die an einem Baar hing, gelang. Mich⸗ 
durchrieſelte es eiskalt als Seitz und Wilhelm uns erzählten. 
Die Verhaftungen Jehen jetzt aber auch ins Unendliche; 
geſtern wurden 10 Frauenzimmer aus dem Demokratenverein
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verhaftet. Von ſechs Perſonen iſt das Vermögen imit Be⸗ 
ſchlag belegt und eine Menge Wirtshäufer ganz geſchloſſen, 
unter anderen der Weinberg, die Republik, der Prinz Mar 
und mehrere Wirthe verhaftet. Seſtern war Haus ſuchung 
bei Dr. Weißenburger, und nur mit großer Mũühe gelang 
es dem Hauseigentümer den Unterſuchenden abzuhalten die 
Diele auf dem Speicher aufzureißen. Diesmal iſts Ernſt, 
bittrer Eruſt. Beim jungen Eiſſenhardt war auch Haus⸗ 
ſuchung, ihn und Oſterhaus ſah ich auf der Candbrücke in 
Worms. Wie Ernſt es iſt, werden ſie aus folgendem er⸗ 
ſehen: Ein Landwehrmann mißhandeite ſeinen Officier und 
als ſie des andern morgens ausmarſchierten, wurde er auf 
der ehemaligen Kuhweide erſchoſſen. Man kann auf kein 
umliegendes Ort gehen ohne einen Schein vom Bürger⸗ 
meiſter zu haben, und da muß man ſagen, was man dort 
zu tun hat. Unſere Bäcker und Metzger müſſen von hier 
aus Fleiſch und Brod an die Preußen im Oberland liefern; 
da wurde eben ausgeſchellt, daß man heute alles Brod, 
was man nicht ſelbſt brauche, abgeben ſoll, indem die 
nötige Menge nicht vorrätig hier iſt. Jetzt wird Marie 
doch mit mir zufrieden ſein, ich erzählte was ich immer 
wußte. Grüßen Sie ſie herzlich von mir und danken ihr 
in meinem Namen nochmals für die freundliche Aufnabme, 
die ſie uns Flüchtlingen angedeihen ließ 

Nach und nach macht ſich wieder alles herbei, das 
heißt wer nichts zu fürchten hat. 

—— Ihre B. Schultz. 
Reiß, der ſpätere Oberbürgermeiſter. Engelhorn, Friedrich, Bürger⸗ 

wehrmajor und Goldarbeiter, nachher der Begründer der Mannheimer 
Gasanſtalt und der Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik. 

Profeſſor Schröder war Direktor der Bürgerſchule, nachher Leiter 
der Gewerbevereine im Sinne der Gewerbefreiheit. 

Das Schũtzenkorps bildeten durchaus revolutionsfeindliche Männer 
der reichſten Familien. Walter nennt es S. 547 eine antirevolutionäre 
Bürgergarde. Dr. Weißenburger war Mitglied des Wehrausſchuffes, 
der Waffen zur Volksbewaffnung beiſchaffen ſollte, ebenſo J. P. Ofterhaus. 

Eiſenhardt, wohl der Kaufmann Karl E., dem durch Stadtamts⸗ 
beſchluß vom 12. April 1850 „wegen beharrlicher Landesflüchtigkeit“ das 
Staatsbürgerrecht aberkannt wurde (Walter, S. 408). 

XI. 

Katharine Reinhardt an Marie Michel. 

Mannheim, den 2. July 1849. 

Ciebe Marie! 

.... Was wir von Ludwigshafen hörten ſin Mainz! 
war leider nicht übertrieben. Der Aublick macht einen weh⸗ 
mütigen Eindruck auf jeden der es früher kannte. Der 
vVater war geſtern drüben und hat wirklich noch unbezahlte 
Rechnunsen von den Straßen aufgehoben. In den Comptoits 
geht man in zerriſſenen Büchern und Dapieren; bei dieſen 
Beſchreibungen fühlt man ſich hundertfältig zum Dank gegen 
Sott verpflichtet, welcher ſo väterlich über unſerer Stadt 
gewaltet hat; hätte ſich die Sache nicht ſo ſchnell Sewendet, 
ſo würde mancher ſein Haus wieder in ähnlichem Suſtand 
betreten haben Eben höre ich in Baden ſoll das 
neue Schloß des Großherzogs und die ſchöne Ebernburg 
von den Rebellen ganz zerſtört ſein. Von Raſtatt noch 
nichts beſtimmtes Deine Mutter 

C. Reinhlardtl. 

  
Eine Hof⸗ und Staatsdienerrangordnung 

aus der Zeit des Markgrafen Ludwig Wilhelm 
von Baden⸗Baden. 

Von Notar Dr. Rudolf Carlebach in Mannheim. 

Das tiefſchmerzliche Ableben Sr. Höniglichen Hoheit 
des Großherzogs Friedrich von Baden, des fünften Groß 
herzogs aus dem Hauſe der Sähringer weckt die Erinnerung ‚ 
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an den Tod eines der bedeutendſten Markgrafen aus dem 
regierenden Hauſe. Sweihundert Jahre ſind es, daß der 
Markgraf Cudwig Wilhelm von Baden⸗Baden, im Volks⸗ 
mund der „Türkenlouis genannt, geſtorben iſt. Die Er⸗ 
innerung an ſeinen Todestag hat Anlaß gegeben, ſeiner 
militäriſchen Tãtigkeit und vor allem ſeiner militäriſchen 
Schriften“) zu gedenken, die Erinnerung ſoll uns hier in 
dieſen Blättern Anlaß geben, ſeiner Regierungsfürſorge im 
Sivildienſt zu gedenken und die Geſetze nachzuweiſen, die 
für ſeinen Staat damals maßgebend geweſen ſind. 

Es iſt eine Ulage unter den Hiſtorikern, daß die Akten 
ũber die Markgrafſchaft Baden⸗Baden noch zu wenig ge⸗ 
ordnet ſeien. Ueber die Markgrafſchaft Baden⸗Durlach 
ſeien die umfangreichen und gut geordneten Aktenbeſtände 
vor allem aus der Regierung Harl Friedrichs da; für die 
Einrichtungen der ſeit 1771 vereinigten Markgrafſchaften 
ſeien die vormals durlachiſchen Einrichtungen maßgebend 
geworden und lägen daher klar zu Tage. Wie es vor 1771 
in der Markgrafſchaft Baden⸗Baden ausgeſehen habe, 
wiſſe man wenig. 

Der Rechtshiſtoriker darf in dieſe Klage jedoch nicht 
einſtimmen. Im Großh. Generallandesarchiv unter Baden 
Generalia M 148/61 liegen drei in Schweinsleder einge⸗ 
bundene dicke Bände mit Handſchriften und einigen Drucken. 
Sieht man ſie ſich näher an, ſo hat man die HBandausgabe 
der baden ⸗badiſchen Geſetze vor ſich, die offenbar den Mit⸗ 
gliedern des Regierungskollegiums zum täglichen Gebrauch 
gedient hat und zwar — das Auffallendſte hiervon — in 
ſchönſter Reihenfolge eingeheftet, wie ein Syſtematiker des 
heutigen Staatsrechts ſie nicht beſſer einreihen und wie ſie 
ein Praktiker, der ſein „Wielandtſches Bürgerbuch“ benutzt, 
ſie nicht beſſer wünſchen könnte. 

Der erſte Band enthält das baden⸗badiſche Candrecht. 
Es iſt vom 2. Januar 1588, unter der Herrſchaft des 
Markgrafen Philipp herausgegeben, eine wörtliche Wieder⸗ 
gabe des zweiten württembergiſchen Candrechts und liegt 
gedruckt jetzt in der Sammlung der Candrechte der Mark⸗ 
grafſchaft Baden⸗Baden, Karlsruhe bei Müller 1805, 
Seite 7—406, vor. Dieſes alſo recht umfansreiche Land⸗ 
recht hat zur Seit des Türkenlouis tatſächlich noch in 
Geltung geſtanden, wie uns die Diſſertationen und Rela⸗ 
tionen aus jener Seit beweiſen. 

Den zweiten jener drei Bände nimint die Candesordnung 
ein, ebenfalls vom 2. Januar 1588, alſo gleichfalls vom 
Markgrafen Philipp, ebenfalls ſehr umfangreich. Auch ſie 
iſt einfach abgeſchrieben und zwar aus der württenibergiſchen 
ſog. ſechſten Landesordunng des Herzogs Chriſtof vom Jahre 
1567 (vogl. Wächter, Geſch. d. württenib. Privatrechts, S. 107). 
Dieſe Candesordnung — eine ſaubere Abſchrift beſitzt übrigens 
auch die Gr. Hof⸗ und Candesbibliothek in Karlsruhe — hat 
wohl kaum in wirklicher Seltung geſtanden. Denn Baden⸗ 
Baden hatte von früherher eine ſehr gute von Philipp ſelbſt 
recht vermehrte Erlaßſammlung, ein ſogenanntes Vogtbuch), 
das nicht aus fremden Geſetzen entlehnt, ſondern auf eigenem 
Boden gewachſen und auf den RNathäuſern im Jahrgericht 
cheute würde man ſagen bei der Ortsbereiſung) vorgeleſen 
wurde. Die Candesordnung alſo wurde durch die ſtets 
nach Bedürfnis ergehenden Erlaſſe erſetzt. Seltendes Recht 

aus der Seit des Markgrafen Cudwig enthält die Candes⸗ 
ordnung daher kaum. 

1) Pgl. Röder v. Diersburg, des Markgrafen Ludwig Wilhelm 
v. Baden Feldzüge wider die Türken, Karlsruhe 1859—42. — Oberſt⸗ 

leutnant a. D. Rdh. Platz Markgrof Ludwig Wilhelm von Baden⸗ Baden 
als Oberbefeblskaber der Keichstruppen in den Feldzügen 1695—1697. 
Harlsruhe, J. Keiff. 

*) Bgl. Roth von Schreckenſtein, landesherrliche Verfügungen 
des Markgrafen Philipp I. von Baden -Baden aus den Jahren 1570 
bis 1581 F.* B8. 50, Seite 129 ff.) und 1581— 1588 (Stſchr. Bd. 26 
Seite 399 ff.).



  

2⁰⁵ 

Umſo intereſſanter iſt der dritte Band. Da ſtehen 
15 Geſetze: 

1. Sunächſt das Verfaſſungsgeſetz über die Ein⸗ 
richtung der höchſten Regierungsſtellen, wie wir heute es 
nennen würden — die ſog. Kanzleiordnung, ohne Datum. 
Wir wiſſen aus andern Akten: dieſe Hanzleiordnung des 
Markgrafen datiert vom 29. März 1686. Aus ihr lernen 
wir vor allem die Verrichtungen der geheimen Räte kennen. 

2. Das Finanzverfaſſungsgeſetz, wie wir es heute 
nennen würden, die Kam merordnung vom 7. Februar 1684. 

3. Das Verwaltungsgeſetz, wie es heute heißt, in der 
Sprache der damaligen Seit die Amtmannsinſtruktion 
vom 22. Auguſt 1698. 

4. Die Freiwillige Serichtsbarkeits⸗ und Nota⸗ 
riatsordnung, nach dem damaligen Sprachgebrauch die 
Stadt⸗ und Amtſchreiberinſtruktion geheißen, ohne 
Datum. 

5. Das Steuerveranlagungsgeſetz, mit dem 
damaligen Namen die Schatzungsinſtruktion vom 
25. Auguſt 1608 (vorgeheftet iſt die kurpfälziſche Schatzungs · 
inſtruktion vom 30. November 1680). 

6. Das Verkehrsſteuer ⸗ und Stempelgeſetz, da⸗ 
mals die Accisordnung genannt, vom 16. Auguſt 1700, 
gedruckt. 

7. Das Weinſteuergeſetz, damals Ungeldordnung 
geheißen, vom 3. Januar 1702, gedruckt. 

8. Die Kurtaxordnung für die Stadt Baden vom 
5. März 15 . ů 

9. Die Eichwaldnutzungsordnung, die ſogenannte 
Sckerichtsordnung, wegen der Maſt der Schweine vor 
Einführung der Hartoffeln von größter Wichtigkeit, vom 
51- Auguſt 1581. 

10. Die Forſtordnung vom 28. März 1686. Ihr 
liegen bei Sonderforſtordnungen für den Eichelberg und 
Mittelberg an der Murg (jetzt HKaltenbronn) vom Jahre 
1555 und für die Hardt vom Jahre 1404. 

11. Eine Kleiderpolizeiordnung ohne Datum; 
dabei geheftet die kurbayeriſche Kleiderordnung des Hur⸗ 
fürſten Maximilian Joſef von Bayern vom 26. Juli 1626. 

12. Eine Poſtordnung vom 28. Auguſt 1676. 
15. Die Hofrangordnung von 1681. 
14. Die Waſſerzollordnung vom 16. Auguſt 1700, 

gedruckt. ̃ 
15. Die Kanzleitaxordnung, ohne Datum. 
Alſo eine hübſche Ordnung von Geſetzen, vom Ver⸗ 

faſſungsgeſetz bis zur Gebũhrenordnung mit einem ungemein 
reichen Inhalt. Ihn wiederzugeben iſt uns hier auf dem 
Raume, der uns zur Verfügung ſteht, natürlich nicht möglich. 

Wohl aber können wir die Hhof⸗ und Staatsdiener⸗ 
rangordnung hier wiedergeben. Sie iſt kurz gedrängt 
bei einander und hat folgenden Wortlaut: 

„Fürstl. Marggr. bad. Rangordnung 
de 1681ͤ zu Lintz gemacht. 

1. Praesident und Geheime Räthe nach der 
ancienneté. 

2. Marschalk. 
3. Probst. 
4. Oberhofnieister, wann er keinen Marschalk vor 

sich hat oder sonsten niemand bei Hof, so ihn com- 
mandiren kann (dann sonsten er nichts, als Haushof- 
meister, und erst nach dem Kammermeister kommt). 

5. Stallmeister. 
6. Jägermeister. 
7. Cammermeister. 
8. Beichtvater. 
9. Die Cammerer nach der ancienneté. 
10. Capitains des gardes zu Pferd und Fuss Wann 

sie aber zugleich Cammerer sind, mit denen Cammerern 
ihrer anzianitàt nach).   

11. Die adeliche Hofräthe der anzianität nach. 
12. Die adeliche Beambten. 
13. Ordinari Hofcavalliers nach der anzianität. 
14. Dechant des Collegiatstifts Baden. 
15. Hofräthe nacn der anzianitàt. 
16. Cammerdirektor. 
17. Hofcaplan. 
18. Canonici des Collegiatstiſts. 
19. Leibmedicus. 

.Pageshofmeister, wann er geistlich. 
21. Cammerräthe. 

. Ein ordinari Ambtmann oder Untervogt. 
Hofmedicus. 
Controlleur. 

25. Capitäns zu pferd und fuss, wann sie keine 
Hofcavalliers und nicht von der leibquardi. 

Geheime Secretarius. 
Fiscal. 
.Hofraths Secretarius. 
Burggraſ. 
Rechenräthe. 
Landschreiber. 

. Vicarii des Stifts. 

.Landsadvocaten. 

.Lieutenant, so kein Cavallier. 
Cammer Secretarius. 
Buchhalter. 

37. Registratores. 
Fendrich, so kein Cavallier, noch von der garde. 
Küchenmeister. 
. Hofkeller. 

11. Silbercammerer. 
12. Bürgermeister zu Baden. 
13. Stadt- und Amtsschreiber. 
I. Schaffner. 
45. Landskeller. 
46. Cammerdiener. 
47. Canzlisten. 
418. Trompeter, Ilusikanten, Mundkoch, Zucker- 

bäcker, Tafeldecker, Hofgärtner, Ausspeiser, Ziergärtner, 
Küchenschreiber, guarde robe- und andere dergleichen 
Hofbediente promiscue. 

Die Weiber nach dem Stand und Würde ihrer 
Männer. 

Die Witiben nach den Weibern deren Männer, 
welche jener verstorbenen Männer im Dienst und 
Dignitat succedirt. 

Fürstl. Frauenzimmer: 

1. Hofmeister der würklich regierenden Fürstin, 
inmediaté nach den geheimen Räthen, Hofmarschallen 
und Oberhofmeistern, wann einer vorhanden. 

2. Dero Hoimeisterin vor allem Hof- Stadt- und 
Land-Frauenzimmer. 

3. Hofmeister der verwitibten regierenden Fürstin 
nach der wirklich regierenden Fürstin Hofmeister. 

4. Dero Hofmeisterin nach der würklich regierenden 
Fürstin Hofmeisterin. 

5. Der jungeren Fürstin Frau Witiben Hofmeister 
und Hofmeisterin. 

6. Deren sämbtiiches Frauenzimmer nach obigem 
mit denen Hofmeisterinnen haltenden Rang.“ 

Viel an Erläuterung brauchen wir nicht beizufügen. 
Heute haben die Rangordnungen nicht beſondere Bedeutung 
für das Staatsrecht und ob adlig oder bürgerlich wird in 
der Staatsordnung nach dem Geſetz aleich gewertet. Aber 
es läßt ſich wohl nicht leugnen, daß v'el von dem Wes 
die Rangliſte geichricben entbält, beute nach de: Sr 
ungeſchrieben Seltung behalten hat. Iedeufalls der. . ei
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wir ein anſchauliches Bild, wie der Staat des Mark⸗ 
grafen Couis nach der Seite der Sivilſtaatsverwaltung 
ausgeſehen hat. Obenan der Geheime Rat, ihm nach⸗ 
gehend das Marſchallamt, beiden nachgehend der hoͤchſte 
Geiſtliche des katholiſchen Candes, der Probſt in Baden. 
Dann folgen Hofchargen, der Stall⸗, Jäger⸗, Kammermeiſter 
(=A Oberſtkammerherr), der Beichwater des Hofes, die 

die adeligen Hofräte (= Miniſterialräte im Miniſterium 
des Innern und der Juſtiz im Sinne der heutigen Beamten⸗ 
gliederung), die adeligen Amtmänner und wer ſonſt Hof⸗ 
kavalier iſt. Nun kommen der Dechant des Kollegiatſtifts 
zu Baden, die bürgerlichen Hofräte ( die bürgerlichen 
Miniſterialräte im Miniſterium des Innern und der Juſtiz), 
dann kommt der Hammerdirektor, ( der FKinanzminiſter 
nach heutiger Beamtengliederung) und erſt nach dem Hof⸗ 
kaplan, den Canonici des Kollegiatſtifts Baden und dem 
Leibarzt weiter die HKammerräte, (= die Miniſterialräte im 
Finanzminiſterium)l. Dann kommt der Amtmann. Weiter ; 
kommen die Subalternen; unter Buraggrafen müſſen wir nof, der da gelegen ist vor unserer bure 2u Rinhusen 
den Einnehmerbeamten der feſten Plätze verſtehen, unter 
dem Landſchreiber den Beamten der Generalſtaatskaſſe. Der 
Fähnrich, ſo kein Kavalier und nicht von der Garde, ſchließt 
dieſe Gruppe. Suletzt kommen die Unterbeamten bis hinab 
zum Trompeter und Suckerbäcker. 

Den 48 Gruppen ſchließen ſich 6Gruppen Frauenzimmer 
Es waren drei Hofſtaate vorgeſehen: 

a) der regierenden Fürſtin; Cudwig Wilhelm war 1681 
jedoch unvermählt; 

b) der Kürſtin Witwe; es war die Witw« des Groß⸗ 
vaters des Markgrafen Couis, die Witwe des Markgrafen 
Wilhelm, Marie Magdalena v. Oettingen; 

c) der jüngeren Fürſtin Witwe; es war die Witwe 
des vor ſeinem Vater verſtorbenen Markgrafen Ferdinand 
Maximilian, Cuiſe Chriſtine v. Savoyen, die Mutter des 
Markgrafen Couis, die ſelbſt übrigens nie an den badiſchen 
Hof gekommen war. 

Soweit von der Hofrangordnung. Aus den dürren 
Amtsbezeichnungen wird man ſich leicht ein ungefäbres Bild 
machen, wie die Staatsverfaſſung im Baden⸗Badiſchen ge⸗ 
weſen iſt, vor allem aber der wird hiervon ein hübſches Bild 
gewinnen, der es nicht verſchmäht, in die andern oben genannten 
Geſetze des Markgrafen Cudwig Wilhelm einen Blick zu tun. 
Teſtamentariſch hatte er ſeine Witwe Sibylla verpflichtet, 
daß an ihnen nichts geändert werden dürfe. Und in der 
Tat blieb es ſo. Die Quellen, die wir oben angegeben, 
ſind ziemlich die letzten des baden⸗badiſchen Teils der 
Markgrafſchaften geweſen. Den neueren Geſetzen Uarl 
Friedrichs haben die baden⸗badiſchen Geſetze weichen mũſſen. 
In ihrer urſprünglichen Form ſind die baden⸗badiſchen Geſetze 
daher untergegangen, ihrem Gebalte nach aber wirken ſie in 
manchen der heutigen badiſchen Einrichtungen lebendig fort. 

an. 

Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
Erläutert von NKarl Chriſt in Jiegelhauſen. 

XIII. 

Oergleiche Mannheimer Geſchichtsblätter 1906, Sp. 210.) 

Pfandurkunde von Uheinhauſen 1325. 

(In den Regeſten der Pfalzgrafen, Nr. 1902, findet 
ſich folgende Urkunde ſowohl topographiſch wie ſachlich 
ungenũgend angeführt. Durch die irrtümliche Angabe: 
München, kgl. Staatsarchiv anſtatt München, kgl. Haus⸗ 
archiv war es längere Seit unmöglich, das Original zur   
  

genaueren Einſicht wieder ausfindig zu machen. Dem Ent⸗ 
gegenkommen des kgl. Hausarchivs verdanken wir eine 
Hopie der Urkunde, die nachſtehend im vollen Wortlaut 
abgedruckt iſt, weil ſie für die ältere Geſchichte Mannheims 
großes Intereſſe beanſpruchen darf. Red. d. Geſchichtsbl.) 

1) „‚Wir Mehthilt von gofes gnaden pfaltzgrevin bi 
Hammerherrn, die Offiziere der berittenen Garde, dazu deme Rine unde hertzogin in Beigern unde wir Adolf 

von denselben gotes gnaden pfaltzgreve bi deme Rine 
unde hertzog in Beigern unde ich greve Johan von 
Nassauwe ein munpar minre vrowen Mehthilte unde 
hertzog Adolfes der vorgenanten veriehen an diseme 
gegenwurtigen briefe unde dun kunt allen den die in 
sehent eder horent lesen, daz wir schuldig sin dem 
ersamen manne hern Nyclause zu deme guldin schaffe. 
eine burgere zu Spire unde sinen erben zwölf hundert 
phunt hellere guter unde geber. 2) Vur daz gelt setzen 
wir ime unde sinen erben zu phande unser burg zu 
Rinhusen unde unser mule zu Sickenheim unde unsern 

unde alle die ecker unde wisen, di darzu horent. 3) AlS0o 
waz derselbe Nyclaus uffe denselben eckern her erbeitet 
an fruhte, daz sol halbes sin sin unde sol uns daz 
ander teil an derselben vorgenanten schulde abe slahen 
ane alle geverde, daz befelhen wir sinen truwen, 
4) unde waz ime köste uffe dazselbe hus get zu 
wachenne unde zu behuttene, daz sol er uns auch an 
unserme halben teile der fruhte abe slahen 5) unde 
waz derselbe Nyclaus mag der busche, weide unde 
vischwasser genissen ane geverde, daz sol er uns nit 
abe slahen. 6) Darzu so setzen wir ime auch zu 
phande dri hundert ahteil korngeltes alle jiergeliches 
uffe unserre bete zu Neckerauwe unde hundert phunde 
heller geltes uffe derselben bete die man git zu meie- 
bete unde zu wihennahthete unde hundert ahteil korn- 
geltes uf unserme hove zu Neckerauwe. 7) Were ez 
aber, daz ime eder sinen erben brust wurde an der 
korngulte unde heller bete zu Neckarauwe, so wisen 
wir in unde sinen erben uffe unser bete und sture zu 
Sickenhein, daz ez in (ihnen) da erfullet werde. 8) Dise 
vorgenanten gute unde gulte sol er unde sine erben 
inne haben also lange biz daz ime eder in vergulten 
wirt die vurgescribene schult zwolfhundert phunde 
hellere gar unde gantz. 9) Unde swanne ime vergulten 
wirt die selbe schult, so sol er uns daz vorgenante 
unser hus Rinhusen, mule, hof, ecker, wisen, korngelt 
unde hellergelt wider geben in unser hant ledig unde 
10z. 10) Wir geloben auch deme selben Nyclause unde 
sinen erben dise vorgeschriben ding alle stete zu 
haltenne bi unsern guten truwwen. 11) Were ez aber, 

daz er dar ane gehindert wurde von uns eder von 
unsern ametluten, eder sine erben, wurde in daz nit 
uß gerihtet, da nach in eime mande, so mogent si 
danach griffen an unser phant unde tunt da mite nit 
wider uns noch wider deme lantfriden eder wer ime 
eder sinen erben darzu hilfet, 12) unde daz diz stete 
war unde feste si, so han wir vrowe Mehthilt hertzog 
Adolf, unde greve Johan von Nasauwe die vorgenanten 
unser ingesigele gehinket an disen brief. Der wart 
geben da man zalte von gotes geburte drutzehenhundert 
iar unde dru unde zwantzig iar an deme fritdage nach 
Sante Agnese dag.“ 

Original München, kal. Hausarchiv (nicht kgl. Staats⸗ 
archiv, wie Regeſten der Pfalzarafen Nr. 1092 angegeben 
iſt), Pergament, Siegel abgefallen. 

Erklärung. 

1. Pfalzgräfin Mechthilt (Witwe Rudolfs I. von der 
Pfalz und Tochter Hönigs Adolf von Naſſau), Pfalzgraf 
Adolf ihr Sohn und Graf Johann von Naſſau (Dillenburg),
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Vormund der beiden“), verjehen (bekennen), daß ſie dem 
Nikolaus zum goldenen Schaaf, Bürger zu Speier, 1200 
Pfund Heller guter und gangbarer Währung ſchulden. 

2. Dafür ſetzen ſie ihm zum Pfand ihre „Burg zu 
Rinhuſen“ mit dem davor gelegenen Hof (der in der 
Schwetzinger Vorſtadt von Mannheim lag) und allen zuge⸗ 
hörigen Aeckern und Wieſen, ferner die Seckenheimer Mühle 
lehemals an der Neckarfähre gegenũber Feudenheim gelegen). 

5. Der halbe Fruchtertrag gehört dem Pfandgläubiger, 
den Wert der andern Hälfte ſoll er an der Pfandſchuld 
abſchlagen, d. h. von ſeiner Forderung abrechnen, wodurch 
eine allmähliche Verminderung oder Amortiſation des 
Hapitals ſtattfindet. Das ſoll er tun ohne alle Gefährde 
(Argliſt) und bei ſeiner Cehenstrene. 

4. Die dem Pfandgläubiger für Anſtellung von Wach⸗ 
mannſchaft zur Behütung jenes feſten Hauſes (der Burg 
Nheinhauſen) erwachſenden Hoſten muß er an der auf ſeine 
Forderung anzurechnenden Hälfte des Ertrags abziehen, ſo 
datz ſich um dieſe Koſten die auf die Pfandſchuld anzu⸗ 
rechnende Tilgungsquote vermindert. 

5. Den Wert des ohne Gefährde (vogl. 3) von dem 
Glãubiger auszuũbenden Genuſſes aller Gebüſche, Waiden 
und Fiſchwaſſer braucht jener überhaupt nicht von der 
Pfandſchuld abzuziehen, d. h. deren Erträgniſſe bleiben 
ihm ganz⸗ 

6. Außer den genannten Pfandſtücken verſetzen ihm 
die genannten Schuldner 500 Achtteile (d. h. Malter, weil 
/s einer Wagenfuhre und ſelbſt wieder in 8 Seſter zerfallend) 
jährlichen Hornzinſes, allem und jeglichen, wie er von ihrer 
(der pfalzgräflichen) Bete (Srundſteuer) im Dorf Neckarau 
fällig iſt (nach der Ernte, am Michagelisfeſt, den 29. Septbr., 
oder an Martini, dem 11. November); ferner 100 Pfund 
Heller an barem Geld von derſelben Bete, fällig in zwei 
Terminen, im Mai und an Weihnachten; endlich 100 Acht⸗ 
teile (Malter) Uorn jährlich vom Ertrag ihres Gutshofes 
zu Neckarau. 

7. Wäre es aber, daß dem Nikolaus oder ſeinen Erben 
„Bruſt“ (Gebreſten, Abbruch) geſchähe an dieſen Uorngülten 
und Hellerbeten (Geldſteuern) zu Neckarau, ſo weiſen ihn 
die pfalzgräflichen Pfand⸗Schuldner zum Erſatz auf ihre 
Bete und Steuer zu Seckenheim an. 

8. Alle Pfandobjekte, Güter wie Gülten, ſoll er und 
ſeine Erben innehaben, bis daß ihm oder ihnen die Schuld 
von 1200 Pfund Heller vergolten, vollſtändig abgetragen wird. 

9. Sobald dies geſchehen iſt, ſoll er den Pfand⸗Schuldnern 
ihr „Yus (feſtes haus, Burg) Rinhuſen“, die Mühle (bei 
Seckenheim), den Hof mit Aeckern und Wieſen (bei Rhein⸗ 
hauſen), das Horngelt (Horngülte) und Hellergelt (Geldzinſen) 
ledig und los (frei von jeder Belaſtung) zurückgeben. 

10. Die pfalzgräflichen Schuldner geloben ihrerſeits 
dem Pfandgläubiger die verſprochenen Dinge alle beſtändig 
und treu zu halten. 

11. Wird aber der Pfandgläubiger im Genuß der 
Pfandſtücke durch die Verpfänder oder deren Anitleute ge⸗ 
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12. Damit dieſer Vertrag ſtets wahr und feſt ſei, 
hängen die Frau Mechthilt, ihr Sohn und der Vormund 
ihre Siegel an. 

Gegeben 1525, Freitag nach dem Tag der St. Agnes 
(deren Feſt am 21. Januar). 

miscellen. 
Waypen- und Adelsbrief ñur Marquard Freher. In 

Ergänzung zu den in Nr. 3ſ4 der Mannh. Geſchichtsbl. von 1906 ge⸗ 

brachten biographiſchen mitteilungen über den pfälziſchen Rat und 

Geſchichtſchreiber Marquard Freher, dem man bekanntlich die einzigen 

geſchichtlichen Nachrichten über die Gründung Mannheims verdankt, 
veröffentlichen wir nachſtehend den Wortlaut des ihm und ſeiner Familie 
vom Pfalzgrafen Johann Caſimir 1588 verliehenen Wappen⸗ und 

Adelsbriefes nach dem im pfälziſchen Kopialbuch Nr. 855, fol. 175 ff. 
des Karlsruher Generallandesarchivs enthaltenen Eintrag. 

Wir Johann Caſimir von Gottes Gnaden Pfalzgrave bei Rhein 
„Wann uns dann der ehrſam unſer liofrat allhier zu Heidelberg 

und lieber getreuer Marquardt Friederich Freher, des kaiſerlichen Rechtez 

Licentiat untertänigſt fürgebracht, wasmaßen er ein Wappen und Ehren⸗ 
kleinod von ſeinem Vatern, dem ehrſamen unſerm Kanzler zum Neuen⸗ 

mark Rat und lieben getreuen Marquardt Frehern von Augsburg, der 
Rechten Doctorn, erblich hätte, deſſen ſich gedachter ſein Vater und 

desſelben Voreltern des Geſchlechts der Freher nun uff die zweihundert 

Jahr jederzeit in Petſchaften, Infiegeln, Begräbniſſen, Uffſchlägen und 

andern ehrlichen Sachen gebraucht, mit Namen: einen weißen Schwanenfuß 

mit ſchwarzen Klauen in einem abgeteilten Schild von rot und weiß, 

ſamt gleichmößiger kelmdeck rot und weiß, zu welchem dann noch ein 

Wappen durch gänzlichen Abgang des uralten Geſchlechts der Heſſinger, 

ſo in dem Land Schwaben im Küeß genannt geweſen, ihnen den 

Frehern als derſelben nächſten Blutsverwandten und Erben heim⸗ und 

angeſtorben, nämlich drei guldene Lilienblumen an einem blauen Büffel⸗ 

horn, in rotem Schild mit gleichmäßigen zweien FHornen ober einem 

offenen Helm ſamt blauer und gelber Helmdecke; und uns untertänigſt 

gebeten, daß wir ſeinem Vater und ihme zu Gnaden ſolch Wappen 

und Ehrenkleinod mit unſerer fürſtlichen Macht und Autorität vermög 
unſers kur⸗ und fürſtlichen Hauſes Herbringens gnädiglichen confirmieren 

und mit zweien offenen Helmen zu führen geſtatten wollten. Und wir 

darauf zu Gemüũt geführt und betrachtet, die Ehrbar⸗ und Aufrichtigkeit, 

auch getreue, nützliche Dienſte, deren ſich vermelter unſer Kanzler zum 

Neuenmark, unſerer angehörigen Landſchaft zu Baiern, Doctor Mar⸗ 

quardt Freher, wie auch im gleichen ſein Sohne, unſer Kofrat vorgenannt 

bisher gegen uns gehorſamlich befliſſen und erzeigt, auch hinfüro noch 

mehr tun ſollen, wollen und mögen, als haben wir in Betrachtung 

deſſen und auch in Anſehen ihrer ehrbarn Ankunft, daß nämlich ihr 

Vorfahren des Namens der Freher gelehrte Leut geweſen, ihrem Vater⸗ 

land gedienet, Gericht beſeſſen, auch zu adenlichen Geſchlechten geheurat, 

ſoviel geſunkenen Kaufkraft des Geldes umrechnet, entſprechend erhöht 
werden muß. Der Heller aber, eine feit 1200 in Schwäbiſch⸗Hall ge⸗ 

hindert und dieſe Störung nicht binnen eines Monats 
„ußgerichtet“ (geſchlichtet, beſeitigt), dann darf er auf ſeine 
Pfandobjekte greifen (ſich daraus durch Eigenmacht, Ver⸗ 
kauf uſw. bezahlt machen), ohne daß er oder ſeine Beauf⸗ 
tragten ſich dadurch wider die Pfandſchuldner vergehen 
oder den Landfrieden brechen. 

) Nach dem Tod des Pfalzgrafen Rudolf (1319) wurde der ge⸗ 
nannte Graf von Naſſan „Muntpar und Pfleger“ der verwitweten 
Pfalzgräfin („minre Frauwe“ iſt Ehrentitel wie ſonſt „min Herre“ für 
alle Pfalzgrafen) und ihre unmündigen Kinder. 
1061, 1975, 1979. Die Pfalzgräfin ſtarb bald nach Ausſtellung obiger 
Urkunde, am 19. Juni 1323 zu Heidelberg. 

prägte Silbermünze (vgl. meine Schönauer Urkunden in den Mannh. 
Geſchichtsblättern vom Dezember 1904, Sp. 256), war anfaugs von 
gutem Silbergehalt und hatte einen wirklichen Wert von etwa s heutigen 
Pfennigen, das ſog. Pfund alſo denſelben wie 2000 Pfeunige, das 
engliſche Pfund Sterling, d. h. 20 Reichsmark. Aber im 14. und 
15. Jahrhundert wurde der Heller durch Legierung verſchlechtert und 
das Pfund davon nur dem Godgulden (Anfangs etwa = 1o0, dann 

bloß 7 heutigen Reichsmark) gleichgeſetzt. bis es endlich im 1s. Jahr⸗ 
hundert nur noch eine jetzige Mark oder als franzöſiſche livre bloß 

Vgl. Pfalz. Regeſten 

einen Franken galt. Legen wir nun unſerer Berechnung die allerdings 
etwas ſpätere Rünzordnung bezw. den Hellerfuß Kaiſer Karls IV. 
von 1556 zu Grunde, wonach die kölniſche ſjeine Mark (254 Gramm 
Silber) in den Hellern nur 15 feinhaltig ausgeprägt werden ſollte, 
ſo daß jedes Stück alſo Suſatz von Kupfer entbielt, ſo entſprach 
der innere Wert des Hellers damals dem Metallwert von 5—4 heutigen 

Pfennigen, das Pfund (d. h. 240 Stück Heller) dem von ca. 8 Keichs⸗ 

2) Die Höhe der dem Gläubiger gewährten Vergütung für das 
Darlehen von 1200 Pfund Hellern (deren das weder gewogene noch 
ausgeprägte ganze Pfund 240 Stück zählte) beruht 
damals wenigſtens zehnmal höheren Geldwert, ſoda 

undchſt auf dem 
ö die betreffende 

Summe, wenn man ſie nach ihrem Metallwert und der heutigen um 

mark und 1200 Heller dem von rund 10000 Reichsmark des heutigen 
geſunkenen Geldwertes. Vervielfältigt man dieſe 5umme mit der etwa 
zehnmal größeren Kaufkraft des Geides im 1a. Jahrhundert, ſo würde 
man annähernd auf 100 000 Mark nach heutigem Geld kommen, was 
aber immer noch viel zu gering iſt gegenüber dem landwirtſchaftlichen 
wWert, den die Pfandſtücke nach heutigen Gũterpreiſen darſtellen würden.
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und jeder Feit obne einig Gewerb ihres eignen Einkommens ſich ge⸗ 
„ilten. in woh.be achteim Unt, autem Rat und rechtem Wiſſen vermog 
und auferer Doreliern lobſe iger Gedächtuis von weiland römiſchen 

Kaiſern und Höuigen wohltzerbrachten Regalien, Freiheiten, auch eigner 

jürſtlither Racht gedatttem un erm Kanzler Marquardt Freh rn, ſeinen 

röneu. Marq ardt riederi y und Pulo den Frehern und allen andern 
I neun uendern und ehelichen Leibs Erben und derſelbigen ehelichen 

Srbs E.ben des Siammens und Namens der Frehern ſolch obberührt 

Vippen und Sheukleinod nicht allein couſirmiert, ſondern auch mit 

Uffützung eines offenen Helms und Krones von neuem gnädiglichen 

geziert und gebeſſert, inmaßen dann dasſelbe um beſſers Verſtands 

willen mit ſeinen obbemelten Farben inmitten dieſes unſers Briefs 

klärlich gemalet und aus eſtrichen ſtehet. 

Mit dieſer fernern angehängten Begnadung und Freiheit, daß 
wir ihne unſern Hanzler Doctor Marquard Frehern, ſeine eheliche 

Hausfrau mit allen und jeglichen Erben .... und wie denn in Sonder⸗ 
heit ofigedachten unſern Hofrat Marquard Friederich Frehern in den 
Stand und Grad des Adels, als recht edel geboren, zu Lehens 

dutpter . und zu rittermäßigen Edelleuten erhebt, geſetzt und 

gewürdiget 

Heidelberg, 1. Oktober 1588.“ 

Ausgrabungen in Ladenburg. Ueber die in den letzten 
drei Monaten in und bei Ladenburg vollzogenen Grabarbeiten gebe ich 
folgenden vorläufigen Bericht, während die ergänzten Pläne und ſonſtigen 

Aufnahmen erſt nach Beendigung der Kanalarbeiten vorgelegt werden 

können. 
Der Zweck der vollzogenen Grabungen war in erſter Linie, die 

verdienſtvolle Unterſuchung des Herrn Muſeumsdirektors Schuhmacher 

über das römiſche Cadenburg, worüber Spalte 87 im Jahrgang 1900 

der Mannheimer Geſchichtsblätter berichtet wurde, fortzuſetzen und zu 
ergänzen. Damals wurde der vicus Lopudunensis auf der Südſeite 
außernalb vom derzeitigen Stadtgebiet durch Grabung feſtgeſtellt, während 
man die römiſche Stadtmauer von zwei meter Stärke auf der Nord⸗ 
und Gſtſeite in der Erwartung aufſuchen wollte, gleichzeitig Anhalts⸗ 
punkte für die Lage des römiſchen militäriſchen Kaſtells zu erhalten. 

Dabei kam in Betracht, daß die längſt projektierte Tiefkanaliſation der 
Stadt gadenburg endlich von der Bürgerſchaft genehmigt wurde, und 

hierdurch bei einer Tiefe der Kanäle bis zu vier Meter namentlich 

Aufklärung über einzelne Mauerzüge erhalten werde. Dieſe Kanal⸗ 
arbeiten haben in der Altſtadt erſt vor wenigen Wochen begonnen und 

ſchreiten wegen dem höchſt ungün ſtigen Untergrund nur langſam voran. 
wWährend ſonſt die römiſche zwei Meter ſtarke Stadtmauer meiſt aus⸗ 
gebrochen aufgefunden wurde, war dieſelbe unter dem Martins tor am 

Nordende der Stadt auf vier Meter Tiefe ſehr gut erhalten, wie über⸗ 

haupt die mittelalterliche Mauer auf größere Erſtreckungen auf die 

Fundamente der römiſchen Mauer, jedoch mit geringerer Stärke, auf⸗ 

geſetzt wurde. 
Da in dieſem Sommer nur an ſolchen Stellen Grabungen vor⸗ 

genommen werden ſollten, welche von der Tiefkanaliſation nicht berührt 

werden, ſo wurden insbeſondere ſolche Mauerz ige längs der Neckarſeite 
bei dem ehemaligen Amtsgebäude und den Schulhäuſern aufwärts bis 

zum Losgraben aufgeſucht, welche den Eigentümern der Grundſtücke 
bekannt und gut erhalten aufgedeckt werden konnten. Anſtatt aber, 

wie anderwärts in den Uellern und ſonſtigen unteren Räumen Gefäße, 
waffen oder Gebrauchsgegenſtände verſchiedener Art zu finden, waren 

jeweils nur Dach⸗ und andere Siegel jedoch in ungemein großer Sahl 

vorhanden. 

Die Vermutung, welche ſchon in dem Schuhmacher'ſchen Bericht 

ausgeſprochen war, daß längs dem damals ſchiffbaren Neckararm nur 

Magazinbauten errichtet waren, fand durch die Grabungen ihre volle 
Beſtätigung, indem keinerlei Gegenſtände außer ſehr großen Quanti⸗ 

täten römiſcher Fiegel, alle ohne Stempel, aufgefunden wurden. 

Anhaltspunkte dafür, ob die ungewöhnlich ſtarken und ſehr gut 

erhaltenen Gewölbe und Fundamentmauern des neuen Schulhauſes 

und chemaligen Amtsgebäude aus römiſcher oder karolingiſcher Zeit 

ſtammen, konnten bis jetzt noch nicht erhalten werden. Die hohe 

Derantwortlich für die Redarnon: Profeſſor Dr. Friedrich walter, 
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mlauer der Umfaffung des etkemaligen Aumtsgebändes euihäit dia Jahres· 
Zahl 1595, die Grabung⸗ hat '. daß dieſe mauer nicht auf den 

  

Fundamenten einer roͤmiſchen Ianer auffttzt. 

Es ſteht zu erwarten, daß die Nanalarbeiten beim marktplatz, 

bei den beiden Kirchen und beim Schriesheimer Cor weitere Aufklärung 
über vorhandene, den Bewohnern zum Teil bekannte römiſche Mauern 
geben, ſo daß vielleicht die Frage, wo das römiſche Haſtell zu ſuchen 
iſt, ihrer cöſung näher geführt werden kann. 

Heidelberg. Oterbaurat wisvermann 

  

Das Sigeldenk mal in New-Perk. Am 19. Ortober 1302 
wurde in New⸗Vork ein Denkmal Franz Sigels enthüllt, das die 
Amerikaner dem bekannten badiſchen Revolutionsmanne wegen ſeiner 
Verdienſte als amerikaniſcher General errichtet kaben. Ueber die Feier 
wurde der Hölniſchen Feitung folgendes berichtet: 

„öFu einer der eindrucksvollſten deutſch⸗amerikaniſchen Uund⸗ 
gebengen geſtaltete ſich die heutige Enthüllung des Reiterſtandbilde 
des Generals Franz Sigel, des großen deutſch⸗ amerikaniſchen Soldaten 

im amerikaniſchen Bruderkriege. Das Denkmal, ein Werk von Tarl 
Bitter, erhebt ſich in romantiſcher tage an Riverſide Drive und der 
106. Straße und überſchaut den prächtigen Hudſon⸗Strom. Der New⸗ 

Norker Stadtrat hatte 10000 Dollar für die Enthüllungsfeier bewilligt 
unter ausdrücklicher Anerkennung der Verdienſte der Deutſch⸗Amerikaner 
um ihr Adoptiv⸗Daterland während des Bürgerkrieges. Das Denkmal 
wurde von dem sigel⸗Denkmal⸗Komitee, deſſen Präfident General 
S. Woodford war, errichtet. Der Enthüllung wohnten viele Tauſende 
von Menſchen bei. Die ganze Stadt prangte in feſtlichem Gewande. 
Die Feier ging in Gegenwart der ſtädtiſchen und Staatsbehörden, 

ſämtlicher deutſcher Vereine New⸗Vorks und der Umgebung, ſowie 
von Abordyrungen der in New⸗Nork liegenden Bundes⸗ und Miliz⸗ 
Truppen vor ſich, die zur Teilnahme abkommandiert wurden, um auch 

ihren Teil zur Ehrung des Gedächtniſſes des großen deutſch⸗amerikaniſchen 

Soldaten beizutragen. Der Vorſitzende des Stadtrats, MeGowan, nahm 

das Denkmal im Namen der ſStadt entgegen. Gouverneur kjughes 
hielt eine längere Anſprache, worin er die Verdienſte Sigels um die 
Erhaltung der amerikaniſchen Union im blutigen Bürgerkriege durch 
ſein energiſches Vorgehen feierte. Ihm folgte lyerr Hermann Ridder 
von der New⸗Norker Staats⸗Feitung mit einer längern deutſchen Rede. 
Sigel wurde in den verſchiedenen Reden als das beſte Vorbild des 
Deutſch⸗Amerikaners als Soldat hingeſtellt. Liedervorträge der ver⸗ 

einigten Sänger bildeten den Abſchluß des Programms. Dann folgte 
einer der glänzendſten Umzüge, die jemals in New⸗Vork ſtattgefunden 
haben. Gegen dreißigtauſend Perſonen, Vertreter des Deutſchtum 
und des Amerikanertums, nahmen daran teil, beſonders ſümtliche 
deutſche Vereinigungen, die Truppen und Vertreter der Behorden.“ 

* 11 
1*1 

Berichtigung. Durch ungünſtige Umſtände (Krankheit oder 

Ortsabweſenheit der Verfaſſer) ſind in den Abhandlungen der Nr. 8/9 

einige Verſehen ſtehen geblieben, welche hiermit berichtigt werden: 
In der Abhandlung „Karte zur Urgeſchichte“ uſw. iſt zu 

leſen: Sp. Is1 Heidelberg, ⸗ heidenberg oder Heidelbeerberg?; 
Sp. 182 Käfertal, vgl. ahd. Kefar (Käfer) oder von dem Kiefernbaumd; 
Sp. Is5 Maudach, 262 Muthaha (Sachname wie Mudau); Munden⸗ 
heim heim des MRundo; Sp. iss Neuenheim: Grab der Mero⸗ 

winger⸗ (nicht: Hallſtatt⸗)Seit; Stempel der 14., 21., 22. Legion, der 
24. Cohorte und der 2. eyrenäiſchen Cohorte; Sp. 190 Walldorf, 
— Walddorf (Förſtemann II, 1540). 

In der Abhandlung über die römiſchen Militärgrabſteine 
iſt Sp. 199, §. 11 zu leſen: die 26. Cohorte (flatt: die 14.); Sp. 205, 

ö. Is „Hüfte“ (ſtatt: Hälfte); 5p. 205, §. 45 fl. „s“ (ſtatt 10), „Mehr⸗ 
zahl“ ſtatt: Hälfte, und zu tilgen 109. und 156. 

In der Abhandlung über die Mannheimer Akademie iſt 

Sp. 211 oben zu berichtigen, daß die Plaketten angebracht wurden und 
größenteils noch vorhanden ſind; vgl. Kaug, die röm. Denkſt. d. Gr. 

Antiq., S. 5, und CIL XIII, P. II, p. 226. 

maunheim, Hirchenhratze 10, an den ſäentliche Beiträge zn abreſſleren ſind. 
Fur den materlellen Inhalt der Arttkel ſind die mitteilenden verautwertlick. 

Verlag des Mannheimer Altertamsrereins E. v., Drack der Dr. 5. Ba46s'ſchen Baébrscerei 6. u. b. g. in monnheimm. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Vorſtands-Sitzung am 9. Dezember wurde 
über die zahlreichen und wertvollen Neuerwerbungen 
berichtet, die bis jetzt aus den Mitteln der Jubiläums⸗ 
ſpende gemacht worden ſind. Alle dieſe Gegenſtände ſollen 
in der nächſten Seit in einem Saale der Schloßſammlungen 
zu einer Sonderausſtellung vereinigt werden. — Die von 
Sr. Hönigl. Hoheit dem hochſeligen Sroßherzog Friedrich l. 
dem Verein als Seſchenk überwieſene Hopie eines großen 
Bildniſſes der Sroßherzogin Stephanie iſt hier ein⸗ 
getroffen und wird im Stadtgeſchichtlichen Muſeum Auf⸗ 
ſtellung finden. Das wertvolle Geſchenk iſt ein neuer 
Beweis des huldvollen Intereſſes, das unſer Herrſcherhaus 
den Beſtrebungen des Altertumsvereins entgegenbringt. — 
Es wird der Wunſch ausgeſprochen, daß die Bemühungen 
des Vorſtands, dem Verein neue Mitglieder zu gewinnen, 
recht eifrig unterſtützt werden möchten, um die Mitglieder⸗ 
zahl ſpäteſtens zur Feier des 50jährigen Beſtehens unſere⸗ 
Vereins (1900) auf Tauſend zu bringen, was eigentlich 

Dezember 1907. 

  
  

ſchon zum Jahre des dreihundertjährigen Stadtjubiläums 
von uns erhofft war. — Die photographiſchen Aufnahmen 
Alt⸗Mannheimer Häuſer, insbeſondere ſolcher, deren 
Umbau oder Abbruch bevorſteht, ſoll im nächſten Jahre 
mit ſtädtiſcher Unterſtützung fortgeſetzt werden. Vom ehe⸗ 
mals Cuntzmann'ſchen hauſe C 4. 9b, das wegen ſeiner 
hervorragend ſchönen Innenausſtattung als einer der wert⸗ 

Nv. 12. 

  

——— — — 

getroffenen Maßregeln werden neuerdings beraten und den 
Dienern ihre Obliegenheiten eingeſchärft. 

* * 
1* 

Anläßlich der Feier des 100jährigen Beſtehens dez 
Karl⸗Friedrich⸗Symnaſiums hier iſt unſerem hochverdienten 
Vorſtandsmitglied Herrn Profeſſor Karl Baumann, dem 
langjährigen Direktor des Großh. Hofantiquariums, das 
Eichenlaub zum Ritterkreuz I. Ulaſſe des Ordens vom 
Sähringer Löwen verliehen worden. Des 70. Geburtstags 
ſeines gleichfalls hochverdienten Mitgliedes, des Herrn 
Geh. Hofrats Dr. Ferdinand Haug, Gymnaſiums⸗ 
Direktors a. D., gedenkt der Vorſtand durch Ueberſendung 
einer Blumengabe mit herzlichen Glückwünſchen. 

vereinsverſummlung. 
Am Montag, 4. November, eröffnete der Verein ſeine Winter⸗ 

verſammlungen mit einem Vortrag, den EFerr Dr. A. Becker von 

Kudwigsgafen über: „Frühlingsfeiern in der Pfalz“ nielt. Leider 

waren die Zuhörer nicht ſo zahlreich erſchienen, als es der trefflich 

ausgearbeitete und auf ein reiches Material geſtützte Vortrag verdient 

hätte. Der Dortragende ſprach einleitend über Geſchichte, Umfang 

und Bedeutung der volkskunde, um dann zu zeigen, wie ſich ein räum⸗ 

lich und ſachlich eng begrenztes Gebiet — die Frühlingsfeiern in der 

Pfalz — volkstümlich ausbeuten läßt. Schon die Faſtnachts gebräuche, 

die ſich an einigen Orten am Sonntag Invocavit, dem „Funkenſonntag“, 

erhalten haben, ſind dahin zu rechnen: ſo das Abſingen von Früh⸗ 

tingsliedern, das Feuerrad, das man im Lautertal vom Berg herab⸗ 

rollen ließ, das Lencherausrufen (Lehensansrufen) im Saartal, das 

winterverbreunen im Weſtrich und das Stabausverbrennen in der 

Nordoſtpfalz. Fahlreicher ſind die am Sonntag Lätare noch an vielen 

Orten üblichen Frühlingsfeiern. Am bekaunteſten iſt die sommertags⸗ 

vollſten Repräſentanten der Alt⸗Mannheimer Baukunſt des 
18. Jahrhunderts zu gelten hat, ſind mit freundlicher Su⸗ 
ſtimmung der jetzigen Sigentümerin, der Süddeutſchen 
Disconto⸗Geſellſchaft, 12 photographiſche Innen⸗Aufnahmen 
angefertigt worden, die demnächſt öffentlich ausgeſtellt 
werden ſollen. — Die ſachgemäße Herrichtung der im 
Stadtgeſchichtlichen Muſeum befindlichen alten Möbel und 
Hoſtüme aus dem Theater, die im Jubiläumsjahre nicht 
ſtattfſmden konnte, wird für nächſtes Jahr ins Auge gefaßt 
und ein entſprechender Antrag beim Stadtrat geſtellt. — Die 
Hauptverſammlung des Geſamtvereins der Deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine hat mit einem Fehlbetrag 
abgeſchloſſen, der dem hieſigen Altertumsverein zur Caſt 
fällt. Die ziemlich hohe Summe erklärt ſich durch unvor⸗ 
hergeſehene Aufwendungen für den volkskundlichen Bankett.⸗ 
abend, deſſen erhebliche Hoſten durch einige dankenswerte 
freiwillige Zuſchüſſe etwas gemindert wurden. — Die zur 
Sicherheit der Vereinsſammlungen vor einiger Seit 

feier, die in neueſte Feit auch in unſerer Stadt wie in Ludwigshafen 

und heidelberg zu neuer Blüte erwacht iſt. Trotz einzeluer Verſchieden⸗ 

heiten iſt der Sinn dieſes Feſtes die Freude über die Wiederkehr des 

Frütliugs und der Kampf zwiſchen Winter und Sommer, in dem der 

letztere Sieger bleibt. Eingehende Schilderung fand dann das in Forſt 

bis auf den heutigen Tag erhaltene, hochintereſſante Lätareſpiel und 

weiterhin eine Reihe Pfälzer Pfüngſtbräuche, die ebenſo wie die anderen 

erwühnten Bräuche durch Keranziehung zahlreicher Analogien erläutert 

und erklärt wurden. In der glücklichen Miſchung fränkiſcher und 

alemanniſcher Elemente in der pfälziſchen Bevölkerung ſieht der Vor⸗ 

tragende die Gewätzr für die Erhaltung unſerer Pfälzer Bräuche, für 

die in unſerer Feit neues, lebhaftes Intereſſe ſich zeigt. Der an 

intereſſanten Einzelheiten anßerordentlich reiche Vortrag wird in den 

Heſſiſchen Blättern für Volkskunde (Derlag von B. G. Teubner in 

Leipzig) im Druck erſcheinen. — Hjerzliche Dankesworte für den aus⸗ 

gezeichneten Vortrag ſprach der Vorſitzende, Major Senbert, der zugleich 

dem Wunſche Ausdruck gab, daß das Gefühl der ZGuſammengehörigkeit 

der rechts⸗ und linksrheiniſchen Pfalz, die volkskundlich zuſammen⸗ 

gehören, ſtets ſtark und mächtig ſich betötigen möge. W. C. 
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Mannheim in Amerika. 
Auläßlich des Mannheimer Stadtjubiläums legte die 

Stadtverwaltungz Wert darauf, feſtzuſtellen, in wieweit die 
amerikaniſchen Städte gleichen Namens Beziehungen zu 
unſerem Mannheim haben. 
des hieſigen amerikaniſchen Konſulats gelang es, nicht 
weniger als fünf amerikaniſche Mannheim ausfindig zu 
machen: in Dennſylvania, bei Philadelphia, in Illinois, 
Weſt⸗Virginia und Texas. Die zwei letzteren haben keinerlei 
nähere Beziehungen zu unſerem Mannheim. Mannheim⸗ 
Illinois, 10 Meilen nördlich von Chicago, iſt ein unbe⸗ 
deutender Ort von kaum mehr als zwei Dutzend Familien 
(Farmer und Fabrikarbeiter) und ſoll zu Anfang des 
19. Jahrhunderts von Deutſchen aus Hannover gegründet 
worden ſein. Einer der Gründer hietz h. G. Uirchhoff, 
und nach ihm wurde der Ort zuerſt Hirchhoff Zenannt. 
Dann wurde ihm der Name Windſor, ſodann Roanoke 
beigelegt, und als ſich herausſtellte, daß Orte dieſes Namens 
bereits vorhanden waren, galt es, einen neuen zu finden. 
Da die Einwohnerſchaft ſich nicht weiter darum kümmerte, 
gab die Eiſenbahngeſellſchaft dem Ort den Namen 
Mannheim. Anderthalb Meilen ſüdöſtlich liegt der größere 
Ort Franklin Parc, deſſen Bürgermeiſter zugleich Oberhaupt 
von Mannheim iſt. Ueber das in Texas gelegene Mannheim 
iſt nichts Näheres bekannt geworden. Dasſelbe gilt von 
dem weſtvirginiſchen Mannheim. Ueber das philadelphiſche 
Mannheim ſind wieder nur wenige kurze Mitteilungen 
eines Profeſſors an der pennſylvaniſchen Univerſität in 
Philadelphig erreichbar geweſen. Dieſe lauten: „Was 
Philadelphiſch Mannheim leine Vorſtadt von Philadelphia) 
betrifft, ſo kann darüber kaͤum mehr geſagt werden, als 
daß es an die alten Pfälzer erinnert, welche ſich in großer 
Sahl hier anſiedelten. Franz Daniel Satorius nannte die 
verſchiedenen Teile der erſten deutſchen Kolonien um Phila⸗ 
delphia herum nach den Plätzen, die ihm in ſeiner Heimat 
am liebſten waren: Crefeld, Uriegsheim, Sommerhauſen 
(ſein Seburtsort), Frankfurt!). 

Ausführliche Nachrichten haben wir nur über das in 
Lancaſter Land zwiſchen Pennſylvania Stadt und Rapho 
Stadt gelegene pennſylvauiſche Mannheim, das 1762 
von einem gewiſſen Heinrich Wilhelm Stiegel gegründet 
wurde, der ſich Baron Stiegel nannte und aus unſerem 
hieſigen Mannheim ſtammen ſoll. Ueber ihn und ſeine 
Grändung befindet ſich in den Schriften der Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Lancaſter Land von 1906 ein Vor⸗ 
trag von J. H. Sieling abgedruckt, der uns leider nicht 
im Original vorliegt, ſondern nur in einer, etwas unbe— 
holfenen deutſchen Ueberſetzung, gegen deren offenkundige 
Mängel man dem nicht unintereſſanten Gegeuſtand zu lie) 
gerne Nachſicht üben wird. Herr Sieling gibt nach einer 
kurzen Einleitung von den außergewöhnlichen Lebens⸗ 
ſchickſalen Stiegels folgende Skizze. 

* * 
* 

Baron heinrich Wilhelm Stiegel. 

Früheres Leben. 

Baron Heinrich Wilhelm Stiegel wurde in Deutſchland 
geboren, mutmaßlich zu Mannheim in Baden, wahrſchein⸗ 
lich von einer edlen und reichen Herkunft, im Jahre 1750. 
Als er 20 Jahre alt war, befriedigte ihn das Eintönige des 
guten alten Hauſes und Vaterlandes nicht mehr, und er 
entſchloß ſich, ſeinen Teil von dem Vermögen zu nehmen, 
welches ſich auf 40000 PDfund belief, und ſein Zlück in der 
neven Welt zu verſuchen. Er wollte die Wahrheit der 
vielen Geſchichten, welche in der alten Welt über die 
glänzenden Ausſichten in der neuen Welt verbreitet waren, 

9 vgl. auch Mannheimer Geſchichtsblätter 1904, Nr. 12. 

Unter freundlicher Mithilfe 
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kennen lernen, und indem er dies tat, zerfiel er bald mit ſeinen 
europäiſchen Freunden und beſonders mit ſeinen Brüdern, 
mit denen er wegen ſeiner excentriſchen Anſichten in Bezug 
auf Reichtum, Ehre und Ruhm nicht übereinſtimmte. 

Der Titel Baron wird ihm von einigen SGeſchicht⸗ 
ſchreibern beſtritten, da er geſetzliche Urkunden niemals 
anders unterzeichnete, als einfach Heinrich Wilhelm Stiegel. 
Wir wiſſen, daß er den Titel Baron gebrauchte, wenn er 
ſeine Hochöfen benannte und bei der Unterſchrift ſeine⸗ 
Namens auf der Gründungsurkunde der alten Bricker— 
ville Cutheran-UHirche am 10. September 1769, welche er 
als Vorſitzender des Homitees ſchrieb und welche als 
ein meiſterhaftes Werk heute noch in Uraft iſt 
Dieſe⸗ Dokumen unterzeichnete er Heinrich von Stiegel. 
Dr. Joſef Dubbs, Geſchichtsſchreiber, am Franklin⸗ und 
Marſchall-College, welcher vor einigen Jahren über dieſen 
Gegenſtand forſchte, konnte dieſen Namen nirgends in 
Mannheim verzeichnet finden, aber er fand, daß zu dieſer 
Seit ein janger Baron, der mit der Beſchreibung Stiegels 
übereinſtimmte, Mannheim verließ, um in die neue Welt 
zu gehen, unter dem Namen Stengel, was entweder auf 
dem Irrtum eines Geiſtlichen beruht, oder hat der Baron 
abſichtlich ſeinen Namen geändert. Es iſt tatſächlich bekannt, 
daß er eine Geſchäftsreiſe nach England machte, aber nie⸗ 
mals dehnte er ſeine Reiſe bis an den Rhein ſeines Vater⸗ 
landes aus. Der Autor ließ erſt im vergangenen Jahre durch 
zwei hervorragende Seiſtliche, Stadtpfarrer Hitzig und Stadt⸗ 
pfarrer Greiner über die Urkunden in Mannheim nach⸗ 
forſchen mit dem obigen Reſultat. (In unſerm kleinen 
Manheim lebt ein Mann, welcher Spichloſer heißt und 
welcher in Deutſchland von einem ungeſchickten Beamten 
als Spicholitzer eingeſchrieben war.) Seine Lebensarten be⸗ 
zeichneten Vornehmheit. Man ſagt, daß er immer fürſtliche 
Uleidung trug, wenn er fort ging. 

Am 51. Auguſt 1750 ſegelte das brave Schiff Nancy, 
deſſen Beſitzer Thomas Cauton war, mit 270 Paſſagieren 
an Bord von Cowes ab, landete in Philadelphia und in 
der Naniensliſte finden wir: Heinrich Wilhelm Stiegel. 
Während der erſten zwei Jahre reiſte er herum und ſuchte 
eine angemeſſene Niederlaſſung, wählte ſchließlich Phila⸗ 
delphig und heiratete Eliſabeth, die Tochter von Jakob 
Huber, Eiſenmeiſter in Brickerville, CLancaſter Fand, am 
7. November 1752. Er baute in Philadelphia ein Haus, 
in dem er bis 1765 lebte. 1757 kaufte er ſeines Schwieger⸗ 
vaters Hochofen⸗Eigentum in Eliſabethſtadt, welches einer 
der größten und älteſten Hochöfen der Vereinigten Staaten 
war. Hans Jakob Huber, welcher Hochöfen errichtete, hat 
folgende Inſchrift in einen großen Stein, den er in einen 
Schober ſtellte, einhauen laſſen: 

„Johann Huber der erſte Deutſche Mann, 
Der das Eiſen Werk follfüren kann“. 

Der alte Ofen wurde niedergeriſſen und ein neuer 
errichtet auf oder nahe bei dem alten Platz und nach des 
Barons Frau „Eliſabeth“ genannt. Die Stadt wurde nach 
dem Ofen und nicht nach der Hönigin Sliſabeth genannt. 
Am Aufang des nächſten Jahres, am 5. Februar 1758, 
ſtarb des Barons treue Frau im Wochenbett und ließ ihn 
mit zu ei UKindern, Barbara, am 5. November 1756 geboren, 
und Eliſabeth, zurück. Sie ſtarb in ihres Vaters Haus und 
wurde in dem Familien⸗Begräbnis auf dem lutheriſchen 
Uirchhof in Brickerville begraben. Der Hochofen war neu 
und in beſter Ordnung, und der Baron beſchloß, ſich mit 
der Fabrikation von Oefen zu befaſſen. Nach dem Tode 
ſeines vielgeliebten Weibes drückt er ſeine Trauer ſogar 
auf einer ſeiner verſchiedenen Ofenplatten aus, welche dieſe 
Inſchrift tragen: „Heinrich Wilhelm Stiegel und Companie 
für Eliſabeth.“ Die erſten Oefen waren Pfeileröfen mit 
dieſer Inſchrift: 

„Baron Stiegel iſt der Mann, 
Der die Oefen gießen kann.“ 
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Dieſe Oefen wurden mit dem Pfeiler des Hüchenherdes der Stadt, deren Namen ſie trägt, jenſeits des dunkelblauen 
befeſtigt und ragten mit ihrer Rückſeite in das nebenliegende 
Simmer. Herr Wilhelm Tailor, Beſitzer und Eigentümer von 
Charming·Schmiede iſt einer von den lebenden Zeugen, welcher 
die Wahrheit dieſer Behauptung beweiſen kann. Dieſe Oefen 
ſind ohne Röhren oder Backöfen. Es folaten Verbeſſerungen, 
die mit den ausgezeichneten Hehn⸗Platten⸗Holz⸗Gefen endigten. 
Vvon allen Teilen des Candes kam das Volk, um die großen 
Oefen zu ſehen. Su dieſer Zeit war der Baron der unter⸗ 
nehmendſte Eiſenmeiſter von Pennſylvania. 

1760 war Eliſabeth⸗Ofen in ſtetigem Fortſchreiten 
begriffen. Das geſchäftige Geſumm erfreute die Herzen 
der Arbeiter und der Semeinde und füllte des ſtolzen 
Barons Taſchen mit irdiſchem Sute. Ungefähr 75 Leute 
waren bei ihm angeſtellt und 25 mieteten ſich Häuſer in 
der Nähe des Ofens. Viele davon ſtehen noch und werden 
wohl noch dem Verfall mancher kommenden Jahre trotzen. 

Während der Herbſt⸗ und Winterzeit waren viele Ceute 
beſchäftigt, holz aus den nahen Urwäldern zu ſchneiden, 
das in Holzkohle verwandelt und zum Schmelzen von 
Metall gebraucht wurde. Das Sebiet der Hochöfen 
bedeckte um dieſe Seit ungefäbr 900 Acker Waldungen, 
welche bis heute alle 17 Jahre gefällt werden. Ein ſehr 
geräumiges Haus, faſt ganz aus Sandſtein gebaut, ſtand an 

Meeres. Die Träume des Barons ſind jetzt nach 134 Jahren 
langſam, aber ſicher gereift. Als die Stadt gegründet wurde, 

waren nur zwei kleine Häuſer da, und dieſes waren zwei 

der Seite des hochofens und wurde von dem Baron benutzt, 
wenn er den Hochofen beſuchte, was einmal im Monatf 
geſchah. Die impoſante Erſcheinung dieſes Hauſes ver⸗ 
anlaßte die ESinfalt der Nachbarn, es Herrenhaus zu 
nennen, welchen Namen es jetzt noch ſehr beſcheiden trägt. 
Eine Menge Dienerſchaft wurde in dem Herrenhaus ge⸗— 
halten, welche immer bereit war, für die Anſprüche des 
Barons und ſeiner Freunde bei ihren zeitweiligen Beſuchen 
zu ſorgen. 

Im ſelben Jahre kaufte der Baron einen halben 
Anteil in Charming⸗Schmiede bei Womelsdorf am Tulpe⸗ 
hockenfluß in Berks Land. Der Baron wußte, daß es nicht 
gut für einen Mann iſt, allein zu ſein, beſonders, wenn 
Wohlhabenheit in Reichtum überging. Er freite und 
heiratete die edle Eliſabeth Holtz von Philadelphig im 
Herbſt 1750, nachdem er 1/ Jahr Witwer geweſen. 1760 
wurde ihm ſein einziger Sohn Jakob geboren, welcher ſich 
in Boiling Spring Va am 1. September 1785, kurz nach 
ſeines Vaters Tod, niederließ. Der kleine, einfache Hoch⸗ 
zeitsring, jetzt im Beſitze des Herrn John Stiegel von 
Harriſonburg trägt die Inſchrift auf ſeiner inneren Seite: 
„H. W. Stiegel und Eliſabet Holtzin“. Das „in“ bedeutet 
das weibliche Seſchlecht. Der Ring, das Seſangbuch und 
das Wörterbuch, in vier Sprachen, blieben in dem Beſitze 
der Richter Edge⸗Familie, welche in der letzten Seit mit 
dem Baron befreundet war. 

Gründung Manheims. 

Im Februar 1762 kauften Karl und Alexrander Stedman, 
Kaufmann und Rechtsgelebrter in Philadelphia, einen Land⸗ 
ſtrich, der 7290 Acker Candes enthielt, und die Gerechtſame 
von Iſaak Norris und ſeiner Frau Sarah. 1755 machte 
James Cogan auf dieſes Cand Anſpruch, welches er nach 
ſeinem Tode ſeinem Schwiegerſohn Norris überließ. 

Der Barou wurde während der folgenden Jahre näher 
mit dieſem Manne bekannt, und es wurde die Stiegel⸗ 
Companie gegründet, indem der Baron 50 Pfund Schilling 
für ſeinen dritiel Anteil bezahlte. Die Genoſſenſchaft wurde 
im September 1762 gegründet. Gegen Ende des Jahres 
teilte der Baron, der gut gebildet und ein guter Feldmeſſer 
war, den Candſtrich in Bauſtellen mit Straßen und Alleen 
ein, um eine Stadt zu errichten, welche er gründete und 
nannte nach der Stadt, von welcher er kam, „Mannheim“. 
Auf dem ſchönen Land am Ufer der Chickies⸗Bucht finden 
wir das nene Mannheim von heute, die ſchönſte und ge⸗ 

kleine Blockhäuſer. Stiegel ſelbſt war der erſte, der auf 
dem gegründeten Boden ein Haus baute. Man begann 
ſchon 1765 das Haus zu bauen, es wurde aber erſt 1765 
vollendet. Es wurde an der nordsſtlichen Ecke dee Markt⸗ 
platzes und der Oſthochſtraße, in Form eines großen Vier⸗ 
eckes gebaut. Jede Seite war 40 Fuß lang und aus rotem, 
aus England importiertem Backſtein gemacht, der von des 
Barons Seſpann von Philadelphia hergeſchleppt wurde. 
Es ſtimmt mit der Wahrſcheinlichkeit überein, daß man 
ſo lange Seit zum bauen brauchte. Die einfachen Nachbarn 
nannten es ebenfalls Herrenhaus. Dieſes Gebäude bat zwei 
Stockwerke. Das zweite Stockwerk wurde in drei Teile zu 
Hallen geteilt. Die Hälfte davon, an der Sjdſeite, war 
gewölbt, und hier wurde die berühmte „Hapelle“ erbaut, 
welche einen Pult enthält, an dem der Baron gewöhn⸗ 
lich ſeinen Arbeitern und auch andern die Lehren des 
lutheriſchen Glaubens in deutſcher Sprache predigte. 
Die andere Hälfte wurde in zwei Teile geteilt, Vorder⸗ 
und Hinterſeite. Erſtere hatte ſchöne Wandverzierungen 
mit Tert⸗Inſchriften und gemalten Darſtellungen an den 
Decken. Dieſelbe Einteilung in Hallen war auch unten. 
Das große Sprechzimmer war mit Teppichen behangen, 

auf welchen Jagdſzenen gemalt waren mit Falken in 

richtung der Ceute, die da wohnten, zeugte. 

  
ſündeſte Stadt in Pennſylvania, gebildet und geſtaltet nach 

Lebensgröße. Sinige dieſer Teppiche ſind noch in den 
Händen von Herrn Arndt, dem jetzigen Beſitzer, aber der 
größte Teil iſt wohlbehalten im pennſylvaniſch⸗geſchicht⸗ 
lichen Geſellſchaftsjimmer in Philadelphia. Die Decken 
waren anch mit ſchönen blauen Siegelſteinen und mit reicher 
Holzarbeit Türen, Täfelwerk uſw. geſchmückt. Dies war 
das ſchönſte Sprechzimmer in der Semeinde, welches nur 
von ſehr wenigen in der Stadt übertroffen wurde. Hinter 
dieſem Simmer war das ESßzimmer und dahinter die 
Hüche. Das Haus war zweiſtöckig und auf dem Dach, 
welches das Ganze bedeckte, war die Kuppel, auf die 
ſich die Arbeiter begaben und den Baron mit ſchönen 
Seſängen unterhielten. In dieſem Hauſe wurde ſpäter die 
feinſte Chinaware gefunden, welche von der Geſchmacks⸗ 

Nachdem 
das Haus vollendet war, brachte der Baron ſeine Familie 
von Philadelphig nach Eliſabethſtadt, da dies ein größerer 
Platz als Mauheim war. 

Glas-⸗Werk. 

Der Erfolg in Eliſabeth⸗Ofen ſteigerte des Barons 
natürlichen Unternehmungsgeiſt. Es war ihm ganz klar, 
daß ſeine entſtehende Stadt nicht ohne die Auregung einiger 
Induſtrie wachſen konnte. So errichtete er zwiſchen 1765 
und 1768 eine Glasfabrik am nordweſtlichen Ende der 
Stiegel⸗ und Charlottenſtraße. Dieſe Fabrik war ſo groß, 
daß ein Vier-⸗Pferdegeſpann ſich leicht darin drehen konnte 
und wieder am Singaus herauskam. Sie war mit dem— 
ſelben eingeführten Siegelſtein gebaut, 90 Fuß hoch, in 
Geſtalt eines Domes. Die Glasmannfaktur wurde gegen 
Ende des Jabres 1768 begonnen. Am Anfang dieſes 
Jahres gab St. eine Hypotbek auf das ihm gehsrige Drittel 
von allem Sigentum der Heſellſchaft 14078 Acker Cand 
für 3000 Pfund an Daniel Benezet.) Geſchickte Arbeiter 
kamen von Europa, um das Werk in Ganag zu bringen. 
Zu dieſer Seit war dies die einzige Glasfabrik in Amerika. 
1769 war die Fabrik anf ihrer vollen Ceiſtuugsfähigkeit 
angelangt, indem ſie 35 Männer beſchäftigte. Einen ſehr 
intereſſanten Vertraa mit einem Seichner kann man in 
Herrn Danners Reliqnien⸗SHimmer ſehen. Darin wurde 
vereinbart, daß er erſtklaſſige Arbeit in handmalerei machen 
und dafür 40 Pfund fäbrlich, freie Wohnung und Feuerung, 
erhalten ſolle. Die Produkte dieſer Fabrik waren Vaſen,
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Guckerdoſen, Salzfäſſer, Flaſchen, Krüge, Bierkrüge, Wein⸗ 
Släſer von jeder nur denkbaren Art; dutzende von andern 
Artikeln, welche in verſchiedenen Farben und Hhandmalereien 
hergeſtellt wurden. Viele von dieſen vorzüglichen Glaswaren 
ſind noch vorhanden, aber der größte Teil davon iſt in den 
Händen von Altertums⸗Händlern. 
charakteriſtiſchen Ulang, der alle Nachahmungen und 
Vetrügereien zu Schanden werden läßt. Am 4. Auguſt 1760 
verkauften die Stedmans ihren Anteil der 769 Acker, auf 
welchen die Stadt Manheim ſtand, an Iſaak Cox, der ihn 
am 1. Februar 1770 an den Baron für 10ꝰ Pfund und 
10 ſéhilling weiter verkaufte. So wurde Stiegel alleiniger 
Beſitzer von Manheim. 

Bald nachher zog des Borons Familie von Eliſabeth⸗ 
Ofen nach dem ſtattlichen, ſchon beſchriebenen Hauſe, welches 
er vor fünf Jahren fertig geſtellt hatte. In dieſer Seit, 
1769 und 1770, wurde der Baron als eine der reichſten 

Dieſe Ware hat einen 

  

und einflußreichſten Perſönlichkeiten in Pennſylvania be⸗ 
trachtet. 

ans dem alten Cande mitbrachte, in Ländereien mancher Teile 
des Staates, unter dem Titel der Stiegel⸗Companie feſt⸗ 

war in raſchem Aufblühen begriffen. Oefen wurden nach allen 
Teilen des bewohnten Landes geſchickt. Die andern Oefen 
und Schmieden, an welchen Stiegel einen Anteil hatte, 
ſowie die Glasfabrik gelangten zu hoher Leiſtungsfähigkeit; 
die Glaswaren wurden auf die Märkte von Boſton, Phila⸗ 
delphia und New⸗York gebracht. Glücklicherweiſe wurde 
ein großer Teil im Cande ſelbſt verkauft. Der Baron 
ſammelte ſich Reichtümer an, was ihn noch ehrgeiziger 
machte. Er lebte großartig und legte viel Geld in Dingen 
feſt, auf welche er von Freunden aufmerkſam gemacht wurde. 
Er war gewohnt, ſeine Stadt⸗ und Landfreunde in ſeinem 
Hherrenhaus in Eliſabeth · Ofen oder in dem Schloß in Manheim 
zu einem Banquet einzuladen. 1760 var George Waſhington 
ſein Gaſt, als er in Eliſabethſtadt weilte. Das Simmer, 
worin Waſhington ſchlief, wird mit großem Vergnügen 
von den jetzigen Bewohnern gezeigt. 

Der Turm. 

Während des letzten Teiles des Jahres 1760 baute 
Stiegel einen Turm oder Schloß auf einem Hügel bei 
Schaefferstown, Cebanon Land, Pennſylvania, fünf Meilen 
nördlich von Eliſabeth⸗Gfen. Dieſer Hügel heißt jetzt 
„Turm-⸗Berg“. Der Turm hatte einen Umfang von 
50 Quadratfuß unten und 10 Fuß an der Spitze und 
war fünf Fuß hoch, gut gebaut aus ſchwerem Bauholz. 
Dieſer Turm, der ſowohl zur Bewirtung ſeiner Freunde, 
als auch zur Sicherheit erbaut war, beſtand aus ver⸗ 
ſchiedenen großen Gaſtſälen, in welchen der Baron 
ſeine Freunde bewirtete. Man ſagt, daß jedesmal, 
wenn er das Schloß oder Eliſabeth⸗Ofen beſuchte, 
ſein Hommen durch donnernde Töne von dem Gipfel des 
Hanonenhügels durch Cöſen einer Kanone verkündet wurde, 
daher bat auch der Hügel ſeinen Namen. Dieſer Hügel 
ſteigt majeſtätiſch zu einer höhe von ungefähr 600 Fuß 
an der nordöſtlichen Seite von Eliſabeth⸗Ofen, und iſt noch 
unter dieſem Namen oder „Stick Berg“ bekannt. 

Charakteriſtiſches. 

Baron Stiegel beſuchte Europa von Seit zu Seit 
in Geſchäfteu. Man ſagt, daß er einmal ſeine Familie 
mitnahm. 

ort zurückkehrte. 

Er hatte die ganzen 40 000 Pfund, welche er 

2⁰ 

Während er in Philadelphia lebte und ſeine Werke 
dort und in den beunachbarten Ländern verwaltete, war es 
ſeine Gewohnheit, in ſeinem Wagen mit vier ſtattlichen 
Pferden auszufahren, wovon er ein großer Liebhaber 
war. Er war immer argwöhniſch auf ſeine Umgebung und 
fürchtete, daß einige nach ſeinem Leben trachteten; ſo reiſte 
er niemals ohne Poſtillons und ein Rudel Hunde, die 
vor ſeinen Pferden rannten. Der auf dem Hanonen⸗Hügel, 
Stick-Berg, ſtationierte Wächter kündigte ihn an. In Man⸗ 
heim verſammelten ſich die Wächter auf der Huppel des 
Schloſſes und ſpielten Geſänge auf ihren gut geſtimmten 
Inſtrumenten, das Volk verſammelte ſich an dem haus, 
und Stiegel ging in die Stadt mitten durch Geſänge, Zu⸗ 
rufen der Einwohner und Bellen der hunde. Des Barons 
Erſcheinen war an jedem Platz ein gutes Seichen für die 
ganze Umgebung. Die Kanonen verkündeten auch ſeine 
Abreiſe nach der Stadt, ebenſo zeigten ſie den entfernt 
wohnenden Hohlenbrennern und Holzhauern den Sahltag 
an. Des Barons Arbeiter freuten ſich ſchon im voraus 

auf dieſe Zeiten. Er behandelte ſeine Ceure ganz beſonders 
gut, und ſein Erſcheinen war ihre größte Freude. Für die⸗ 

gelegt. Er beſchäftigte 200 bis 300 Mann; Eliſabeth⸗Ofen 

  
Aus den Geſchäftsbüchern von Charming⸗ 

Schmiede, die ſich jetzt in der Urkundenſammlund der 

jenigen Arbeiter, die muſikaliſch waren, kaufte er Inſtrumente 
und ſtellte Lehrer an. Er hatte großes Intereſſe an ihrem 

geiſtigen Wohlergehen, verſammelte ſie und andere in der 
KHapelle ſeines hauſes und predigte ihnen, wenn ſich Ge⸗ 
legenheit dazu bot. Einige ſeiner Hörer kamen 15 Meilen 
zu Fuß zu ihm. Stiegel war ein großer offentlicher Wohl⸗ 
täter. Er gab der lutheriſchen Semeinde in Schaefferstown 
eine Rente von 100 Pfund. Bei einem ſeiner Beſuche 
gefiel ihm das Betragen der Leute gegen ihn ſo ſehr, daß 
er, um ſie zu erfreuen, aus ſeiner Weſtentaſche die Rente 
zog und ſie den Vertretern der Hirche gab. Den Sions⸗ 
anhärgern in Manheim gab er das ſchöne Land, worauf 
jetzt die Hirche ſteht, für 5 Schilling und um die Tat ge⸗ 
ſetzmäßig zu machen, verlangt er als jährlichen Sins eine 
rote Roſe im Monat Juni. Die Spende dieſer Roſe iſt 
jedes Jahr ein großer Freudentag zu Ehren des Andenkenz 
an den Baron, welches dauernder iſt als 10000 Türme, 
die auf dem Turm⸗Berg errichtet werden. 

Stiegels Fall. 

Der Baron lebte großartig und verbrauchte mehr Geld 
als mit ſeinem Einkommen übereinſtimmte. Die Glasfabrik, 
die ſoviel gekoſtet hatte, brachte wenig ein, da der Markt 
ſo weit war. auch war die Arbeit ſehr teuer, da nur erſt⸗ 
klaſſige Arbeiter beſchäftigt wurden. Viele Leute nutzten 
ſeine Großmut aus. Man ſagt, daß die Stedmans ſein 
böſer Genius waren, ihre blutſaugeriſche Art war von zer⸗ 
ſtörender Wirkung, aber dies war nur ein Faktor, der ihn 
zum finanziellen Ruin und zum Gefängnis führte. Die Wolke 
des bevorſtehenden Unabhängigkeitskrieges überſchattete 
und hemmte alle Geſchäftszweige, hierzu kamen die vielen 
Menſchen, welche ihn ausſaugten, und das war zuviel für 
den allein daſtehenden aroßen Baron. Am 4. Auguſt 1774 
ſchrieb er dem Kichter Beates, daß er alles getan habe, 
um den Gerichtsvollzieher zurückzuhalten, und als letztes 
habe er ſeiner Frau goldene Uhr verpfändet. Am 14. Oktober, 
ebenfalls in Manheim geſchrieben, wendet er ſich wieder 
an den ehrenwerten Jasper Veates, indem er ihn um Auf⸗ 
ſchub bittet, bis er ſeine Waren auf den Markt bringen könne. 

„An Herrn Jasper Veates. 

Mein Herr, ich wartete auf Ihre Antwort auf meine 
letzte Bitte. herr Singer kam nach Hauſe, aber wir haben 

PDennſylvaniſch⸗Geſchichtlichen Geſellſchaft befinden, ſieht bis jetzt nichts erhalten. Ich bitte Sie daher, mir Ihre Ant⸗ 
man, daß er mebreremale 1000 Pfund entnahm, um einen wort hierher zu ſenden und wenn moͤglich Herrn Singer 
Abſtecher nach England zu machen. Man weiß nicht be⸗ zu bewegen, mir ſeine Antwort auf mein letztes Schreiben 
ſtimmt, ob er bei dieſen Reiſen jemals zu ſeinem Geburts⸗ zu geben. Ich zweifle nicht, daß, wem er hierher kommt, 

wir ein Mittel finden werden, welches mir helfen wird und 
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zugleich ihn und Herrn Stone ſichern wird. Ich verbleibe 
in Srwartung Ihrer Seilen Ihr untertänigſter 

Heinzich Wilhein: Stiegel. 
Manheim, 14. Oktober 1774.“ 

Um dieſe Seit ſchrieb er ein bemerkenswertes Gebet 
auf die loſen Blätter ſeines hymnen⸗Buches, welches den 
gleich unglücklichen Hemüts⸗ und Seelenzuſtand ausdrückt, 
dem er auch in heien Bitten vor dem Throne des Höchſten 
Ausdruck gibt. Obgleich er ſich tapfer und männlich be⸗ 
mühte, ſeine Schwierigkeiten zu überwinden, unterlag er 
doch dem Unvermeidlichen, und kurz nach ſeinem letzten 
Brief wurde er eingekerkert. Die Bevölkerung von Cancaſter, 
Cebanou und Berks⸗Cand machte verſchiedene Anſirengungen, 
ihn aus dem Gefängnis zu befreien, aber da ſie beinahe 
alle arm waren, und die Gläubiger keine Nachſicht übten, 
verfehlten ſie ihren Sweck. In dieſen Stunden des Unglücks 
und großer Traurigkeit weigerten ſich einige jener reichen 
Philadelphier, denen er ſo oft Freundſchaftsdienſte geleiſtet 
und die er ſo königlich in ſeinem Hauſe bewirtet, auch 
nur einen einzigen Dollar zu opfern, um ſeinen Kredit oder 
ſeine Ehre zu retten. Einige wenige jedoch ſpendeten be⸗ 
trächtliche Geldſummen, aber nicht genug, um ihm aus dem 
Gefängnis zu helfen. Seine Angeſtellten waren ihrem Herrn 
ſehr ergeben und als ſie hörten, daß er ins Schuldgefängnis 
geworfen war, traten Trauer und Ulagen an Stelle der 
Luſtbarkeiten und Feſte vergangener Tage. Die einſtens ſo 
tatkräftige Gemeinde mußte zur Unbedeutendheit und Dunkel⸗ 
heit zurückſinken, aus Mangel an Unterſtützung. Der Rauch 

über Berg und Tal, der fleißige Hammer lag darnieder, 
und die herrſchende Stille zeigte an, daß das Leben er⸗ 
loſchen war. Am 15. Dezember ſandte der Baron an ſeine 
Gläubiger einen umlaufenden Brief, wovon folgendes die 
Abſchrift iſt. 

„Philadelphia, 15. Dezember 1774. 

meiner Befreiung aus dem Gefängnis. Wenn Sie etwas 
ein zuwenden haben, ſo erſcheinen Sie nächſten Donnerstag 
um 5 Uhr nachmittags am Gefängnis der Stadt vor dem 
Beſchwerdeausſchuß. Ihr ergebenſter —.— 

Heinrich Wilhelm Stiegel. 
An? John? Brubacher.“ 

Am Weihnachtsabend, den 24. Dezember 1774, kam 
Baron Stiegel als freier Mann aus dem Gefängnis. Er 
hatte wahrſcheinlich niemals ſolch ein koſtbares Weihnachts⸗ 
geſchenk erhalten, als dieſe Verfügung der Verſammlung. 
Seine Freunde liehen ihm Geld, und nach ſeiner Befreiung 
ging er noch einmal nach Eliſabeih-Ofen zurück. Die 
ganzen Anteile des Barons waren in die Hände von vielen 
Leuten gekommen, und er war gezwungen von Manheim 
nach Eliſabeth zu ziehen. Hier lebte er nicht mehr ſo 
großartig. Seine koſtbare Einrichtung wurde verkauft und 
er verſuchte auch nicht ſie zu erſetzen. Seine einzige Hoffnung 
war, daß der zuverläſſige Hochofen ihm helfen würde, jeden 
Dollar ſeiner Schulden zu bezahlen. Der Urieg brach aus 
zu des gut meinenden Barons größter Not und Nieder⸗ 
lage, denn viele ſeiner Schuldner, welche ihm ſein Geld 
vorenthielten, waren Treugeſinnte und deren Seld und Gut 
wurde ihnen weggenommen. Stiegel widmete ſich eine 
zeitlang dem Loyalismus, das heißt, immer auf der Seite 
der Holonien zu ſein von Anfang bis zum Ende ihrer großen 
Hämpfe für Freiheit und Unabhängigkeit. Ein Brief an 
den Kichter Veates am 24. Januar 1776 (jetzt im Beſitze 
von Herrn Georg Steinman) erklärt die bekünmerte Lage. 
Bald darnach erleichterten Beſtellungen von Hanonen, Schrot 
und Bomben für die Landes⸗Armee die unterdrückte LCage. 
Es gab wenige Hochöfen in Amerika, und dieſe wurden auf 

  

  

232 

ihre größte Leiſtungsfähigkeit gchracht, u1um Uriegsvorrat 
zu ſchaffen. Stiegel zieß die Behörden wiſſen, daß mehr 
Araft hervoꝛgebcacht werden könne, wenn man das Waſſer 
von „Seg Loch“ um die Baſis des Uanonen⸗Hügels nach 
dem Ofen führen würde. Die Behörden ſandten ihm 
heſſiſche Gefangene?), in Trenton gefangen (man ſagt 200), 
um den gewünſchten Uanal zu graben, der über eine 
Meile lang war. Obgleich das Waſſer ſchon lange nicht 
mehr durch den Graben fließt, iſt er noch deutlich ſechtbar; 
an einigen Stellen haben ſich die dauerhaften Felſen zu 
einer Tiefe von 10 Fuß getrennt. Das Graben fand im 
Winter und Frühling 1777 ſtatt. Viele der Heſſen blieben 
im Land und wurden tüchtige Bürger, ſo beſonders 
Johann und Georg Biemesderfer. Der erſtere ſetzte ſich 
in Pennville, Cancaſter Cand nieder, der letztere in Cebanon 
Land, von welchem alle Mitglieder des hervorragenden 
Geſchlechtes Biemesderfer ſtammen. Der Baron mußte 
ſeinen Arbeitern Nahrung verſchaffen. Er kaufte 2 Stiere 
und Weizen von Andreas Wißler, welcher bei Clay lebte, 
und da er ſie nicht bezahlen konnte, verpfändete er ſeine 
ſchöne, in ein Schildplattfutteral gehüllte goldene Uhr und 
kaufte ſie nicht wieder los. Ungefähr vor 40 Jahren kam 
ſie in den Beſitz von Herrn Aaron Wißler von Brunnerville 
dieſes Candes. Er trug ſie zu herrn Jahm, Inwelier und 
verkaufte ſie als feine Taſchenuhr. Herr Jahm warf ſie 
in den Schmelztopf. Auf der Innenſeite des Deckels der Uhr 
war „Y. Wm. Stiegel“ und eine Roſe eingraviert. 

Segen Ende des Jahres 1778 hörten die Be⸗ 
ſtellungen der Regierung auf, und die Gläubiger begannen 

der Hochöfen, Schmiede und Glasfabrik ſchwebte nicht mehr ſteluns 0 duf 0 wieder den Baron um das Geld zu drängen. Er ver⸗ 
diente wohl Geld durch die Beſtellungen der Regierung, 
aber er hatte nicht genug, um allen ſeinen Verpflichtungen 
entgegenzukommnen. Er kämpfte tapfer gegen die Flut, aber 
Kuin und Unglück kamen in ſein Hielwaſſer, und der große, 

tapfere Stiegel wurde überwältigt. Nur unter den größten 
Anſtrengungen konnte er ſeine Gläubiger befriedigen. Am 

Bitte bemerken Sie, daß ich mich bei dem ehrenwerten 
Geſellſchaftshaus um eine Verfügung beworben habe zu 

Ende des Jahres 1778 finden wir ihn arm, ohne alles bis 
auf ſeine Bildung. Er ging mit ſeinem wenigen Eigentum 
nach der lutheriſchen Pfarrei Brickerville, wo er unterrichtete 
und predigte. Dadurch konnte er ſein Leben knapp friſten 
mit ſeinen 48 Jahren, in der Blüte des Lebens. Einige 
von denen, die früher bei dem Baron beſchäftigt waren 
und deren muſikaliſche Ausbildung er bezahlt, zahlten ihm 
jetzt wöchentlich eine kleine Summe, damit er ihre Uinder 
unterrichtete, und viele, die früher begeiſtert ſeinen Predigten 
lauſchten, zahlten aus Mitgefühl. 1780 wurde ihm erlaubt 
im Schloß zu wohnen. Von dem Schloß, wo er nur kurze 
Seit blieb, ging er in ein kleines Miethaus von 1½ Stock⸗ 
werk, welches jetzt noch ſteht, worin er unterrichtete. 
Er trug ſeine kleine Habſeligkeit nach oder bei Charming⸗ 
Schmiede, unterrichtete in Womelsdorf und ſpäter ganz in 

der Schmiede, wahrſcheinlich in ſeinem Wohnhaus. Er 
war eine zeitlang als Buchhalter in der Schmiede angeſtellt. 

Im Jahre 1782 ging ſeine Frau nach Philadelphia 
um ihre Verwandten und Freunde zu beſuchen, wurde krank 
und ſtarb, und der Baron ſah ſie nie wieder. Dieſer Schlag 

zu allen ſeinen andern Mißgeſchicken ließ ihn vor Hummer 

vergehen und er ſtarb im Jahre 1785 im Alter von 

53 Jahren in dem Herrenhaus von Charming · Schmiede 

und wurde wahrſcheinlich auf dem Familien⸗Platz in dem 
lutheriſchen Hirchhof von Brickerville begraben. 

1* * 
* 

Seine Kinder. 

Barbara, am 5. November 1756 geb., heiratete Herrn Aſthton von 
Virginia. Heine Nachkommen. 

Eliſabeth, geb. Februar 1758, heiratete Wm. Old, Pennſylvania. 

2) Die von England gegen die um ihre Unabhängigkeit kͤmpfenden 
amerikaniſchen Kolonien angeworbenen heſſiſchen Söldner
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Jakob, von der zweiten Frau geb. 1760. Er ging nach Virginia. 
Heiratete Rachel Folman. Er hat einen Sohn Jakob. 

Stiegels Nachkommenſchaft. 

Die Uinder von Eliſabeth Stiegel, Frau von William Old 
waren: 

1. william, heiratete Eiiſabeth Nagel. 
2. Joſeph, heiratete Rebecca Edge, Tochter des Richters Edge von 

Charming⸗Schmiede. Beide ſtarben in Schuylkill⸗Schmiede. Keine 
Nachkommen. 

3. James, geb. ant 16. Oktober 17ꝛ5, ſtarb am 10. Mai 177ꝛ und 
liegt begraben neben ſeiner Großmutter im Brickerville Kirchhof. 

4. Jakob, geboren am 25. Dezember 1777, ſtarb unverheiratet in 
St. Croix, Weſt⸗Indien, am 20. September 1802. 

william Old junior, von der dritten Generation, heiratete 
Eliſabeth Nagel, wie oben ſteht, und hatte folgende Llinder: 

1. Loniſa, geb. am 9. März 1790; heiratete Thomas Mills. 
2. Karoline, geb. 7. Febrnar 1801, heiratete Feinrich Morris von 

Philadelphia. 
5. Morgan, geb. Auguſt 1805, ſtarb in KRichmmond, Jndien. Hinter⸗ 

ließ Nachkommenſchaft. 
4. Eliſabeth, geboren 1805, heiratete Dr. Hamilton Witman von 

Keading. Aus der Nachkommenſchaft dieſer Ehe ſtammen: Frau 
Eliſabeth M. Luther, von Pottsville; ihr Sohn R. C. Luther iſt 
Ober⸗Ingenieur. 

5. Rebecca, geb. 7. September 1808 in Ephrata; heiratete Dr. Couis 
Horning von Montgomery Land. Aus dieſer Ehe entſprang eine 
Tochter, Martha M., welche noch lebt. Dr. Horning ſtarb 1837 
und ſeine Fran heiratete Jerome K. Boyer von Harrisburg 1841. 
Dieſer Ehe entſprangen 4 Kinder: Georg G., Jerome U., Annie E. 
und Alvah H. Alle dieſe leben noch, außer Jerome, welcher 1860 
ſtarb. Herr Boyer ſtarb 1680. Frau Boyer ſtarb am 21. Mai 1896. 

Jakob ſStiegel, Sohn des Barons, hatte unr einen Sohn, 
welcher Katharine Brecht (Brigzt), Tochter von Michael Bright von 
Keading, Pennſylvauia heiratete. Dieſelbe hatte s Kinder. 

1. Rachel, heiratete David Dixon und hatte 10 Kinder. 
2. Elifabeth, heiratete W. A. Quich, hatte ein Kind Nannie C. 

lebt in Boiling Spring Va. 
. Souiſa, heiratete M B. ſStover, hatte à Hinder. 
.Michael, ſtarb mit 12 Jahren. 
. A. William Henrp ſtarb in Texas. 
. David, heiratete Sarah Libert, hatte 5 Uinder, darunter waren 
John und Eliſabeth Stiegel Benkel. 

.Charles, heiratete Sarah Coffmann, hatte 5 Kinder; heiratete 
zum zweiten Male Sarah Craig, von der er auch 5 Kinder hatte. 

6. Sarah, heiratete F. HKoiner und hatte 10 Hinder. 

α
 

—1
 

Grabinſchrift der erſten Frau Stiegels. 

Hier ruht Eliſabeth, deren lebloſer Körper der Erde übergeben 
iſt, ſeit Jehovah ſte zu einem andern Seben gerufen. Gott hat die 
Seele durch die Siebe und die Wunden Jeſu befreit von den Feſſeln 
der Knechtſchaft der Sünde. Dies iſt der Tribut, welchen die Nach⸗ 
kommenſchaft ihrem Andenken zahlt. 

Eliſabeth, Tochter von Jakob Kuber, verließ dieſes Leben im 
Hauſe ihres Vaters. Sie wurde am 24. März 1734 geboren, heiratete 
am 7. November 1752 Reinrich Wilhelm Stiegel; ſtarb am 3. Februar 1758. 

Ein ſeltſames Fuſammentreffen. 

Eliſabeth⸗Ofen wurde 1757 errichtet und wurde 1858 nieder⸗ 
geriſſen, nachdem er gerade 100 Jahre in Betrieb war. 

Das Hirchen⸗Gebäude, welches Stiegel errichten half und deſſen 
Gründer er war, wurde im ſelben Jahr, 1857, niedergeriſſen. 

* 1* 
* 

Nach andern Mitteilungen ſei noch folgendes hinzu⸗ 
gefügt. Stiegels Gründung, Mannheim in Lancaſter LCand, 
wurde 1858 zur Stadt erhoben. Die Volkszählung vom 
Jahre 1900, alſo ungefähr 140 Jahre nach der Hründung, 
ergab 2000 Einwohner. Dieſes pennſylvaniſche Mannheim 
iſt alſo ein ziemlich unbedeutender Ort, der allerdings in 
den letzten 15 Jahren einen gewiſſen Aufſchwung genommen 
hat. Es befinden ſich heute dort ungefähr 15 kauf⸗ 
männiſche Geſchäfte, zwei Mühlen und einige Fabriken. 

In vorſtehender Darſtellung iſt nur kurz geſtreift, daß 
Stiegel der lutheriſchen Gemeinde in Mannheim den Grund 
und Boden zur Erbauung einer Kirche ſchenkte, unter der 
Bedingung, daß ihm oder ſeinen Nachkommen hierfür 
jeweils am zweiten Sonntag des Juni eine rote Roſe 
überreicht werde. Dieſer längere Seit in Vergeſſenheit 
geratene Brauch wurde vor etwa 15 Jahren wieder   
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erneuert, und alljährlich feiert Mannheim zu Stiegels 
Andenken das Ro ſenfeſt, und zwar geſchieht die Uebergabe 
der Roſe an den Vertreter der Familie nach einem uns 
vorliegenden Feſtprogramm in einem feierlichen Gottesdienſt. 

Das Dunkel, das über der Herkunft des angeblichen 
Barons ruht, iſt noch nicht aufgehellt. Seine vornehnie Abkunft 
wird von machen Seiten ſtark bezweifelt. Auffallend er⸗ 
ſcheinen auch die Angaben über den großen Reichtum 
des jungen Auswanderers. Wie oben in dem Aufſatz 
erwähnt iſt, fand bDr. Dubbs, Profeſſor am Franklin⸗ 
und Marſchall⸗College in Cancaſter, der nach Deuiſchland 
reiſte und auch in unſerem Mannheim Nachforſchungen 
angeſtellt haben will, daß ein junger Stengel von hier 
nach Amerika ausgewandert iſt. Es ſteht nicht feſt, ob 
hier eine Verwechslung vorliegt, oder ob ein Stengel (deſſen 
vVerwandtſchaft mit der übrigens katholiſchen Familie der 
Freiherrn von Stengel ganz unwahrſcheinlich iſt) ſeinen 
Namen abſichtlich in Stiegel abgeändert hat. 

Altbadiſche Offiziere. 
1. Oberſt Karl Theodor Cloßmann (1855). 

Uarlsruhe, 19. September 1855. Geſtern ſtarb dahier 
einer unſerer verdienten, ältern Offiziere, der penſ. Oberſt 
Karl Theodor Cloßmann nach längerem Leiden. Der 
Sohn eines geh. Cegionsrats ward er am 28. Dezember 1784 
zu Alzei geboren, trat 1801 als Kadett in bayeriſche Militär⸗ 
dienſte, kam nach Anfall der Pfalz als Junker in das In⸗ 
fanterie⸗Regiment „Murprinz“ und ward 1804 Sekonde⸗ 
leutnant. Er machte die Feldzüge 1805 gegen Oeſterreich, 
1806 /7 gegen Preußen und Schweden, 1809 gegen Oeſter⸗ 
reich, 1812 nach Rußland, wo er gefangen ward und erſt 
1814 zurückkehrte, und 1815 gegen Frankreich mit, vier 
Schlachten, 12 Gefechten und mehreren Belagerungen und 
Blokaden beiwohnend. Wegen ſeiner Bravour in der Schlacht 
bei Fnaim erhielt er 18090 den Harl Friedrich⸗Militärver⸗ 
dienſtorden und 1850 bekam er den Sähringer Löwenorden. 
Nach und nach avancierte er in höhere Chargen, wurde 
1855 Major, 1856 Oberſtleutnant und 1840 Oberſt, ſowie 
Hommandeur des Regiments „Erbgroßherzog Nr. 2“. 
Seit einigen Jahren penſioniert, lebte er in Harlsruhe bis 
zu ſeinem Ende. Das badiſche Militär verliert an ihm 
einen braven Hameraden. 

(Aus dem Mannheimer Jonrnal, 20. September 1855.) 

In den Badiſchen Biographien J, 148 und 150 ſind 
noch zwei andere Offiziere dieſes Namens angeführt: 
Joſef v. Cloßmann, geb. 1755 in Mannheim, als Sohn 
des kurpfälziſchen hofkammerrats C., 1806 / Hommandeur 
der badiſchen Feldzugstruppen, f 1826 in Uarlsruhe als 
Generalleutnant und Gouverneur von Karlsruhe; ſowie 
deſſen Sohn Wilhelm v. Cloßmann, geboren 1788 in 
Mannheim, f 1855 als Seneralmajor. 

2. Seneralmajor Theodor hilpert (f 1856). 

Mannheim, 29. Mai 1856. Die Beerdigung des ver⸗ 
ſtorbenen Generalmajors, lommandanten der Reiterei und 
Stadtkommandanten in Karlsruhe Theodor Hilpert findet 
heute ſtatt. Derſelbe war am 19. Februar 1794 zu Landſtuhl 
im Hönigreich Bayern geboren und ging am 21. März 1811 
als Junker beim jetzigen 2. Dragonerregiment zu. Er wurde 
am 29. Februar 1812 Leutnant, am 16. Juli 1815 Ober⸗ 
leutnant und am 25. Februar 1818 zur Sarde du Horps 
verſetzt. Als Kittmeiſter à la suite wurde er am 19. Febr. 
1821 zur Militärbundes⸗Mommiſſion nach Frankfurt kom⸗ 
mandiert und trat am 15. Juni 1830 in ſeiner früheren 
Anciennetät wieder in die Cinie. Am 15. September 1856 
zum Dragoner⸗Regiment Großherzog verſetzt, wurde er am
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11. April 1842 zum Major befördert und trat wieder in 
das 2. Regiment ein. (Das 2. badiſche Dragoner⸗Regiment 
v. Freyſtedt lag damals in Mannheim.) Am 9. Juni 1847 
wurde er Oberſtleutnant und am 10. Januar 1850 Oberſt 
und Uommandeur des genannten Regiments; am 18. Febr. 
1854 Generalmajor und Kommandenr der Bundesfeſtung 
Kaſtatt und am 18. Dezember 1855 Hommandant der 
Keiterei und zugleich Stadtkommandant der Reſidenz. Er 
wohnte den Schlachten bei Lützen, Bautzen, an der Hatzbach 
und bei Leipzig bei, und nahm an den Gefechten von 
Weimar, Naumburg, Weißenfels, Borau, Poſerna, UHönigs⸗ 
werda, Reichenbach, Staudnitz, Thomaswalde, Gnadenberg, 
Bunzlau, Cörlitz, Wurzen, Deſſau, Sotha, Pfalzburg, Straß⸗ 
burg, Uirchheimbolanden, Ubſtadt, Durlach und Kuppenheim 
teil; ebenſo an den Belagerungen von Pfalzburg und Raſtatt. 
Schon im Jahre 1812 wurde er Adjutant und im Jahre 
1815 nach der Schlacht bei Lützen ſendete ihn Marſchall 
Ney mit einer Depeſche an Uaiſer Napoleon; ebenſo ging 
er ſpäter im Auftrag ſeines Fürſten nach Wien, nach heſſen⸗ 
Haſſel und nach Paris, und am 15. Juni 1849 bis zum 
5. Februar 1850 wurde er zu Sr. Hönigl. Hoh. dem Prinzen 
(Wilhelm) von Preußen kommandiert, am 20. Dezbr. 1855 
aber zum Mitglied der 1. Uammer der Ständeverſammlung 
ernannt. Auf dem Felde der Ehre ſchmückte ihn ſchon am 
14. Juni 1815 der franzöſiſche Orden der Ehrenlegion; 
mehrfach erhielt er öffentliche Belobigungen für Umſicht 
und Tapferkeit, und am 4. November 1815 gab ihm ſein 
Fürſt das Ritterkreuz des Karl -Friedrich⸗Militärverdienſt⸗   
ordens, am 27. Juli 1815 aber auch den Orden des 
Sähringer Löwens und ſpäter das Kommandeurkreuz. Den 
kgl. preuß. Roten Adler⸗Orden mit Schwertern verwandelte 
Se. Majeſtät bald darauf in den Grden II. Ulaſſe mit 
Schwertern am Kinge, worauf ihm der k. ruſſ. Wladimir⸗ 
Orden verliehen wurde. Noch vor wenigen Wochen nach 
Däris geſendet, wurde ihm von dem Uaiſer unter großer 
Auszeichnung das Groß Ofſizierskreuz der Ehrenlegion 
verliehen. Er hinterläßt eine Witwe, Marie, geb. Seroni, 
Tochter des gr. bad. Hofrats Seroni in Mannheim, einen 
Sohn und eine Tochter, welche noch bei der Mutter leben. 
Der Verblichene gehörte zu jenen ſo ſeltenen Charakteren, 
welche keine Menſchenfurcht kennen und, jede Halbheit ver⸗ 
achtend, was ſie ſind, mit Ceib und Seele ſind. Schwer trifft 
daher ſein Verluſt, unauslöſchlich aber bleibt ſein Andenken. 

(Aus dem Mannheimer Journal vom 29. Mai 1886.) 

Er vertrat als Oberſtleutnant den Oberſt von 
Roggenbach, als dieſer das Kommando über das hieſige 
Dragonerregiment niedergelegt hatte, am 16. Mai 1840, 
vergleiche Walter, Geſchichte Mannheims II, Seite 376. 
Nicht erwähnt iſt ferner in obigem Nekrolog der ihm von 
Drinzen Wilhelm von Preußen für treue Haltung im Re⸗ 
volutionsjahr 1840 verliehene Ehrenſäbel, der kürzlich 
als Depoſitum der Famne Seroni ins Stadtgeſchichtliche 
Muſeum gelangte. Di 
der Mannh. Geſchichtsbl., wo der Name Hilpert infolge 
eines Verſehens falſch gedruckt iſt, muß hiernach richtig⸗ ‚ 1 If ; ; ; Auf der einen Se ite des Säbels iſt ein⸗ ampte alle jar off ſant Martins dag in dem winter gelegen geſtellt werden. 
graviert: Sur Erinnerung. Auf der andern Seite unter 
einem Monogramm mit Urone: 1849. 1850 Baden. 

5. Hauptmann Friedrich Wilhelm v. Bohlen (F1852). 

Mannheim, 10. Januar 1857. Ein würdiger Veteran 
iſt abermals aus unſerer Mitte geſchieden. Wir beerdigten 

Friedrich Wilhelm von Bohlen, in einem Alter von 
76 Jahren. Er trat aus kurheſſiſchen Dienſten am 9. De⸗ 
zember 1815 als Stabskapitän im großh. erſten Candwehr⸗ 
bataillon ein, wurde ſodann am 28. Mai 1816 Platzmajor 
in Mannheim, am 15. Januar 1824 wirklicher Hauptmann 

ie Mitteilung auf Sp. 240 der Nr. 11 

  

Infanterie verſetzt. Ueber vierzig Jahre lebte er in unſerer 
Stadt und erfreute ſich, ſtill und anſpruchslos der allge⸗ 
meinen Achtung. Seine Bruſt ſchmückten zwar keine Orden, 
obgleich er deren würdig geweſen wäre, wohl aber die 
Felddienſtmedaille — das ehrenvolle Seugnis eines Veterans! 
Er war ein Ehrenmann im echten Sinne des Wortes. 
Darum Friede ſeiner Aſche! 

EAlus dem Mannheimer Journal vom 12. Januar 1852.) 

Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
Erläutert von Rarl Chriſt in Siegelhauſen. 

XIV. 

Gergleiche Mannheimer Geſchichtsblätter 1907, Sp. 267.) 
  

Urkunde von 1305 über u lben ui von Gülten zu 
Obrigheim und neckarau an das Stift zu Neuſtadt. 

Die nachſtehende Urkunde befindet ſich im ſogenannten 
diplomatiſchen Apparat des Profeſſors Gatterer, den das 
Staatsarchiv zu Cuzern bewahrt. Wir drucken ſie hier zum 
erſten Male im vollen Wortlaut ab und verweiſen auf das 
Kegeſt bei Uoch⸗Wille, Regeſten der Pfalzgrafen Nr. 5485 
(vgl. Archival. Seitſchrift 2, 222). 

U.„Wir Ruprecht der elter von gots gnaden Pfaltz · 
grave by Rine, des Heiligen Romſchen Richs obriſter 
Truchſeße und Hertzog in Beyern bekennen uns offenbar 

mit diſem Brief und dun kunt allen den die in ſehent oder 

  

hörent leſen: Als der hochgeborn Fürſte, unſer lieber Vetter 
ſeliger gedechtniße, Hertzog Ruprecht der alte, den kirchen⸗ 
ſatze zu Obirkeim, daz iſt ein dritteteil dez zehenden daſelbs, 
geben und vermacht hat ewiklichen unſerm lieben andechtigen 
Dechan und Capitel unſers Stifts zur Nuwenſtat und an 
den ſelben Stifte in Spirer Biſtum gelegen 2) und wann 
ie etwas irrunge dar inne liget, daz wir beſorgen, daz 
die ſelben Dechan und Capitel und Stift und ire nachkummen 
des ſelben kirchenſatzes, das dritte teil des zehenden ob⸗ 
genant, nit als genüclich und nützlich gebruchen mögen in 
künftige zyten, als unſer lieber vetter ſeliger gedechtniſſe 
gemeinet hatte unde wir auch gern ſehen: Her umbe ſin 
wir für uns, unſer erben und nachkomen, mit des obge⸗ 
nanten unſers vettern ſeligen ſelewertern und mit den obgen. 
Dechan, Capitel und Stift gentzlich überkummen, daz wir 
den obgen. Dechan und Capitel und Stifte und iren nach⸗ 
kummen zu beſſerm notze für den obgen. kirchenſatze geben 
und gemacht und verſchafft han, geben, machen und ver⸗ 
ſchaffen mit kraft dis briefs ewiclich reht unde redelich 
ſehs unde drißig gulden gelts, 5) oder ſo vll Heydelberger 
oder ze Nuwenſtedter werunge ewiger gulte, 4) uff unſerm 
Schultheißen ampt in unſerm Dorfe Neckerawe, by unſer 
veſte Mannheim in Wormßer Byſtum gelegen, 5) das ſie 

die ſelben ewigen gülte von dem obgen. unſerm Schultheiſſen 

ewiclich ſollent fallende haben, 6) und yn die davon werden 

und 50. März 1852 in Penſionsſtand und zu der Suite der 

ane alle hinderniſſe und irrunge unſer, unſer erben, unſerer 
nachkumen, unſer amptlude und undertanen und eines veg⸗ 
lichen von unſern wegen 7) unde weliches yn brüſt daran 
wurde, daz yn die obgenannte ewige gülte von dem obge ⸗ 
nannten Schultheißenampte nit gefielen und wurden, ſo 
ſollent ſie die gülte, als vil vn gebreſte, zu male oder ein 

heute den peuſionierten großh. Hauptmann und Platzmajor teil haben und emphahen von allen unſern richtlichen gulten, 
wie die geſin mögen uff und zu dem obgenannten Dorfe 
Neckerawe 8) und ſollen unſer, unſer erben und nachkummen 
amptlude unde die gewalt habent über daz obgenannte 
unſer Dorf Neckeraw und gefelle, den obgenannten Dechan, 
Capitel, Stifte und iren nachkummen alle jar uff den ob⸗ 
genannten ſant Martins dag, die obgenannte ſumme gülte
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geben unde reichen von dem obgenannten ſchultheißenampte, 
oder ob deren bruſt wurde, von den andern richtlichen 
fellen, als vorgeſchriben ſtet, 9) unde gebieten unde heißen 
mit kraft dis briefs feſteclich fur uns und unſer erben und 
nachkummen, allen und iglichen amptluden, die jetzunt uber 
daz vorgenannte Dorfe unde gefelle ſint oder hernach werden, 
daz ebenlich zu tunde unde feſte unde ſtede zu halten in 
aller maße als vorgeſchriben ſtet, unde keinerley irrunge 
oder hinderniß jewelches dar inne zu machen oder zu 
tragen in keyner hande wyſe, wie daz geſin möchte, geiſt⸗ 
lich oder weltlich, ußgeſchieden alle argeliſt unde geverde 
10) und ob wir oder unſer erben daz obgenannte unſer 
Dorf Neckerawe oder die gulten dar inne ieman verſetzen 
oder verkeyfen oder in keyne andern wege verandern wurden, 
daz ſolden obgen. Dechan, Capitel und Stift zu ewigen 
zyden an der obgen. irer ewigen gulte, die wir yn alſo in 
dem obgen. Dorfe ewiclich verkauft haben, keynen ſchaden, 
irrung oder hinderniß bringen, dann daz ſie by der obgen. 
ewigen gülte in rechtem beſeſſe ewiclich bliben ſollent, ge⸗ 
nüwiclich, ane alte widerrede, hinderniß unde geverde. 
11) Auch were es, daz wir, unſer erben, oder nachkummen 
hernach geſchaffen unde gefertigen mochten, den obgen. 
Dechan, Capitel unde Stift zur Nuweſtat, daz in der obgen. 
kirchenſatze und paſtory zu Obirkeim incorporirt wurde, 
unde daz ſie ane anſprache und irrunge des Vetzers von 
Obirkeim und ſiner erben genüeklich darin geſetzet wurden, 
So ſollent uns und unſern erben alsdann die obgen. ſechs 
und drißig gulden gelts ledig und loz ſin ewiclich unde wieder 
an uns gefallen und ſollent als dann die obgen. Dechant 
und Capitel und ire nachkummen uns und unſern erben, 
dieſen unſern brief lediclich wieder geben ane alle wieder⸗ 
rede unde geverde. 12) Des zu warem urkunt unde ewiger 
feſtikeit han wir Hertzoge Ruprecht der elter vorgenannt 
unſer ingeſiegel an diſen brief gehangen, und wan wir 
Hertzoge Ruprecht der jünger unde wir hertzog Ruprecht 
der jüngſte, ſin ſon, von gots gnaden Pfaltzgraven by Rine 
und Hertzogen in Beyern für uns und unſere erben die 
obgen. gifte und vermachunge der obgen. gülte auch ewiclich 
feſte unde ſtede halten unde follenfüren ſollen unde wollen 
unde ſchaffen gehalten werden, ane alle geverde, ſo han 
wir beide unſer ingeſygel by des obgen. unſers lieben 
Herren vatders und anherren ingeſpegel für uns und unſer 
erben und nachkummen zu urkunt unde ewiger ſtetigkeit, 
auch an diſen brief dun henken, der geben iſt zu Heydel⸗ 
berg off ſant Urbansdag des heiligen Babſts, nach Criſti 
geburt drutzehenhundert jare und in dem dru und nüntzigſten 
jare — — —“ 

An der Urkunderhängen drei Siegel, nämlich: 

1. in gelbem Wachſe, beſchädigt, der große Reiterſiegel 
Pfalzgraf Rupert des ältern; 

2. in rotem Wachſe das kleine Rundſiegel mit der Inſchrift: 
F S. RVPCEERT- DUX- B-· KVPT-· IVNIOK- FILIVS; 
im Spitzſchild, ſchräggeteilt, oben lder Cöwe, unten 
die Wecken; 

5. in rotem Wachs das kleine Rundſiegel mit der Inſchrift: 
＋S. RVP(‚ER)TI. DPVCIS. KVP(ER)TTI. IVINIORIS. 
FILIVS; im Spitzſchilde: 1 und 4 der pfälziſche Cöwe, 
2 und 3 Bapyern. ů 

Alte Dorſalinſchrift: Neckerauw, littera dominorum 
ducum pro XXXVI flor. de officio scultet. in Neckerauw. 

Signatur aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, NE. 3: 

„Pfaltzgrave Ruprecht hat dem Stift zur 
Newenſtatt den ZIten theil zehender zu Oberken 
vermacht, volgendt an ſtatt deſſelbigen 
56 fl. ufm Schultheiſen Ampt zu Necker⸗ 
awe ewiger gulten verordnet Anno 

1505.0   
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Erliärung. 

1. Pfalzgraf Ruprecht II. bekundet, daß ſein verſtoroener 
Vetter (Onkel), Herzog Ruprecht der Alte (Ruprecht I., f 1500 
zu Neuſtadt an der Hardt) den Hirchenſatz zu Obirkeim 
(Obrigheim am Neckar), mit dem dritten Teil des dortigen 
Sehntens, dem Dekan und KHapitel ſeines Stiftes „zur 
Nuwenſtat“ im Bistum Speier verliehen habe (nämlich 
i. J. 1569, nachdem er dieſen Uirchen⸗ oder Pfarrſatz und 
den damit verbundenen Senuß vom dritten Teil des jähr⸗ 
lichen Fruchtzehnten am Martinstag 1369 von den Herren 
von Obrigheim um 600 Goldgulden gekauft hatte. Vgl. 
Widder, Kurpfalz II, 95). 

2. Da aber infolge von Irrungen zu befürchten war, 
daß das Stift im Genuß dieſes Sehntens geſtört würde, ſo 
verwandelte Kuprecht II. in Uebereinſtimmung mit ſeinen 
Erben und den Seelwärtern (Teſtamentsvollſtreckern) ſeines 
Vetters und dem Stift, zu deſſen beſſerem Nutzen, die ge⸗ 
nannte Naturalabgabe in eine ſolche von jährlich 56 Gold⸗ 
gulden. (Metallwert eines ſolchen damals etwa 8 heutige 
Mark, alſo 56 davon, d. h. die Sinſen jener 600 Gold⸗ 
gulden zu 6 Prozent = Mca. 200 Mark, eine Summe, die 
man aber, da die damalige Uaufkraft des Geldes wenigſtens 
zehnmal höher war, nach hentigem Geld auf ca. 5000 Mk. 
erhöhen muß.) 

5. Dieſe ewige Gülte kann auch anſtatt in Gold nach 
Heidelberger oder Neuſtadter Hellerwährung geleiſtet werden, 
d. h. in einzelnen Silberhellern, deren 240 Stück ein, damals 
öfters dem Goldgulden gleichgeſetztes ſogenanntes Pfund 
Heller bildeten, das ſelbſt aber weder gewogen noch aus⸗ 
geprägt wurde. Vgl. Mannh. Geſchbl. 190 , S. 290. 

4. Die genannte Gülte iſt zu entrichten von den Ge⸗ 
fällen des pfalzgräflichen Schultheißenamtes im Dorf 
Neckarau, gelegen bei der pfalzgräflichen Feſte Mannheim 
(d. h. Schloß Sichelsheim) und im Bistun Worms. (Die 
jährlichen Erträgniſſe jenes Amtes waren 50 Goldgulden. 
Vgl. Mannh. SGeſchichtsbl. 1900, Sp. 215). 

5. Die Gülte iſt fällig jeden St. Martinstag im Winter 
(11. November), alſo am ſelben Siel, an dem Rupreckt l. 
die entſprechende Uorngülte zu Obrigheim gekauft hatte. 

6. Die jährliche Geldrente ſoll ihnen (den Domherren) 
gereicht werden ohne alle Hinderniſſe von Seiten der Pfalz⸗ 
grafen, ihrer Amtleute oder Untertanen und eines jeglichen 
von deren Beauftragten. 

7. Wenn ihnen aber von ſeiten irgend welches „bruſt“, 
Abbruch daran getan würde, ſodaß ihnen die obgenannten 
Gülten nicht völlig „gefielen“, d. h. nicht zufielen, ſo ſollen 
ſie (die Domherren) die Gülte, ſo viel ihnen daran „gebreſte“ 
(fehle), auf einmal (im Sanzen) oder zum Teil empfangen 
von jeder Art rechtlicher (pfalzgräflichen) Sülten zu Neckarau. 

8. Die pfalzgräflichen Amtleute und ſonſtigen Gefäll ⸗ 
einnehmer zu Neckarau ſollen, wie ſie den Domherren die 
Geſamtſumme jener jährlichen Sülte an Martini zu reichen 
haben, ihnen auch, wenn daran Abbruch geſchähe, Erſatz 
dafür von den andern rechtlichen Gefällen daſelbſt zu⸗ 
kommen laſſen. 

9. Deder Geiſtliche noch Weltliche dürfen Einſprache 
erheben und ſoll jede Argliſt ausgeſchloſſen ſein. 

10. Würden aber die Pfalzgrafen ihr Dorf Neckarau 
oder die dortigen Sülten jemanden verſetzen, verkaufen oder 
in irgend einem andern Weg veräußern, ſo ſollten doch 

  

  

) Nach dem Finsbuch von 1369 lag zu Neckarau ein kurfürſt ⸗ 
liches Hofgut, wozu auch das „Haßerfeld“ (jetzt Kaſter⸗ oder Haſten⸗ 
feld = enstra Valentiniani pᷣ) gegenũber von Altripp gehörte. 

* E 
* 

Nachtrag. In der in den vorigen Mannh. Geſchichtsbl. mit⸗ 
geteilten Urkunde von 1323 muß es heißen: Sp. 268, Feile 16 von 
oben: eime burgere ſtatt eine: Jeile 31: iccgliches ſtatt jiergliches; 
Seile 9 von unten: zwentzig ſtatt zwantzig.
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die Domherrn an der ihnen von den Pfalzgrafen „ver⸗ 
kauften“ ewigen Hülte deshalb nie irgend einen Schaden 
leiden, ſondern ſie fortan beſitzen und zwar genüglich, ohne 
alle Widerrede und Gefährde, d. h. gänzlich und ohne 
Hinterhalt. (Hiernach ſcheinen die Domherren dem Pfalʒ · 
grafen Kuprecht l. das Geld zum Uauf des Pfarrſatzes zu 
Obrigheim und des damit verbundenen Sehntbezuges vor⸗ 
geſtreckt zu haben, wofür ſie dieſen und in der Folge dafür 
die Seldrente aus den Gefällen von Neckerau erhielten.) 

11. Wäre es aber, daß die Pfalzgrafen ihnen, jenen 
Stiftsherren zu Neuſtadt den Hirchenſatz und die Paſtorei 
mit deren Sehntbezug zu Obrigheim wieder einverleibten 
und würde das Stift ohne Einſpruch des Vetzers und ſeiner 
Erben GBerchtold Vetzer, herr von der Nuweburg oder 
Hohinrot bei Obrigheim) genüglich in den Genuß eingeſetzt, 
ſo ſoll die Rente von 56 Guldgulden als ledig und los 
wieder den Pfalzgrafen zufallen und die Stiftsherren ſollen 
den Brief darüber zurückgeben. 

12. Deß zu wahrer Beurkundung beſiegeln dieſen Brief 
Ruprecht der ältere (d. h. II.), der jüngere (III.) und jüngſte (IV.) 
und verſprechen die „Sifte“ (Sabe) und Vermachung jener 
Gülte ewiglich halten zu wollen. Gegeben zu Heidelberg 
am Urbanstag (25. Mai) 1305. 

miscellen. 

garten. Wie uns durch die Gr. Bahnban-JInſpektion in Mannheim 
frenndlichſt mitgeteilt worden iſt, haben ſich bei den Erdarbeiten für 

die Anlage einer Wegunterführung beim Jean Becker⸗Denkmal Reſte 

einer ſtarken Mauer vorgefunden, die mittlerweile geſprengt worden 

ſind. Die aufgefundene Mauer bildet zweifellos einen Beſtandteil der 

unmittelbar hinter dem Schloß vorüberziehenden Umwallung der ehe⸗ 

Pläne zur Petrus-Baſtiou. Da der Altertumsverein alle derartigen 

Nachrichten ſammelt, iſt er für ähnliche Mitteilnngen mit Lageplänen 

ſehr dankbar. 
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Und weil er iſt zu Deinen Ehren 

S0 wolleſt auch allem wehren, 

Was Hindernis in Weg will legen 

Und gib uns ferner Deinen Segen.“ 

Als im Jahre 1826 der Turmknopf zum erſten Male renoviert 
wurde, kamen zu der oben abgedruckten Urkunde noch folgende: 

1. Väterlich hat Gott dieſe Bitte unſerer in Gott ruhenden 
Vorfahren erhört, dieſe Kirche vor Feuers- und Waſſers⸗Not bewahrt, 
und viel chriſtliche Gemüther mit heiligem Eifer für des Evangeliſchen 
Glaubens Erhaltung und fromme Uebung chriſtlicher Tugend beſeelt. 

Mannheim, den 51. Julius 1826. 

Gockel, Hofprediger, 
erſter Stadtpfarrer der Trinitatiskirche. 

2. Fur Nachricht für die Welt. 

Als im Jahre Chriſti 1826 ein vieljähriger Kirchenvorſteher 
Gottfried Hanſelmann, Bürgermeiſter dieſer Stadt, kindlos verſtarb, 
hinterließ er die fromme Stiftung, daß 1000 fl. ſage Eintauſend Gulden zu 
äußerlichen Verſchönerung dieſes Gotteshauſes ſollten verwendet werden. 

Die Kirchengemeinde, welche ſeit 1821 die vereinigte Evang. 
Proteſtant. aus ehemals Lutheriſchen und Reformirten Gliedern beſtehnde 

iſt, und ſich auf 8150 Seelen beläuft, legte noch 820 fl. dieſer Stiftung 

bei, und ſo verbreitete ſich die Erneuerung auch bis zur Höchſten Höhe 
des Turms, auf die Vergoldung des Knopfes und Wetterhahnes, wo 

man denn die wieder hier beiliegende Schrift, über die vor 120 Jahr 

begonnene, im Jahr 1708 vollendete Erbauung der Trinitatiskirche 

und des Turmes vorfand. 

Gu dieſer Seit regierte Seine Hönigliche Hoheit der Großherzog 

Kudwig von Baden über dieſen Landſtrich auf der rechten Rheinſeite 

Auffindung von Reſten der Feſtungsmauer im Schloß- von Baſel bis hierher. Friede und Ruhe herrſchten im vaterland. 
Die kirchliche Ordnung der Evang.⸗Proteſtantiſchen Gemeinde ſtund 

Die Urkunden im Turmknopf der Trinitatiskirche 
von 1706, 1826 und 1856. In Nr. 11 des Mannheimer An⸗ 

zeigers vom 12. Augnſt 1856 iſt folgendes mitgeteilt: 

„Durch freundliche Abſchrift, wofür wir hiermit unſeren herzlichſten 

Dank ausſprechen, ſind wir in den ſtand geſetzt, die in unſerer Nr. 4 

erwähnten Urkunden, welche ſich bei der Renovation des Turmknopfes 

der Trinitatiskirche vorfanden, mitteilen zu können. Dieſelben lanten 

wörtlich: 

„In dem Namen der Allerhöchſten Drey⸗Einigkeit Gottes des 

vaters, Sottes des Sohnes und Gottes des heiligen Geiſtes. Unter 

glorwürdigſter Regierung des Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten 

Kayſers und Herren Herren Joſephi I. Undt Gnädigſter Väterlicher 

Erlaubnis des Durchlauchtigſten und Großmächtigſten Fürſten und 

Herren: Ferren Johannes Wilhelm, des heiligen Römiſchen Reichs 

Erz⸗Truchſeſſen, Churfürſt und Pfaljgraf bei Rhein, wurde den 

50. September 1706 Im Nahmen Höchſt Ermelter Seiner Churfürſt⸗ 

lichen Durchlaucht zu dieſem Erſterm Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchbau 

durch S. T. Ferrn Johann Leonhardtum Lippe Hofgerichtsrat und 

Stadt⸗Direktoren allhier der Grundſtein gelegt. Auch iſt dieſer Gottes⸗ 

bau ohnerachtet der äußerſten Armuth und da nicht ein Pfennig hierzu 

vorrätig war, dennoch durch Göttliche Sorge Und frommer Poteutaten 

und Chriſten Beyſteuer Unter der größten Feindsgefahr auch vieler 

Widerwärtigkeit durch unermüdeten Fleiß des Evangeliſch Lutheriſchen 

Vorſtands, welcher zu der Seit Vou Nachfolgenden als: Otto Frantz 

Plats, Georg Weger, Angnſto Tremelio, Joh. Georg Mayern, Joh. 

Jokob Fehnern, Joh. Aruold Struber, verwaltet wurde, biunen dieſer 

Sweien Jahres Friſt So weit gebracht, daß den 29. Dezembris 1708 

Selbiger unter Dach gebracht undt dieſer Kuopf aufgeſteckt worden. 

Gott ſegne ferner dieſen Bau, 

Daß Jeder ſeine Luſt dran ſchau 

unter dem Hirchengemeinderat. Fn dieſem wurde gerechnet: 1. Das 

Pfarrminiſterium, 2. 12 Kircheuvorſteher, 5. 8 Almoſenpfleger. 

In dem Pfarrminiſterium waren: Ahles, Hirchenrat; Gockel, 

Hofprediger; Karbach, Stadtpfarrer; Pfeifer, stadtpfarrer. Die Vor⸗ 

ſteher waren: Magiſtrat Biermann, Majer und Butten, Rofrat Nüßlin, 
maligen Feſtung Mannheim und zwar gehört ſie nach Ausweis der Bürgermeiſter Blind, Baſſermann, die Bürger Wolf, Heßler, Kühn, 

Sanerbeck, Bleichroth. Almoſenpfleger: Kreh, Gräbler, Thraner, 

J. Betz, Umbach, Heinze, Heßler, Naherr. Die fünf Hauptlehrer ſind: 

Keller, Alt, Käß, Quilling und Ehrenfenchter, Unterlehrer Leitz, 

Hnrzenberger, Spengler, Bleſer und Nieſchwitz. 

Dann ſei der göttlichen Vorſehung für den Schutz und die Gnade, 

wie ſolches bisher über dieſem, von jeher den Evangeliſchen zuſtehenden 

Gotteshauſe gewaltet hatt. Der Ewige laſſe uns ferner ſeiner Hülfe 

und ſeinem treuen väterlichen Walten empfohlen ſein! 

Mannheim, den 31. Inli 1826. 

Ausgefertigt von dem dermaligen Senior des Pfarrminiſterinms: 

Gockel, Hofprediger. 

5. Renoviert den 51. Juli 1826. Ch. Bechell, Schieferdeckermeiſter, 

Johann Bechell, Schieferdeckergeſell, Joh. Chr. Marr ans Weickerheim, 

Speuglergeſell bei Herrn Beinr. Caſp. Sorgenfrei. Johann Heinrich 

Sorgenfrei, Speuglermeiſter. Johann Kudwig Hauſer, Bürger und 

Vvergolder und Evangeliſcher Kirchendiener, hat dieſen Knopf vergoldet 

den 351. Juli 1826.“ 

Als merkwürdig iß noch zu erwähnen, daß am gleichen Tage, 

wo der Knopf 1826 auf den Turm kam, derſelbe letzthin (d. h. 1756) 

heruutergeholt wurde. 

Sobald wir die Gewitheit haben, wann derſelbe aufgefetzt wird, 

werden wir nicht ermangeln, dies unſeren Leſern, die ſich dafür inter⸗ 

eſſieren, mitzuteilen; außerdem hoffen wir auf freundliche Mitteilung 

der Urkunden, welche jetzt dem Turmknopfe zur Anfbewahrung und 

zum redeuden Feugnis für die Nachwelt übergeben werden.“ 

Die ergänzende Nachricht iſt enthalten in Nr. 16 des Mannheimer 

Anzeigers von 17. Auguſt 1856: 
„Als Ergäuzung und zum Schluß teilen wir nachſtehend noch die 

Doknmente mit, welche bei der diesmaligen Renovation des Turm⸗ 

knopfes der Trinitatiskirche in denſelben eingelegt wurden. 

„Im Namen der heiligen Dreieinigkeit.“ 
Im Sommer 1856 wurde dieſe der heiligen Dreieinigkeit geweihte 

Uirche mit äußerem und innerem Anſtriche, mit neuem Boden und
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neuen Bänken im unteren Raume und neuen Vergoldungen durch die 

rühmliche Gpferbereitwilligkeit der evang. hieſigen Gemeinde neu her⸗ 

geſtellt, wie es ihrer Beſtimmung würdig, und ihrem Zuſtande nötig 

war. Keiche Opfer brachten mit freudigem Berzen dazu bemittelte 

und unbemittelte Gemeindeglieder, und bewieſen ſich ihrer frommen 

Vorfahren würdig. Eine Anzahl angeſehener Ev. Bürger, von heiligem 

Eifer erfüllt, veranſtalteten noch eine beſondere Sammlung von reichen 

Liebesopfern, um dem Hauſe, da Gottes Ehre wohnt, einen daner⸗ 

hafteren und ſchöneren OGelanſtrich geben, und um auch dieſen Knopf 

und den Hahn, das Bild der Wachſamkeit, imm nenvergoldeten Glanze 

leuchten laſſen zu können. Desgleichen verdient gerühmt zu werden, 

daß ein Verein frommer Jungfrauen aus der Ev. Gemeinde ein nenes 

Altar⸗ und Uanzeltuch von ſcharlachrotem Samimet mit goldenen 

Franſen ſtifteten. 

Dies geſchah, da Seine Königl. Fogheit Lndwig II. Großherzog 

von Baden, und wegen höchſtdeſſen ſtetem Kraukſein der allverehrte 

Prinz Friedrich, Höchſtdeſſen Bruder, Königl. Foheit, Regent von Baden 

war, der mit weiſer feſter Hand das Scepter über das reichgeſegnete 

Land führt; und als folgende Mitglieder des Ev. Uirchengemeinderates 

die kirchlichen Angelegenheiten leiteten. 

(Folgen die Namen der Ev. Geiſtlichen, Aelteſten, Almoſenpfleger, 

Organiſten und Kirchendiener, ſodann ein mehrſtrophiges Gedicht, 

welches ſchließt:) 

O, heilige Dreieinigkeit 

Behüte UHans und Heerde! 

Und hilf, daß ihr nach dieſer Seit 

Dein Faus im Himmel werde! 

Aus dem Jahre 1849 zu Heidelberg. In den in Nr. 11 

(1907) dieſer Blätter veröffentlichten Briefen aus der Revolntion 1848 

und 1849 findet ſich Spalte 262 die Angabe, ein Wirt in Heidelberg 

ihn durchſtochen hätten, ſodaß er tot am Platze geblieben ſei. Dieſes 

damals verbreitete Gerücht iſt dahin zu berichtigen, daß der Beſitzer 

des an der alten Brücke in Heidelberg gelegenen Folländer Hofs“), 

Louis Spitz (fis7s), der ariſtokratiſcher Geſiunungen verdächtig war, 

als die Preußen aus dem Odenwald von der Fochſtraße her anf dem 

Philoſophenweg erſchienen, mit einem Gaſt, dem Baron Schwarzkoppen 

(ſpäter im preußiſchen diplomatiſchen Dienſt) auf den Speicher des 

Gaſthauſes eilte, um ihm die Ankunft des Militärs zu zeigen, da das 

bis in die neuere SZeit am Brückentor angebaute Café Colley 

die Ausſicht hinderte. Bei dieſer Gelegenheit fiel den genannten 

Hotelier ſeine unter dem Arm getragene Serviette zufällig auf die Straße 

herab, was die Freiſcharen als ein Heranwinken des Feindes auffaßten, 

das Haus ſtürmten und jenen mit HKolben und Bajonett übel traktierten, 

ohne daß er jedoch ernſtlich Schaden gelitten hätte, wie ſein noch lebender 

Sohn, Herr Reſtauratenr Spitz in Schlierbach, beſtätigt. Beigefügt 

möge noch ſein, daß die Freiſcharen, deren einer am Brückentor vom 

Philoſophenweg aus erſchoſſen wurde, beabſichtigten, die Brücke beim 

Einzug der Preußen in die Luft zu ſprengen. Einige Bürger aus der 
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Des weiteren ſei zu Sp. 262 des obengenannten Aufſatzes in der 
vorigen Nummer berichtigend nachgetragen, daß der dort angeführte 
Name: Frau von Gienandt (nicht Gurinandt) heißen muß. 

  

zeitſchriften und Vücherſchau. 
Schloßß und Garten in Schwetzingen. Von Rudolf Sillib. 

Heidelberg 190o2. Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
Seiner Vaterſtadt Mannheim zur Feier des dreihundertjährigen Stadt⸗ 
jubilänms zugeeignet vom Verfaſſer. — Schwetzingen hat mit Mann⸗ 
heim gemeinſam, daß beide urkundlich zum erſtenmal vom Lorſcher 
Codex zum Jahre 266 erwähnt werden. Dürftig, wie bei der Geſchichte 
Mannheims, ſind die Notizen über die älteſte Geſchichte des Ortes und 
des Schloſſes Schwetzingen die nächſten Jahrhunderte hindurch bis zur 
Erwerbung durch die Pfalzgrafen im 15. Jahrhundert und noch darüber 
hinaus. Erſt ſeit der MRitte des 17. Jahrhunderts wird es dem Hiſtoriker 
möglich, einigermaßen zuſammenhängend zu berichten, und zwar von 
dem Zeitpunkte an, wo Manuheims Nenſchöpfer Uarl Ludwig auch in 
Schwetzingen das im dreißigjährigen Krieg ſchwer mitgenommene Schloß 
wiederherſtellen ließ, um hier ein Beim für ſeine geliebte Luiſe von 
Degenfeld zu ſchaffen. Was er hier geſchaffen hat, ging, wie Mann⸗ 
heim, in den Märztagen des Jahres 1689 in Flammen auf. Unter 
Johann Wilhelm ſchon begaun der Umban, durch den das Schloß unter 
der Leitung des kurfürſtlichen Baumeiſters Breunig ſeine hentige 
Geſtalt erhielt. Schwetzingens glanzvolle Feiten beginnen aber erſt 
1720 unter Karl Philipp; von da an iſt es beſtändig Sommerreſidenz 
der Kurfürſten geblieben. Die von Karl Philipp erbaute Grangerie 
iſt untergegangen, aber die Bauten und Gartenſchöpfungen ſeines 

Nachfolgers Karl Theodor, Werke der Männer, die auch am Mann⸗ 
heimer Schloßbau tätig geweſen, Aleſſandro Galli Bibiena, Guillanme 
d'Hauberat und vor allem Nicolas Pigage, reden noch hente zu uns 
in vernehmlicher Sprache. Mehr als der Schloßbau feſſeln den Beſucher 
Schwetzingens dieſe Gartenanlagen, die trotz mancher Aenderung heute 

noch annähernd ein Bild ihrer alten Herrlichkeit gewähren. Mit ihnen 
beſchäftigt ſich der zweite, größere Teil des Werkchens. Er macht uns 
bekannt mit der allmählichen Entſtehung und Erweiterung der Anlagen, 

habe, als er die Preußen die Hirſchgaſſe herabkommen ſah, die weiße 

Fahne heransgeſteckt, worauf die Freiſcharen ſein Haus geſtürmt und den architektoniſchen Schöpfungen Pigage's, deu skulpturen einer ganzen 
den Namen und den Derdienſten der Hofgärtner von 1742 bis 1845, 

Reihe von Meiſtern: Bouchardon, Verſchaffelt, Grupello, Lamine, Link, 
Raber dies nicht etwa in der Art eines „Führers“, vielmehr will die 

Darſtellnna „der hiſtoriſchen Entwickelung eines trotz wechfelvoller Ge⸗ 
ſtaltung in ſich abgeſchloſſenen Ganzen nnd der Charakteriſtik einzelner, 
bemerkenswerter Kunſtwerke gerecht werden“. Eine kurze Geſchichte 
des Gartens in badiſcher Feit und eine Fuſammenſtellung einiger 

Urteile über den Garten und mehrerer älteren bildlichen Darſtellungen 
desſelben bilden den Schluß des zweiten Teiles. Der wieder kürzere 
dritte Teil gibt „kulturgeſchichtliche Bilder“ ans Schwetzingens Ver⸗ 

gangenheit: aus der Seit Ruprechts des Aeltern um 1550, Karl Ludwigs 
und der Lniſe v. Degenfeld, vor allem aber aus der glanzvollen Seit 

Steingaſſe entfernten aber in der Nacht vor dem Einzug das unter 

einem Brückenbogen angebrachte Pulverfaß. Die Preußen zogen 

übrigens erſt am Tage, nachdem ſie auf dem Philoſophenweg erſchienen 

waren, über die alte Brücke, ohne Widerſtand zu finden, in Heidelberg 

ein. Sie hatten in der Nacht zuvor in der Hirſchgaſſe biwakiert und 

zwar bei dem auf den ſog. Indenſtückern in der Nähe der jetzigen 

Schutzhütte von ihnen errichteten Scheibenſtand, deſſen Kugelfang noch 

im Walde neben dem Philoſophenweg zu ſehen iſt. 

Ebenſowenig wie in Heidelberg hatten ſie vorher oben im 

Gebirge bei den von den Freiſcharen am ſogen. Follſtock und auf dem 

Heidenknörzel errichteten, noch ſichtbaren Schanzen Widerſtand gefunden. 

Aehnlich geſchah es in Hirſchhorn, wo die dort auf dem Gebirge 

edle Pole zum Ausruf verſtieg: „voilà les tourneurs, qui se tournent.“ der Stadt Zweibrücken (1269—25) werden auch andere keramiſche 
Karl Chriſt, Siegelhanſen. 

*ͥ 

deſſen Lieder ans dem Engeren. 

KHarl Theodors, der hier, in ſeiner Sommerreſidenz, ſeinen künſtleriſchen 
Neigungen und heiterſtem Lebensgenuß ſich völlig hingab. — Wir 
ſind überzengt, daß jeder, der das klar und gut geſchriebene Buch zur 
Hand nimmt, reiche Belehrung über eine Seite pfälziſcher Kulturgeſchichte 

davontragen wird, und wünſchen ihm viele Leſer ſpeziell aus dem Kreiſe 
Thd. der Bürgerſchaft Manuheinis. 

Die Pfalz-Zweibrücer Porzellanmanufaktur. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Porzellanfabrikation und zur Kulturgeſchichte 
eines deutſchen Kleinſtaates im 18. Jahrhundert. Von Emil Reuſer 
(Speyer). Mit Abbildungen im Text, ſechs Tafeln und einer Landkarte. 
40, 31 Bogen. Preis des Werkes auf ſtarkem Kunſtdruckpapier Mk. 12.—, 
auf nachgeahmten Büttenpapier Mk. 10.—. Die Auflage beträgt im 
ganzen nur 260 Stück (55 und 202), die numeriert ſind. Beſtellungen 
auf das Werk, das im Dezember erſcheint, wollen an Ludwig Witters 
Verlag in Neuſtadt an der Hardt gerichtet werden, unmittelbar oder 
durch eine beliebige Buchhandlung. Auch ſind von dort illuſtrierte 
Proſpekte mit ausführlicher Inbaltsangabe zu beziehen. Wir entnehmen 
dem Proſpekt noch folgende vorläufige Mitteilungen: Die: Darſtellung 
iſt geſchöpft ans den Akten im Kreisarchiv Speyer, die erſt vor kurzer 
Feit, verſteckt unter Prozeßakten des zweibrückiſchen Bergweſens, auf⸗ 
gefunden wurden. Alle Tatſachen, wie ſie im Verlauf der Erzählung 
vorgebracht werden, bilden daher neue Beiträge zur Geſchichte des 
Porzellans. Zugleich iſt vom Herzogtum Pfalz⸗ö§weibrücken ein be⸗ 
lebter Abſchnitt Kultur-, Bof⸗ und Landesgeſchichte geboten, und zwar 
im Fuſammenhang mit dem Treiben eines Alchimiſten und Abenteurers 

am öofe Chriſtians IV. Dies alles ergibt für die Schilderung des 

gegen Langenthal zu poſtierten Hanauer Turner unter dem Polen 

Mieroslawsky vor den heſſiſchen Truppen zurückwichen, ſodaß ſich der 

Entſtehens und Wiederhinabſinkens der bisher rätſelhaften Porzellan⸗ 
fabrik einen wirkungsvollen Hintergrund. Neben der herzoglichen 
Porzellanmannfaktur im sSchlößchen Gutenbrunn (1767—60) und in 

Betriebe des Berzogtums behandelt, nämlich die Fayencefabrik Ixheim 
die Fabriken des Engliſchen Porzellans in Bubenhauſen und auf dem 

  

—— Kirſchbacherhof, die in der Zeit von 1777 bis 1786 beſtanden haben, 
*) Später Sitz des durch Scheffel beſungenen „Engeren“, vgl. ohne daß dieſe Tatſache bisher bekannt war oder beachtet wurde. Für 

kundige Grdnung des Stoffes und eine den Tatſachen entſprechende 
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Schilderung bürgt der Name des berfaſſers, eines Schriftſtellers, der 
ſeine Vertrantheit mit der pfälziſchen Keramik und der pfälziſchen 
Geſchichte ſchon durch mehrere ſchriften erwieſen hat. 

Erwähut ſei bei dieſer Gelegenheit auch die verdienſtvolle und 
ſehr leſenswerte Abhandlung: „Pfälziſches Porzellan des Is. Jahr 
hunderts im Suſaunmnenhang mit der Entwicklung der europäiſchen 
Porzellanfabrikation“, die Emil Heuſer in Heft 29ſ/30 der Mitteilungen 
des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz veröffentlicht hat. Von dieſer Ab. 

  

handlung iſt nunmehr im Kommiſſionsverlag von Ludwig Witter in 
Nenſtadt ein ſonderabdruck erſchienen, in der ein lithographiſches Ver⸗ 
ſehen (die CT-⸗Marke auf Tafel J) richtig geſtellt iſt. Beſonders aus⸗ 
führlich iſt darin Heuſers eigentliches Forfchungsgebiet, die Franken⸗ 
thaler Porzellanfabrik, behandelt; anch über die Sweibrücker Fabrik 
werden intereſſante vorlänſige Mitteilungen gemacht. 

  

Reuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXIV. 

II. Aus Mittelalter und Neufeit. 

Apoſteln, oben Gottvater mit Sohn und zwei Eugel. 
Griginalbemalung. 27,5 cm hoch, 23 em breit. Rheiniſche Arbeit 
um 1500. 

99. Madonnafigur in rotem Sandſtein, mit weißer Oelfarbe 
geſtrichen. In der rechten Hand eine Lilie aus geſchmiedeten Eiſen. 
105 em hoch. Aus Mannheim. Ende is. Jahrh. Hierzu Sockel. 
(Deponiert von Berrn Waffenhändler Karl pfund hier.) 

21. Römerbecher, Silber, teilweiſe vergoldet. Der glatte Fuß 
rund profiliert, der kräftige Schaft ebenſo wie die ſtarf gebanchte 
Leibung mit Blumenrankeufrieſen in getriebener Arbeit. iem 
hoch, 2 oem Dm. Rit Nürnberger Beſchanzeichen und Meiſter⸗ 
marke des RKeinhold Riel (K 1342). 

22. Gedeckelter Becher, silber, vergoldet. Auf vier Ungelfüßen, 
die Leibung zeigt in drei Reihen übereinanderliegend ein aus 
Aepfeln und Pfirſichen getriebenes Muſter. Der Deckel von eut⸗ 
ſprechender Ausführung trägt einen runden UEnauf. 15,5 cm hoch, 
8,25 em Dm. Mit Augsburger Beſchanzeichen und Meiſtermarke 
des Chelot. 

23. Becher, Silber, vergoldet. Zwiſchen Früchtenbündeln in ge⸗ 
triebener Arbeit die Göttinnen Ceres und Flora in Landſchaften. 
12 em hoch, 10 om Dm. Mit Hamburger Beſchanzeichen und 
Meiſtermarke. 

24. Salzgefäß, Silber, vergoldet. Der runde kuppelförmige Fuß 
mit Blumen und Rankeufries getrieben; der hohe Schaft glatt 
und leicht eingebaucht und mit der Schale, deren KRand durch 
graviertes Blätterornament geziert iſt, durch eine geſchweifte 
Manſchette verbunden. 9,5 em hoch, Dm. des Fußes 10 em. 
mit Nürnberger Beſchauzeichen und Reiſterimnarke des Reinhold 
Riel (R 1342). 

25. Salzgefäß, Silber, in ähulicher Ausführung auf drei Ungel⸗ 
füßen. 10 om hoch, Dm. des Fußes 9 cm. mit Marke (6, da⸗ 
runter verſchlungenes AV, darüber 4). 

26. Rnunde vergoldete ſilberne Platte mit anfgelegten durchbrochenen 
reichen Ornamentverzierungen. Mittelſtück in Hochrelief. Getriebene 
Arbeit: Heimſuchung Mariä. Rand in Muſchel⸗ und Blumen⸗ 
ornamenten. 31 cm Dm. 
Arbeit. Ende 17. Jahrh. 

27. Ovale ſilberne Platte, getrieben, in der Mitte Fruchtſtück, 
Rand in reicher Ornamentalverzierung. Marke: JBH. NRS, CG. 
25,5 cm lang, 19,5 cm breit. Angsburger Arbeit. Ende 17. Jahrh. 

28. Großer ſilberner Deckelkrug. Waſſergötter und Göttinnen 
in ihrem Elemente in hochgetriebener Arbeit. Fuß Pflanzenver⸗ 
zierung. Deckel desgl. mit Seepferdchen als Knopf. Ns, weitere 
Seichen: zwei kleine Fignren. Höhe mit Deckelknopf 20 em, unt. 
Dm. I5 em. Augsburger Arbeit 1680. 

29. Silbervergoldetes Reiſebeſteck in Lederetni: Meſſer, Gabel 
und Löffel mit reichen Ornamenten au den Griffenden. Marke 

—
 

98. Steinrelief, Tod der Maria, mit den ſie umgebenden zwölf 
Reſte von 

  
Marke: N und JPH. Nürnberger 

AV und Pinienapfel. Meſſer mit Stahlklinge, ganze känge 22 om, 
Gabel 17,5 cm, Köffel 17,5 cm. Rotes Lederetni mit reicher 
Goldpreſſung, innen mit rotem Sammet ausgeſchlagen. Angs⸗ 
burger Arbeit. Anf. 18. Jahrh. 

30. Silberne Doſe, rechteckig, inuen vergoldet. Auf dem Deckel 
mythologiſche Szene in reichem getriebenen Oruamentrahmien. 
Boden und Seitenteile einfache Verzierungen. Auf dem Boden, 
außen: ARK. 6,5 em lang, 6 em breit, 2,2 em. Süddeutſche 
Arbeit, um 1750. 

31. 
kanelltert. 
Griffknopf von Silber init graviertem Stadtwappen und Inſchrift: 

Silberner Hammer, mit ſchwarzen Elfenbeingriff, derſelbe 
UHammer mit Emblemien der Schiffahrt und Induſtrie. 
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Fum 500jährigen Stadtjubiläum. Griffbefeſtigung: ſilberne Mauer⸗ 
krone. Der Hammer trägt folg ende Inſchriften: Einweihung des 
Induſtriehafens, 5. Juni 190ꝛ. Entworfen von Stadtbaurat 
Perrey. Geſtiftet und angefertigt von Guſt. Stadel, Mai 1907. 
29 em lang, Länge des Hammers 20,5 cm. Rierzu: Rotes Etui 
mit brannem Leder ausgeſchlagen. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde Mannheim.) 

C 349. Gips⸗Abguß des Flachreliefs von Uarl gudwig Sand, 
welches im Jahr 190ꝛ an deſſen Grabmal auf dem hieſigen Friedhof 
angebracht wurde. Dm. 29,5 cm. Geſchenk des Rerrn Profeſſor 
H. L. Sand in München. 

C 350/351. Swei Teller von Fayence mit Abbildungen in ſchwarz: 
Jeſuitenkirche und ſternwarte in Mannheim und Minervatempel 
in Schwetzingen. Auf der Kückſeite eingepreßt: Fell. Dm. 21 cm. 
mitte des 19. Jahrh. 

C 352. Fa veucekrug, bad. Grenadier und eine Fran am Spinnrad 
in farbiger Ausführung. Aufſchrift: „Michael Kammerer in Nugs⸗ 
weier 1829. Die Grenadier ſein immer Kuſtig, Sie trinken viel 
und ſein noch Durſtig.“ 19,5 em hoch. Fabr. Durlach. 

C 353. Desgl. mit bad. Dragoner zu Pferd, Mann, Frau und Lind 
ihm entgegengehend. Inſchrift: „Georg Schmidt 1819. Anna 
Maria Schmiedtin. Was kann ſchöner ſein, Als Freundſchaft, 
Mann, Weib und Wein. 19,5 em hoch. Fabr. Durlach. 

C 354. Desgl. mit Siundeckel, mit einem bad. Artilleriſten und einem 
pflügenden Bauer in farbiger Ausführung. Inſchrift: „Georg 
Eichhorn, Lenora Seitzin in Heiligenzell 1822. Der Landmann, 
der dem Feld tut Plegen, erwart im Spätjahr ſeinen Segen.“ 
20 em hoch. Fabr. Durlach. 

C 355. Räuchergefäß in Urnenform, farbia und gold dekoriert mit 
Canbgewinden und Randverzierungen in Relief, darin zwei ovale 
Medaillons mit Landſchaftsbildern. Deckel durchbrochen. 22 cm 
hoch. Südd. Fabr. Ende 1s. Jahrh. 

C 356. Porzellanteller, farbig und gold dekoriert, in der Mitte 
Banm mit Vögeln. Anf dem Rand Gitterverzierung mit vier 
Bonquetmedaillons. MRarke: C. T. mit Krone, 29. Frankenthal 
1779. 23,5 em Dui. 

C 357. Sanciere, mit zwei geflochtenen Doppelhenkeln. malerei 
farbig und in Gold. Marke C. T. mit Hrone, 28. 21,5 em lang, 
10 em hoch. Frankental 1778. 

C 358. Fayence⸗Service, a) rechteckige Platte mit abgeſchrägten 
Ecken: Landſchaft mit Ruine in bunter Malerei: 28:21 em. 
Malerzeichen: K. b) Heukelkanne mit zwei Landſchaften. 17 em 
boch. Malerzeichen: T. G) Teekaune mit Deckel und geflochtenem 
Henkel, mit zwei Landſchaften. Deckel mit aufgeſetzter Blume. 
9,5 em hoch. Auf dem Boden CT in ſchwarz. Fabr. Mosbach. 
Ende 1s. Jahrh. 

C 359. Teekan ne von Fapence mit Deckel, in bunter Blumenmalerei. 
Auf dem Boden C. T. in ſchwarz. 11 cm hoch. Mosbach. Ende 
I8. Jahrh. 

C 360. Fayeuce⸗Figur, auf ſockel liegender nackter Knabe. Modell 
von Melchior. 11,5 cm lang, 6 em breit. Fabrikat Grünſtadt. 
Ende 1S. Jahrh. 

C 361. Ovales Fayence-Relief: Hurfürſt Carl Theodor in einer 
Hranzumrahmung. Kopf nach Verſchaffelt. Auf der Rückſeite: 
C. T. in blau. 40: 56,5 em. Fabr. Mosbach, um 1780. 

C 362. weiße Porzellangrnppe, ſog. Hapellmeiſtergruppe. In 
der Mitte Kapellmeiſter mit erhobenen Händen, um ihn gruppieren 
ſich ſingend ein Mann, eine Fran und drei Ninder. Auf dem 
BVoden des Sockels C. T. mit Krone in blan, ferner zwei ver⸗ 
ſchlungene Buchſtaben (undeutlich) und N1 in ſchwarz. 25 em 
hoch, Sockel- Dm. 20 cm. Fabr. Frankenthal, um 1770. 

D 58. Fylindriſches Beukelglas mit bunter Malerei: Mann und 
Fran mit Inſchrift: Liebe mich allein oder laß es gar ſein. 1758. 
15 cm hoch, 9 cm Din. 

D 59. Glas auf drei kugelförmigen Füßen. 
weiß; 2 Tauben, 1 Herz und Blumen. 
17. Jahrh. 

D 60. Tuipenförmiger Glaspokal anf hohem Fuß, mit eingeätztem 
Wappen. is,5 em hoch, Dm. des ob. Randes 8 om, Dm. des 
Fußes 9 cm. 

D 61. Steugelglas mit eingeätztem CT (verſchlungen) und Krone 
in Einfaſſung. 14,5 em hoch, ob. Dm. 6,5 cm, Dm. des Fußes 

cm. 18. Jahrh. (Geſchenk des Herrn Max Kauffmaun in 
Mauuheim.) 

D 62—6“. Drei kleine Stengelgläfer, ſog. Monatsgläſer mit Gold⸗ 
rand oben. a) Januar mit eingeätzten figürlichen Emblemen und 
Juſchrift: Treu, Redlich ohne Falſch. Boden beſchädigt. b) Auguſt: 
desgl. Ehrliche Leute. c) Oftober: desgl. Leben und leben laſſen. 
Ià cem hoch, ob Dm. 5,5 cm, Din. des Fußes 7 cm. 

J 113. Romaniſches kupfervergoldetes Vortragskrenz mit auf 
gelöteter Chriſtusfigur. An den vier Enden Bergkriſtalle in ver⸗ 
zierter Einfaſſung. Auf der mitte der Rückſei te das Lamm Gottes 

Malerei in blau und 
8 em hoch, 7,5 em Dm.
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ein Kreuz tragend, eingraviert. Bierzu: eiſerne Spitze zum Auf⸗ 
ſtecken. 52 cm lang, 24 cm breit. Länge der Chriſtusfigur i8 em. 
Aus dem bad. Oberland ſtammend. 12. Jahrh. 

J 114. Ovale Stahldoſe mit aufgelegter vergoldeter Bronzearbeit, 
eine Schlachtenſzene in Rocailleverzierung (Prinz Eugen v. Savoyen?), 
innen vergoldet. 8,5 cm lang, 7 em breit, 5 em hoch. Ende des 
17. Jahrh. 

C 255i. 

J 115. Bronze⸗Mörſer mit ſtößel. Leibung mit Blumenverzierung, 
am oberen Rand Inſchrift: f VITUS. OERTS. ANNO. 1626. 
12 em hoch, ob. Dm. 15 cm, unt. Dm. 1 cm. Länge des Stößels 
17,5 cm. Deutſche Arbeit. 

J 116. Gotiſches kirchliches Schaugefäß, kupfervergoldet. Boden 
ſechs⸗paß. Knauf mit den Buchſtaben HECUS. Der mittlere 
und obere Aufbau: Türmchen mit Fialen und ſechs Heiligenfiguren, 
darunter Petrus mit dem ſchlüſſel und Martinus mit dem Schwert. 
Der zur Ausſtellung der Kelique dienende zylindriſche Teil iſt aus 
Bergkriſtall. 51 m hoch. Rheiniſche Arbeit. 15. Jahrh. 

J 117. Reiterbild des verſtorbenen Großherzogs Friedrich von Baden 
als Prinzregent in der Uniform eines Pragoneroberſten, auf Sockel. 
Sockel 30 em lang, 15,5 cm breit. Bronze. Geſamte Höhe 40 em. 
Sirka 1855. 

L 120. Flaches Holzrelief der heil. Barbara. Originalbemalung 
beſchädigt. Figur mit Krone und Helch in rechter Fand. 93 m 
lang. Fränk. Arbeit. Anf. 16. Jahrh. 

80. Viereckige Turmuhr in vergoldeter Bronze. Der Sockel mit 
Blumenverzierung. Mittelteil zwei Portale mit säulen. Türöffnung: 
ſilberne Platte mit eingravierten Figuren: Jupiter und Mars. 
Oberer Abſchluß runder Turm (pagodenförmig). Juſchrift: „Jermias 
Pfaf. Augspurg.“ 34,5 em hoch, Sockel 20:20 em. Ende 17. Jahrh. 

2 36. Silberne halbovale Doſe mit getriebener Früchteverzierung 
auf dem Deckel. 2,5 cm lang, 5 cm breit, 1,5 em hoch. (Ge⸗ 
ſchenk des Rerrn Kommerzienrat Feiler in Mannheim.) 

37. Oval geſchweifte Horndoſe mit reichem ſilbernen Beſchlag: 
Barockornamente. 8 em lang, 6 em breit, 5 em hoch. Anf. I8. Jahrh. 

38. Gvale Horndoſe. Deckel mit eingelegten ſilbernen und ver⸗ 
goldeten Blumen. 9 om lang, 5 em breit, 3 em hoch. Süddeutſche 
Arbeit. Ende 1s. Jahrh. (Geſchenk des Herrn Kommerzienrat 
Seiler in Mannheim.) 
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Beſtehen 1757—190?. Druck und Verlag von Jean Gremm, 
Mannheim 1902. 60 S5. mit Abbildungen. 80. 

C 351ac. Handbuch der katholiſchen Pfarr⸗ und Curatiegemeinden 
des Stadtdekanats Mannheim 190ꝛ/os. Eine Jubiläums⸗ 
gabe zum Stadtjubiläum für die Katholiken Mannheims. Druck 
und Derlag von Jean Gremm, Mannheim 1907. 176 S. 680. 

C 485g 1. Erläuterungen zu den 30 Kunſtblättern aus der Geſchichte 
der Stadt Ravensburg, herausgegeben zur Feier der 1000jährigen 
Entſtehung der Stadt Raveusburg 1901. 22 5. 

C 485g 2. Ravensburg in Württemberg. 50 Hunſtblätter aus 
der Geſchichte der Stadt. Entworfen von Emil Ulein für den 
projektierten hiſtoriſchen Feſtzug 1902 zur Feier der ungefähr 
1000jährigen Entſtehung der ſStadt. 

Dule. Artaria, Roſalie und Couiſe, Geſchichte der Familien 
Artaria und Fontaine. Lichtenthal 1906. 22 S. 

D 2db. Baſſermann, Ernſt. Stammbaum der Familie Baſſer⸗ 
mann mit beſonderer Berückſichtigung des Heidelberg⸗Mannheimer 
Sweiges. 3 Bogen — 4. 

D 53n. Marquardſen, Heinrich. Von Vangerow und von Mohl, 
zwei Erinnerungsblätter. Erlangen 1886. 14 S. 4“. 

F 22. Fleiſcher, Oskar. Zeitſchrift der Internationalen Muſik⸗ 
Geſellſchaft, IV. Jahrgang 1902 — 1905 mit Inhalts-Verzeichnis. 

  

    
  

Leipzig, G. J. 252 S. 4“. 

Erſchienen iſt das im Auftrag des Stadtrats herausgegebene 

Jubiläumswerk   

Mannheim in vergangenheit und Gegenwart 
Drei Bände, reich illuſtriert, in Griginal⸗Leinenband 

Ladenpreis Mark 50.— 
Band I und II: Geſchichte Mannheims von den erſten An⸗ 
fängen bis zur Begründung des deutſchen Reiches, bearbeitet 
von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. — Band III: Mann⸗ 
heim ſeit der Gründung des Reiches 187 1 bis 1907, dargeſtellt 

vom Statiſtiſchen Amt 

Beſtellungen nehmen die Buchhandlungen entgegen 

Verantwortlich für die Redaktton: Profeſſor Pr. Friedrich Walter, Mannteim, Tlirchenſtrahe 10, an den ſämtliche Beiträͤge zu adreſſirren ſind. 

Fuͤr den materiellen Inhalt der Artikei ſind die mitteilenden verantwortlick. — 
Verlag des Mannheimer Altertamsvereins E. V., Druck der Dr. F. Baas'ſchen Bachbrackerei 6. u. b. H. in Maunh 

  

 




